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  Für Gwen


  Was bisher geschah


  Die junge Bildhauerin Jerusha KiTenaro arbeitet auf einer Tempelbaustelle. Daheim erwarten sie neben ihrer Familie auch ihre Nachtlilien, geheimnisvolle Blumen, die sie hegt und die ihr viel bedeuten, ohne dass sie sagen könnte, wieso. Jerusha ist mit dem Spiegelmacher Dario verlobt und die Hochzeit steht unmittelbar bevor. Doch dann brechen Jerushas Großmutter und ihre Mutter ihr Schweigen und offenbaren ihr, dass alle Frauen des Familienclans dazu verdammt sind, jeden Mann zu verraten, den sie lieben. Früher waren die KiTenaros reich und angesehen in Ouenda, doch durch den Fluch – von dem nur sehr wenige Menschen wissen – sind sie inzwischen unbedeutend und verarmt.


  Es war Jerushas Großmutter, die den Fluch über den Clan gebracht hat. In ihrem Gasthaus Faunenmühle stritt sie mit einem eigenartigen, schwierigen Gast, und der ließ sie tausendfach dafür büßen. Durch den Fluch verriet Jerushas Großmutter unabsichtlich ihren Sohn, der sich Rebellen angeschlossen hatte – er wurde hingerichtet. Jerushas Mutter erging es ebenso schlimm, sie hätte gegen ihren Willen beinahe ihren Gefährten, Jerushas Vater, umgebracht. Er überlebte nur knapp und verließ sie im Zorn. Auch den anderen Frauen der Verwandtschaft blieb das Unheil nicht erspart. Jerusha selbst und ihrer jüngeren Schwester Liri, die Jerusha sehr lieb hat, steht der Verrat noch bevor ...


  


  


  Kiéran SaJintar, ein junger Offizier der Elitetruppe Terak Denar, ist bei einem Gefecht gegen die Kriegsherren des Nachbarlandes Thoram schwer verletzt worden. In einem Tempel der Schwarzen Spiegel wird er von den Priestern gesund gepflegt, doch er muss sich damit abfinden, dass er blind bleiben wird. Täglich wartet er auf Nachricht von Fürst Eli Naír AoWesta, dessen Favorit er bisher war – doch die Nachricht kommt nicht. Hat AoWesta ihn als nutzlos fallenlassen? Kiéran ist verlobt mit einer jungen Dame aus einem einflussreichen Clan, die ihm schon viele glühende Liebesbriefe geschrieben hat, doch nach seiner Verwundung will sie nichts mehr von ihm wissen. Es ist unendlich demütigend für Kiéran, dass die Priester ihm ihren Abschiedsbrief vorlesen müssen. Eigentlich ist Kiéran ein Mensch mit einem großen Herzen, doch nun ist er wütend auf die ganze Welt ...


  


  


  Gegen den Widerstand ihres Verlobten macht sich Jerusha heimlich auf den Weg, um den Fremden zu finden, der ihre Großmutter damals verflucht hatte. Begleitet wird sie von einem ungewöhnlichen Verbündeten – Grísho, einem Schattenspringer, der mit ihr Freundschaft geschlossen hat. Diese unkörperlichen Wesen können sich tagsüber von einem Schatten zum nächsten bewegen und nachts eine schemenhafte Gestalt annehmen.


  Jerushas erster Weg führt zum inzwischen verfallenen Gasthaus ihres Clans, der Faunenmühle, in dessen Nähe der Fremde ein Symbol in einem Felsen hinterlassen hatte. Unverhofft trifft Jerusha in der Nähe ihre Tante Rikiwa, genannt Rikki – sie wurde nicht vom Fluch getroffen, da sie keine Männer liebt, sondern Frauen. Seit vielen Jahresläufen lebt sie allein im Wald und ist mit den Wesen, die dort leben, vertraut. Da sie sich noch an den seltsamen Fremden erinnert, der den Fluch ausgesprochen hat, und ihn aus nächster Nähe gesehen hat, weiß Jerusha nun wenigstens, wie er aussieht. Zudem kann Rikiwa den Waldnymphen einen Hinweis entlocken – im Fürstentum Benaris soll es eine Frau namens Jikena Pir geben, die sich mit Flüchen und deren Hintergründen auskennt.


  Jerusha macht sich auf den Weg nach Norden. Besorgt spürt sie während ihrer Reise, dass die Distanz zu ihrem Verlobten Dario größer wird, seine Briefe an sie sind steif und unromantisch.


  


  


  Kiéran hat große Probleme mit dem Gedanken, ein „Krüppel“ zu sein; durch seinen Stolz fällt es ihm schwer, sich helfen zu lassen. Doch die Priester – die ihm wohlgesonnen sind – machen ihm Hoffnung, er könne mit Hilfe der Schwarzen Spiegel, denen der Tempel geweiht ist, geheilt werden. Die Prozedur gelingt, doch Kiéran ist furchtbar enttäuscht vom Ergebnis. Mit seinen „neuen Augen“ sieht er nicht wie vorher, sondern erkennt nur Umrisse in der Dunkelheit. Dafür sieht er jedoch eine farbige Aura um Menschen herum, die ihm manches über die jeweilige Person verrät. Nur solange er das Tempelamulett trägt, behält er diese eigenartige Sehkraft. Er verlässt den Tempel gemeinsam mit seinem schwarzen Hengst Reyn, um herauszufinden, warum seine Truppe ihn im Stich gelassen hat.


  


  


  Jerusha lernt Kiéran kennen, als sie auf dem Weg zu Jikena Pir ein paar Tage lang in einem Gasthaus als Magd arbeitet, um Geld für die Weiterreise zu verdienen. Er teilt das Essen mit ihr, als sie vor Hunger einer Ohnmacht nahe ist, und nimmt sie vor dem Wirt in Schutz. Es knistert zwischen ihnen, doch schon am nächsten Tag müssen beide weiterreisen. Schon jetzt fällt es Kiéran schwer, Jerusha und ihren Nachtlilien-Duft zu vergessen.


  Durch Zufall treffen sie sich auf der Handelsstraße wieder, und es macht Kiéran Sorgen, dass Jerusha vorhat, allein durch den gefährlichen Wald von Sharedor zu reisen. Obwohl es für ihn ein Umweg ist, bietet er ihr an, sie ein Stück zu begleiten, denn die Gegend ist berüchtigt wegen der abtrünnigen Magier, die Reisenden ihre Lebenskraft rauben.


  Zögernd nimmt Jerusha Kiérans Angebot an. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, versuchte aber mit aller Kraft, sich nicht in ihn zu verlieben – schließlich ist sie verlobt! Doch während sie zusammen reisen, jagen und streiten, werden ihre Gefühle für einander immer stärker. Mit Verspätung gesteht ihr Kiéran seine Blindheit, doch Jerusha reagiert gelassen. Es gefällt ihr sogar, dass er sie nie nach ihrem Aussehen beurteilen wird.


  Bei einer gefährlichen Begegnung mit einem der abtrünnigen Magier beeindruckt Kiéran sie wieder, sie ist immer stärker fasziniert von ihm. Doch gleichzeitig stößt sie ihn zurück, sie hat zu viel Angst vor dem Verrat, der ihr vorherbestimmt ist. Und Kiéran, der sein eigenes Schicksal hat und in dem noch immer eine tiefe Wut brodelt, geht fort, um den letzten Rest seines Stolzes zu retten.


  


  


  Kiéran macht sich auf den Weg zurück zu Fürst Eli Naír AoWesta und dessen Burg, der Quellenveste. Insgeheim hofft er, dass der Fürst ihn zumindest als Ausbilder bei der Truppe lässt. Er schafft es zu beweisen, dass er trotz seiner eigenartigen Blindheit noch immer imstande ist, die Escadron Blau zu führen. Wie sich herausstellt, war er wegen böser Gerüchte, die jemand über ihn in Umlauf gesetzt hat, nicht aus dem Tempel zurückgeholt worden. Mit Hilfe seines besten Freundes, des gutmütigen, etwas naiven jungen Elitekämpfers Santiago, macht er sich daran, herauszufinden, wer diese Intrige gegen ihn gesponnen hat. Stutzig macht Kiéran, dass sich anscheinend ein Anderwesen in der Quellenveste eingenistet hat – die wahre Natur des schönen, charmanten Nonar kann nur er selbst mit seinen „neuen Augen“ erkennen. Was will der Kerl bei den AoWestas?


  Kiéran denkt oft an Jerusha und sehnt sich nach ihr, doch ein Brief an sie kommt ungeöffnet zurück (was jedoch nur daran liegt, dass sie sich außerhalb der Grenzen Ouendas aufhält). Nach einer unschönen Begegnung mit seiner ehemaligen Verlobten gibt er der Versuchung nach, eine Nacht mit einer fremden Kurierreiterin zu verbringen.


  Schließlich kann Kiéran die Intrige aufklären. Es ist ein schwerer Schlag, als Fürst AoWesta sich trotzdem dagegen entscheidet, ihn in seinen Diensten zu behalten. Kiéran wird ehrenhaft aus den Terak Denar entlassen, zum Abschied schenkt ihm seine Escadron ein Schwert aus blauem Stahl. Außerdem darf er Reyn, der eigentlich der Truppe gehört, behalten – es kommt ohnehin niemand anders mit dem bissigen, temperamentvollen Hengst klar.


  Fürst Ceruscan aus dem Fürstentum Yantosi, als dessen Abgesandter Kiérans Vater in den verschiedensten Reichen und Fürstentümern gedient hat, schätzt Kiéran als brillanten Kämpfer, er bietet ihm eine Position in seiner Leibwache an. Doch Kiéran lehnt ab – in seinem achtzehnten Sommer hat er auf Ceruscans Burg Ger Iena gelebt und musste dabei mit ansehen, wie der Fürst eine junge Frau erwürgte, die ihm ein uneheliches Kind „unterschieben“ wollte. Und noch schlimmer, er tat es anschließend als Lappalie ab. Diese Bilder haben sich tief in Kiéran eingebrannt.


  Irritiert merkt Kiéran, dass sich auch in Fürst Ceruscans Gefolge ein Anderwesen eingeschlichten hat, die schöne Tinorey. Ceruscan will von Kiérans Warnungen nichts hören, er ist abhängig geworden von Tinoreys Heilkräften.


  


  


  Währenddessen muss sich Jerusha in der magischen Welt der Cinaya bewähren, denn zu ihnen haben sie die Ratschläge von Jikena Pir und das Symbol auf dem Felsen geführt. Die Cinaya sind Traumweberinnen, mächtige, nichtmenschliche Wesen. Sie leben nach strengen eigenen Gesetzen und haben Macht über das Schicksal, zum Beispiel indem sie Flüche wahr werden lassen. Die Cinaya dulden Jerusha in ihrer Mitte, weigern sich aber, ihr eine nützliche Auskunft zu geben. Nur mit Hilfe des Schattenspringers Grísho, der die Frauen belauscht, findet Jerusha heraus, in wessen Auftrag die Cinaya das Schicksal von Jerushas Familie „gewebt“ haben: Aláes. Jetzt hat Jerusha einen Namen als Anhaltspunkt, obwohl sie noch nicht weiß, wer sich dahinter verbirgt. Ihr ist nur klar, dass dieser Aláes wahrscheinlich kein Mensch ist.


  Jerusha machte sich auf den Weg, Aláes zu suchen, ein Weg, der sie zu den verfeindeten Zwillingsstädten Cym und Cyr im Fürstentum Yantosi führt. Doch auf dem Weg dorthin wird ihr die Geldbörse gestohlen, was sie erst bemerkt, als sie schon in einem Gasthaus gegessen hat und nicht bezahlen kann. Sie wird von den Stadtwachen abgeführt, doch ein zufällig vorbeireisender Gerhan – einer der mächtigen obersten Richter des Fürstentums – hilft ihr. Leor KaoRenda zeigt sich sehr charmant gegenüber Jerusha, und als sie erzählt, dass sie Bildhauerin ist, gibt er bei ihr ein Bildnis seiner selbst in Auftrag. Sie denkt daran, wie weit dieses Geld sie auf ihrer Reise bringen wird, und sagt zu. Erst in seiner Residenz merkt sie, dass sie ihm in die Falle gegangen ist – KaoRenda vergewaltigt sie, als er ihr eigentlich Modell sitzen soll. Völlig aufgelöst flieht Jerusha. Eine Chance, KaoRenda anzuklagen, hat sie nicht, dazu ist der Gerhan zu mächtig.


  


  


  Bevor Kiéran die Quellenveste verlässt – er weiß selbst noch nicht genau, wohin er will und was er machen wird – , warnt er die Fürsten und seine einstigen Waffengefährten noch einmal vor den Anderwesen bei Hofe. Das entgeht Nonar und Tinorey nicht, und kurz darauf wird Kiéran von Skraelings – Vogelmensch-Wesen aus dem geheimnisvollen Nachbarreich Khorat – angegriffen. Doch Kiéran ist keine leichte Beute. Er besiegt die Skraelings und gewinnt dadurch wieder Vertrauen in seine Kraft. Außerdem lernt er seine neuen Augen schätzen, denn mit seiner alten, menschlichen Sehfähigkeit hätte er dieses Gefecht in der mondlosen Nacht niemals überlebt.


  Kurz nach diesem Gefecht erreicht ihn eine Nachricht von Jerusha, aus der er heraushört, dass es ihr sehr schlecht geht. Kiéran wird klar, wie viel Jerusha ihm bedeutet, und bricht sofort auf, um bei ihr zu sein. Nach einem halsbrecherischen Ritt trifft er in Cyr ein. Doch er befürchtet, dass er Jerusha Angriffen, die eigentlich ihm gelten, aussetzen wird. Zum Glück dringen Skraelings selten in Städte ein – in Cyr sind sie vorerst in Sicherheit.


  


  


  In Cyr sind Jerusha und Kiéran endlich wieder vereint, und sie können sich nicht mehr dagegen wehren, wie nah sie einander sind. Jerusha kann nicht darüber sprechen, was passiert ist, doch instinktiv lässt Kiéran ihr Zeit, mit unendlicher Geduld tröstet er sie und stärkt ihr den Rücken. Sie sind glücklich in Cyr. Kiéran lässt sich sogar von ihr helfen; bei ihren letzten Begegnungen hat er das noch stolz und stur abgelehnt. Und er vertraut ihr an, woher seine eigenartige Sehfähigkeit stammt und dass er sie nur hat, solange er das Amulett trägt.


  Doch Jerusha leidet Gewissensqualen bei dem Gedanken, dass sie noch immer mit einem anderen verlobt ist; davon weiß Kiéran bisher nichts – Jerusha hat es ihm nicht erzählt, weil sie Angst hat, ihn wieder zu verlieren. Auch der Gedanke, dass sie womöglich nicht nur Dario, sondern auch Kiéran verraten könnte, quält sie. Sie muss unbedingt erreichen, dass der Fluch gelöst wird, bevor es zu spät ist! Sie warnt Kiéran, dass sie ihm Unglück bringen könnte, doch im Gegensatz zu ihr nimmt er die ganze Sache nicht recht ernst, die Bedrohung durch einen Fluch ist für einen Kämpfer wie ihn zu abstrakt.


  Kurz benutzt Jerusha in Cyr Darios magischen Handspiegel, durch den er sie ohne ihr Wissen beobachten kann. Dario in der Ferne weiß jetzt, dass es Kiéran gibt, er ist rasend eifersüchtig und plant seine Rache.


  Jerusha trifft auf ihrer Reise immer wieder auf Wesen, die den Clan der KiTenaros noch aus vergangenen Zeiten kennen, mit ihm in Streit lagen, mit ihm verbündet waren, noch eine Schuld mit ihm zu begleichen haben. Mit Geschick und Mut nutzt oder übersteht sie diese Begegnungen. Die Wichtigste davon ist die mit einem Drachen. Sie sieht ihn zuerst nur am Horizont und sehnt sich unerklärlicherweise danach, ihm zu begegnen. Und das gelingt schließlich – doch es wird eine Begegnung, bei der sie beinahe getötet wird. Gerade noch rechtzeitig erfährt der Drache den Namen ihres Familienclans und verschont sie und Kiéran.


  Es stellt sich heraus, dass der Drache Koriónas heißt, Schattenschwinge. Vor langer Zeit war er ein enger Freund und Gefährte von Jerushas Vorfahr Dheran KiTenaro, der sich besondere Verdienste beim Schutz von Koriónas Gelege erworben hatte. Doch er starb früh, getötet von einem fremden Lindwurm, und nach diesem Verlust drehte Koriónas durch, wurde ein Abtrünniger unter seinesgleichen. Es berührt ihn tief, eine Nachfahrin seines einstigen Freundes zu treffen, er wird ein wertvoller Verbündeter und schützt sie bei weiteren Angriffen der Skraelings. Nur gegen Darios Verschlagenheit kann er nichts ausrichten. Als Dario das Gerücht verbreitet, Jerusha und Kiéran seien gefährliche Schwarzmagier, wird ihnen das Haus über dem Kopf angezündet, sie müssen aus Cyr fliehen.


  Für Jerusha wird die Begegnung mit dem Drachen zum Wendepunkt. Denn Koriónas weiß, wer Aláes ist – er ist ein Elis aus Khorat. Die Eliscan sind schöne, unsterbliche Wesen, die seit Jahrtausenden mit den Menschen in Fehde leben und schon mehrere große Kriege mit ihnen ausgefochten haben. Es gibt verschiedene Eliscan-Völker, und wie Koriónas erzählt, ist Aláes eine hohe Persönlichkeit bei den Elis Aénor, dem Volk des Mondes.


  Der Drache ist bereit, sie zu ihm zu bringen, denn der Fluch kann nur von seinem Urheber selbst zurückgenommen werden. Jerusha weiß, dass die Reise nach Khorat gefährlich wird, selbst mit einem Begleiter wie Kiéran. Sie wagt es dennoch. Leider muss Grísho, der Schattenspringer, zurückbleiben, denn Koriónas kann es nicht ausstehen, wenn er seinem Schatten auch nur nahe kommt.


  In Khorat begegnen Jerusha und Kiéran als erstes dem arroganten, eitlen jungen Elis Silmar und seinem etwas netteren Freund Colmarél. Silmar, der sich als Aláes Neffe herausstellt, ist vom Tod fasziniert und fordert Kiéran unter einem Vorwand zum Kampf auf, um ihn zu töten und den Moment des Todes mitzuerleben. Kiéran merkt schnell, dass der Elis ihm weit überlegen ist, und kämpft trotz seiner Verletzungen wie niemals zuvor. Silmar ist fassungslos, als das Gefecht unentschieden ausgeht. Dennoch ist er nicht bereit, ihnen wie vereinbart eine Audienz bei seinem Onkel zu verschaffen. Es scheint keinen Weg zu geben, Aláes zu treffen.


  Jerusha wird freundlicher aufgenommen, als „Drachenschwester“ genießt sie Respekt, zudem stellt sich heraus, dass ihre Nachtlilien Blumen der Eliscan sind und starke Erinnerungen bewahren. Als die Eliscan-Königin Célafiora spürt, dass ein Schatten über der „Hüterin der Nachtlilien“ liegt, verspricht sie ihr Hilfe und führt sie durch ein Ritual, um die Last von Jerushas Erinnerungen zu lindern. Es hilft tatsächlich, und das verändert auch ihre Beziehung zu Kiéran – zum ersten Mal verbringen sie eine Nacht miteinander. Nur trifft Kiéran hier bei den Eliscan auch die Kurierreiterin wieder, die sich ihm in der Quellenveste hingegeben hat. Sie vagabundiert in Ouenda und Khorat gleichermaßen herum, obwohl sie ein Mensch ist, und heißt angeblich Charis. Kiéran befürchtet, dass sie Anprüche auf ihn erheben und seiner Liebe zu Jerusha schaden will, und liegt damit nicht ganz falsch.


  Mehr Sorgen macht es ihm, dass er in Khorat immer mehr Anzeichen entdeckt, die auf Kriegsvorbereitungen hindeuten. Und tatsächlich, die Elis Aénor planen, das Nachbarreich Ouenda in Besitz zu nehmen. Angeblich, weil dort Stimmung gegen die Eliscan gemacht wird und die Menschen planen, ihre Nachbarn in Khorat anzugreifen. Doch der wahre Grund ist ein anderer: Aláes hasst die Menschen, seit in einem der Eliscankriege sein Vater getötet wurde, und will Vergeltung. Noch einen zweiten Grund hat er für den Feldzug: Irgendwo in Ouenda ruht – am Ort einer Schlacht zwischen Menschen und Eliscan, die vor langer Zeit stattfand – der magische Rubin Aélwelhor im Boden. Er ist dort im Laufe der Jahrtausende gewachsen, an einem Ort, an dem einmal das Blut eines Eliscan-Herrschers vergossen wurde. Laut einer Prophezeihung soll und darf nur derjenige über die Elis Aénor herrschen, der diesen Rubin in seinem Besitz hat. Aláes reist immer wieder unerkannt in die Menschenreiche, um den Rubin zu suchen, jedoch bisher erfolglos. Ouenda einzunehmen war seine Idee, und er treibt diese Pläne unablässig voran.


  Das alles weiß Jerusha noch nicht. Als sie Aláes zufällig begegnet, braucht sie all ihren Mut und ihre Entschlossenheit, um ihn zu konfrontieren. An seinen Fluch erinnert er sich kaum, doch er hat nicht die Absicht, ihn zurückzunehmen. Jerusha lässt nicht locker, und schließlich dämmert Aláes, dass diese Frau ihm von Nutzen sein könnte. Er schlägt ihr etwas vor: Wenn sie den Rubin finden und zu ihm bringen könne, dann werde er den Fluch von ihrem Clan nehmen. Dann sei es auch nicht mehr nötig, Ouenda einzunehmen, sie könne gleichzeitig einen Krieg abwenden. Jerusha stimmt zu – sie ahnt nicht, dass Aláes keineswegs die Absicht hat, seine Angriffspläne aufzugeben.


  Kiéran unterstützt sie bei den Eliscan, er bleibt neben ihr wie ein Leibwächter und lässt sich nicht einschüchtern. Erstaunlicherweise findet er sich in dieser neuen, fremden Welt gut zurecht, respektvoll nennen die Eliscan ihn Lin´tháresh, „Tiefseher“. Doch dann bekommt Aláes Wind davon, dass Kiéran derjenige ist, der Fürst AoWesta vor Aláes Spionen bei Hofe gewarnt und dadurch die Eroberungspläne behindert hat. Die Rachsucht des Elis ist geweckt.


  Aláes arrangiert, dass Jerusha Kiéran tatsächlich verraten muss, so wie sie es die ganze Zeit befürchtet hat. Der Elis droht ihr unter vier Augen, Kiéran zu töten, wenn sie nicht verrät, woher dessen magische Sehfähigkeit stammt. Jerusha ringt lange mit sich, doch dann willigt sie aus Angst um Kiéran ein und erzählt von seinem Aufenthalt im Tempel der Schwarzen Spiegel, von dem Amulett. Doch mit dieser Information hat sie Aláes eine gefährliche Waffe gegen Kiéran in die Hand gegeben. Und Kiéran weiß es nicht, denn Aláes zwingt Jerusha, über die Erpressung zu schweigen – wenn sie darüber spricht, wird er sie beide töten.


  Ohne zu ahnen, welche Gefahren ihm drohen, reist Kiéran mit Jerusha, Aláes Neffen Silmar und Charis los, um nach dem Rubin zu forschen. Der Drache Koriónas hilft seinen Freunden bei ihrer gefahrvollen Mission, den Rubin heimlich an sich zu bringen, indem er ihnen einen verschlüsselten Hinweis darauf gibt, wo sie suchen müssen – was er nach den Gesetzen der Drachen eigentlich nicht hätte tun dürfen.


  Sie finden das Juwel in den Ruinen der Festung Qirwen Cerak, tappen jedoch in eine Falle. Über den magischen Handspiegel hat Dario erfahren, was Jerusha für die Eliscan tun soll, und hat die Priester des Schwarzen Spiegels alarmiert. Sie können nicht dulden, dass ein magisches Objekt von solcher Kraft Ouenda verlässt und wollen den Rubin selbst in ihre Obhut nehmen. Es kommt zu einem heftigen Gefecht, bei dem einige von Kiérans Freunden aus seiner ehemaligen Escadron Blau zu Hilfe kommen.


  Es ist sehr schwer für Kiéran, gegen die Priester zu kämpfen, von denen viele geholfen haben, ihn damals gesund zu pflegen. Doch dann wird ausgerechnet der junge Elitekrieger Santiago, Kiérans Schützling und bester Freund, von einem der Priester getötet. In seiner Trauer verliert Kiéran die Beherrschung und richtet ein Blutbad an – es ist ein bitterer Tag für beide Seiten. Und selbst der einst so arrogant wirkende, vom Tod faszinierte Silmar ist erschüttert von dem Leid, das er miterlebt hat.


  Den Gefährten gelingt es, den Rubin aus Ouenda hinauszuschaffen, und Jerusha gibt ihn Aláes. Damit ist der Fluch gelöst. Doch sie kann sich nicht darüber freuen, zu schwer wiegt die Schuld. Für sie selbst ist es zu spät, die Prophezeihung hat sich an ihr und Kiéran schon erfüllt. Denn jetzt wird klar, dass Aláes nur mit ihr gespielt hat – er hat zwar versprochen, keinen Tropfen von Kiérans Blut zu vergießen, doch er reißt ihm das Amulett vom Hals und zerstört es, nimmt ihm mit grausamer Beiläufigkeit die magische Sehkraft. Jetzt ist Kiéran wahrhaftig blind. Und Aláes berichtet ihm auch genüsslich, woher er die Bedeutung des Amuletts kennt.


  Kiéran kann kaum fassen, dass Jerusha ihn verraten hat. Und das, nachdem er bei dem Versuch, ihr zu helfen, schon Santiágo verloren hat. Er fühlt sich wie betäubt, und zudem ist er nun als völlig Blinder wieder so hilflos wie ganz zu Anfang. Voller Wut und Trauer verlässt er Jerusha und sagt ihr, dass er sie nie wiedersehen will. Tarxas, einer seiner Freunde und Kampfgefährten, hilft ihm gemeinsam mit Charis, nach Ouenda zurückzukehren; Tarxas bringt ihn auf dem ehemaligen Hof seiner Eltern unter. Doch Kiéran will nicht, dass Charis längere Zeit mit ihm dort bleibt und sich Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft macht, er bittet sie, seinen Hengst Reyn aus Cyr zurückzuholen, und ist froh, als sie den Hof verlässt.


  Jerusha ist ebenfalls völlig am Ende, sie weiß, dass sie den Mann, den sie liebt, verloren hat. Sie musste einen hohen Preis dafür zahlen, dass sie ihm das Leben gerettet hat. Ist seine Liebe nun in Hass umgeschlagen? Verzweifelt macht sie sich auf den Rückweg zu ihrem Clan. Ihr ist inzwischen klar, dass ihre Gefühle für Dario nie sehr stark waren; leider sind sie offiziell noch immer verlobt, dieser Verpflichtung muss sie sich stellen. Doch über den Schattenspringer Grísho, der ihren Verlobten belauscht, findet sie heraus, was Dario getan hat, und löst die Verlobung endgültig. Sie sehnt sich furchtbar nach Kiéran und entscheidet sich, einmal mehr alles zu riskieren. Inkognito schmuggelt sie sich in einen Tempel der Schwarzen Spiegel ein und verschafft sich mit einer List ein neues Amulett.


  Zum Glück weiß der Drache Koriónas, der noch immer über sie wacht, wo Kiéran sich aufhält – und Jerusha macht sich auf den Weg zu ihm. Um ihm das Amulett zu geben und ihm zu sagen, wie leid ihr alles tut. Ihr wird klar, dass sie viel zu lange damit gezögert hat, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Über ihre einstigen Heiratspläne mit Dario. Die bislang ungesühnte Vergewaltigung. Und ihre Gefühle für ihn, Kiéran.


  Erst will Kiéran nicht mit ihr sprechen, doch dann beginnt er, ihr zuzuhören, sie reden lange. Nun ahnt Kiéran, was bei den Eliscan geschehen ist, dass Aláes Jerusha erpresst hat. Und er merkt, wie heftig er sie vermisst hat.


  Dass er wieder sehen kann, ist diesmal ihr Geschenk, nicht das der Priester.


  Nach diesem Tag gibt es wieder Hoffnung für ihre Liebe ... aber kann es eine gemeinsame Zukunft für Jerusha und Kiéran geben? Die Gefahr eines Krieges ist nicht gebannt. Und ihr Feind Aláes plant schon seine Rache.


  Ein Stück Unsterblichkeit


  Als Jerusha ihrer Großmutter erzählte, dass der Fluch von ihrem Clan genommen worden war, sagte ihre Großmutter nicht viel. Sie nickte nur und atmete aus, lang und ein wenig zittrig. „Wie hieß er?“, fragte sie. „Dieser Fremde, mit dem ich mich damals im Gasthaus gestritten habe? Der den Fluch über uns gebracht hat?“


  „Aláes“, sagte Jerusha leise. Es war nicht leicht, diesen Namen auszusprechen, alles krampfte sich in ihr zusammen vor Furcht und Hass, wenn sie es tat.


  Ihre Großmutter nickte wieder. Sie hob den Kopf und blickte Jerusha an mit Augen, in die ganz langsam ein Lebensfunke zurückkehrte. Ihre faltige, trockene Hand schloss sich um Jerushas Finger, drückte sie sanft.


  „Ich danke dir“, sagte ihre Großmutter, dann stand sie auf und ging nach draußen, in den Garten des Hofes, in dem Jerusha mit ihrer Mutter und Schwester lebte. Verwirrt blickte Jerusha ihr nach, und kurz darauf hörte sie das Gackern der Hühner, das Prasseln von Körnern auf der Erde. Wieso war sie einfach gegangen, wieso fing sie an, so spät am Abend die Hühner zu füttern? Wollte sie nicht hören, wer dieser Aláes war und was Jerusha im Reich der Eliscan erlebt hatte?


  Ihre Schwester Liriele begann wieder, sie mit Fragen zu bestürmen. Jerusha erzählte und erzählte, es wurde immer später und irgendwann verabschiedete sich ihre Großmutter, um in ihre eigene, ein paar Häuser entfernte Kate zurückzukehren.


  Am nächsten Tag hörte Jerusha von draußen ein eigenartiges Geräusch, war es eine Melodie? Vorsichtig lugte sie in den Gemüsegarten ihres Hofs, über dem die Herbstsonne schien. Ihre Großmutter jätete Unkraut und mit brüchiger Stimme sang sie dabei ein Volkslied vor sich hin. Jerusha staunte; noch nie hatte sie ihre Mutter oder Großmutter singen hören. Sie lauschte einen Moment lächelnd und zog sich dann lautlos zurück.


  Zwei Wochen später, als sie selbst ihr Glück wiedergefunden und mit Kiéran ins Dorf zurückgekehrt war, besuchte Jerusha ihre Großmutter in deren Kate.


  Sie fand sie auf einer Holzbank in der Sonne sitzend vor, ein Lächeln auf dem Gesicht. Jerushas Gruß erwiderte sie nicht, und um ihre Gestalt war eine eigenartige Stille. Sofort wusste Jerusha, was geschehen war. Sie setzte sich neben ihre Großmutter, nahm ihre Hand, die sich trotz des Sonnenscheins kühl anfühlte, und sprach mit gesenktem Kopf das Geleit des Par Teriada für Kala KiTenaro. Vielleicht hatte sie schon sehr lange darauf gewartet, gehen zu können. So lange, bis sie wusste, dass das Unheil ihre Lieben von nun an verschonen würde.


  In dieser ehemaligen Kate ihrer Großmutter lag Jerusha nun in ihrem neuen Bett, das ihnen ein Nachbar aus Kulmenholz gezimmert hatte. Sie atmete den würzigen Duft frischen Holzes ein, lauschte in sich hinein und fühlte, dass ihre Trauerzeit vorbei war. Stattdessen erfüllte sie ein tiefes Glücksgefühl, während sie Kiérans Atemzügen neben sich lauschte. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass er hier bei ihr war, dass ihre Liebe die Zerreißprobe überstanden hatte. Jeder Moment mit ihm war kostbar. Weil sowieso bald die Sonne aufgehen würde, kuschelte sie sich an seinen Rücken und legte den Arm um ihn. Wie immer war er auf der Stelle hellwach. Er drehte sich zu ihr um, küsste sie und zog sie an sich.


  „Gut geschlafen?“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Kiéran seufzte und schüttelte den Kopf. „Hab wieder die halbe Nacht wachgelegen und darüber nachgedacht, wie wir die Verteidigung organisieren könnten.“


  Jerusha nickte, und die Leichtigkeit verließ ihr Herz wieder. Damit ihre Großmutter in Frieden gehen konnte, hatte Jerusha ihr verschwiegen, dass ihnen allen etwas viel Schlimmeres drohte als ein Fluch. Wenn die Eliscan, die unsterblichen Wesen aus dem Nachbarland Khorat, an ihren Plänen festhielten, Ouenda zu erobern, dann lag die Welt, die Jerusha kannte, bald in Trümmern.


  „Vielleicht überlegen die Eliscan es sich nochmal anders – schließlich hat Aláes doch bekommen, was er wollte“, meinte Jerusha schwach.


  „Würdest du darauf dein Leben verwetten? Und das deiner Schwester?“ Kiéran glitt aus dem Bett, streckte seinen langen, sehnigen Körper, strich sich mit gespreizten Fingern durch seine schulterlangen dunkelbraunen Haare und ging zur Waschschüssel. Er fand sich dank seines magischen Amuletts so gut zurecht, dass Fremde selten merkten, dass er eigentlich blind war.


  „Rattendreck, nein, ich verwette gar nichts“, sagte Jerusha, sie richtete sich auf und setzte die Füße auf den abgenutzten Webteppich, der den Boden bedeckte. „Sag mir einfach, wie ich helfen kann, ja?“


  Sie wusste, dass Kiéran jede Minute des Tages, die er nicht mit ihr zusammen war, dazu nutzte, die wehrfähigen Männer und Frauen des Dorfs zu drillen und mit ihnen Verteidigungspläne durchzusprechen. Außerdem saß er bis spät in der Nacht am Tisch im Wohnraum, um all die Nachrichten zu beantworten, die ihn auf seine Warnungen hin erreichten – von Stadtkommandanten, Priestern, Fürstenhöfen. Da es ihm trotz des Amuletts schwer fiel, Schrift zu erkennen, halfen sie ihm abwechselnd dabei. Sogar Liri, die jetzt dreizehn Sommer alt war und deutlich lieber den Bogen spannte als Zeilen auf Pergament kritzelte. Jerushas Schwester und ihre Mutter hatten Kiéran längst ins Herz geschlossen, und nicht nur, weil er kommentarlos das anstrengende Holzhacken und Wasserholen übernommen hatte.


  Während Kiéran seine Sachen überstreifte – schwarzes Hemd, sandfarbene Hose, weiche Lederstiefel – blickte er zu ihr herüber, und einen Moment lang wurden seine Züge weich. „Pass auf die Nachtlilien auf, so wie bisher. Ich glaube, das ist fast wichtiger als alles andere. Du weißt, was den Eliscan die Dinger bedeuten.“


  „Die Dinger!“ Jerusha schnaubte, und Kiéran schickte ihr ein schnelles Grinsen. Er zog sie mal wieder auf, in Wirklichkeit achtete er die Nachtlilien ebenso wie sie. Ein Dutzend von ihnen wuchs ausgerechnet hinter dem Hof der KiTenaros, nicht weit von der Kate entfernt. Jerusha hatte ihren Duft immer mit einer schönen, aber auch traurigen Erinnerung verglichen – und seit kurzem wusste sie, dass es tatsächlich so war. Nachtlilien wurden gepflanzt, um an besondere Ereignisse zu erinnern. Doch es waren keine Menschen, denen diese Erinnerungen gehörten.


  Kiéran trat auf sie zu, strich ihr über die Wange und beugte sich herab, um sie zu küssen. „Du musst jetzt bestimmt zur Tempelbaustelle, oder? Wie weit bist du mit dem Tonmodell deiner neuen Statue?“


  Es rührte Jerusha, dass er trotz der Gefahr wichtig nahm, was sie tat. „Es ist gestern fertig worden, ich hatte noch keine Zeit, dir davon zu erzählen“, berichtete sie, während sie sich ebenfalls wusch und anzog.


  „Darf ich vorbeikommen und schauen?“, fragte Kiéran, schnallte sich sein Schwert um und befestigte den Umhang über seinen Schultern.


  Zum ersten Mal würde er sie bei der Arbeit besuchen! Eine heiße Welle der Freude stieg in Jerusha hoch, und zugleich fühlte sie sich ertappt. Wie würde er auf das Modell reagieren? Sie hatte sich entschieden, den Krieger-Gott Xatos nicht wie üblich muskelbepackt und kühn, hoch aufgerichtet in prächtiger Rüstung zu zeigen – sondern schlank, fast hager, in einfacher Kleidung. Mit leicht gesenktem Kopf, beide Hände in höchster Konzentration um den Schwertgriff geschlossen. So, wie sie Kiéran damals in Cyr gesehen hatte, in dem Moment, bevor er in die Bewegung glitt und seine Klinge ein Muster aus Licht und Schatten wob. Diese Statue würde sein Abbild sein, und sie hatte keine Ahnung, ob ihm das überhaupt Recht war ... schließlich verehrte er Xatos. Was war, wenn er sie bat, das Modell zu ändern? Denn das kam für sie nicht in Frage, all ihre Liebe zu ihm steckte darin.


  Ich hätte ihn einfach fragen sollen, schalt sich Jerusha. Los, sag es ihm jetzt! Aber dann tat sie es doch nicht – sie war zu gespannt auf seine Reaktion. Vielleicht freute er sich ja.


  In ihrem Einspänner fuhren sie nach Mandeth, die Kapuzen ihrer Umhänge hochgeschlagen. Tief hängende Wolken, aus denen Nieselregen sickerte, verbargen die grünen Hügel der Umgebung fast, und die Schafe auf ihren Weiden grasten eng zusammengedrängt, um sich vor Nebelwölfen zu schützen.


  „Halt an, wir sind da“, sagte Jerusha schließlich. Kiéran brachte den Wagen zum Stehen, sprang vom Kutschbock und klopfte seinem Ersatzpferd Louc den Hals. Dann blickte er sich um. „Wie sieht der Tempel aus?“, fragte er, und Jerusha beschrieb es ihm. Der Ghaliltempel wirkte von außen fast fertig, und sein Kupferdach glänzte selbst in diesem trüben Licht prachtvoll. Nur im Eingangsbereich war er noch von Gerüsten umgeben, weil am Fries noch gearbeitet wurde. Doch vollendet war der Tempel längst nicht, besonders im Inneren sah es chaotisch aus. „Wir müssen uns ranhalten, damit er wirklich Mittherbst nächsten Jahres geweiht werden kann“, sagte Jerusha und entschied, Kiéran besser nicht ins Tempelinnere mitzunehmen. Einer der Freskenmaler mochte sie nicht besonders, weil sie ihm einmal gesagt hatte, dass er seine Pfoten bei sich behalten sollte – seither nutzte er jede Gelegenheit, ganz zufällig einen Topf Farbe fallenzulassen, wenn sie unter seinem Gerüst war.


  Stattdessen ging Jerusha voran zu der aus Brettern gezimmerten Werkstatt, in denen die rund vierzig Steinmetze und Bildhauer in der kalten Jahreszeit arbeiteten. Schon von weitem hörten sie den Klang der Hämmer und hin und wieder ein Kommando oder einen Fluch. Konnte Kiéran verstehen, wie vertraut dies alles für sie war, wie viel es ihr bedeutete, hier zu sein? Er hatte mal gemeint, dass er nicht verstehe, wie man den ganzen Tag auf Steinen herumklopfen könne. Nun gut, das hatte er erst gesagt, nachdem sie ihm vorgeworfen hatte, seine Berufung sei, Leute in Stücke zu hacken. Was auch nicht ganz fair gewesen war.


  Sie überquerten den Vorplatz, auf dem noch das Unkraut wucherte, Jerusha stemmte die Tür zur Werkstatt auf und sog den vertrauten Geruch nach Steinstaub und Metall ein, der hier immer in der Luft lag. Zum Glück war Goram TeRulius, der Erste Baumeister, gerade nicht in Sicht – er hasste es, wenn Besucher in seinem Revier herumstiefelten.


  Jerusha grüßte ein paar andere Bildhauer, die neugierig zu ihnen hinüberspähten, und ging zu ihrem Arbeitsbereich. Steinsplitter knirschten unter ihren Füßen. Mit klopfendem Herzen zog sie das Leinentuch von dem Block, der mehrere Köpfe größer war als sie selbst. „Hellgrauer Marmor aus den Steinbrüchen von Kesting“, sagte Jerusha und klopfte stolz auf den Stein. „Da drin ist die Statue schon verborgen, jetzt muss ich nur noch alles abtragen, was nicht zu ihr gehört.“


  Neugierig ließ Kiéran die Finger über den Stein gleiten. „Was für eine unglaublich mühsame Arbeit. Die Geduld hätte ich nicht. Aber es ist etwas, was du tun musst, oder?“


  Bei der Gnade der Götter, er verstand! Das war viel mehr, als Jerusha zu hoffen gewagt hatte.


  Jetzt kam der schwierige Teil. Besser, sie brachte es hinter sich.


  „Hier“, sagte Jerusha und räusperte sich. „Hier ist das Tonmodell der Statue.“


  Sie nahm seine Hand und führte sie zu dem Modell, das auf einem Podest stand und etwa halb so groß war wie ein Mensch.


  


  


  ***


  


  


  Was war mit Jerusha los? Ihre Aura, sonst sonnengelb und dunkelblau, war eben hell aufgeflammt und gleich darauf fast verloschen – war sie nervös, und wenn ja, warum? Weil sie so viel Wert auf seine Meinung legte?


  Hart und kühl fühlte sich der Ton unter seinen Händen an. Kiéran tastete die Figur ab, dann noch einmal. Eigenartig bekannt fühlte sie sich an, und ihm wurde klar, dass sie einen Mann darstellte, der gerade die Anfangspose des Venthis Lijxár einnahm. Jeder Schwerttanz begann auf andere Art, so dass kundige Beobachter selbst ohne Ankündigung wussten, was folgen würde.


  Seine Finger glitten über den Körper der Figur, über das Gesicht. Ein Schauer überlief Kiéran; es war, als habe er sich selbst berührt, was für ein seltsames Gefühl. Jetzt wusste er also, warum seine Gefährtin so unruhig war. Er ließ die Hände sinken. „Das ... Jerusha ... ich ...“


  „Gefällt es dir?“ Ihre Stimme klang ein wenig zittrig.


  Plötzlich musste Kiéran lachen. „Du meinst, bin ich so eitel, mich in manchen Momenten wie ein Gott zu fühlen? Willst du das wirklich – mich als Xatos zeigen?“


  Sie verschränkte die Arme. „Ja, will ich.“


  „Ein paar Leute kennen mich schon in der Gegend ... wenn die mich als Marmorgestalt vor dem Tempel erkennen, werden sie sich das Maul zerreißen.“


  „Das riskiere ich.“


  „Dann danke ich dir“, sagte Kiéran und wurde wieder ernst. Marmor war ein Stein für die Ewigkeit. Was sie ihm schenkte, war ein kleines Stück Unsterblichkeit. Hoffentlich reagierte Xatos nicht eifersüchtig – wenn ihn in nächster Zeit ein Blitzschlag niederstreckte, war der Fall klar!


  Kiéran wusste, dass ein paar andere Menschen in der Nähe arbeiteten, er sah sie als Umrisse in der Dunkelheit, die von einer leuchtenden Aura umgeben waren. Doch jetzt war ihm gleichgültig, wer zusah. Er nahm Jerusha in die Arme, küsste sie und hielt sie fest, genoss jede Sekunde, in der er sie so lebendig spürte, das Schlagen ihres Herzens, das sanfte Auf und Ab ihres Atems, ihre Wärme. Tief sog er den Duft des Nachtlilienöls ein, das sie jeden Abend in ihre Haare knetete. Nicht einmal die Götter konnten wissen, wie viel Zeit sie noch miteinander hatten und ob diese Statue jemals fertig werden würde. Wenn es Krieg gab, dann war nichts mehr sicher.


  Am liebsten wäre er hiergeblieben, hätte sich auf irgendeinen Steinblock gesetzt und beobachtet, wie sie mit Fäustelhammer und Eisen die Arbeit am Marmor begann, aber das ging nicht. Er hatte gleich eine Besprechung mit dem Stadtkommandanten von Mandeth, der ihm erst ums Verrecken nicht hatte glauben wollen, dass es Geschöpfe wie die Skraelings – gefährliche Vogel-Mensch-Wesen aus Khorat – überhaupt gab.


  


  


  


  


  Erst am Abend trafen sie sich wieder. Kiéran zügelte seinen Braunen vor der Baustelle, bis der leichte Einspänner zum Stehen gekommen war, und mit langsamen, erschöpften Bewegungen kletterte Jerusha zu ihm auf den Kutschbock. Jetzt roch sie deutlich mehr nach Steinstaub als nach Lilien. „Ich bin´s nicht mehr gewöhnt“, stöhnte sie. „Meine Arme sind aus Blei, wahrscheinlich kann ich nicht mal mehr ein Blatt Papier heben.“


  Kiéran zwickte sie in den Oberarm, der sich ganz anders anfühlte als der seiner ehemaligen Verlobten Marielle, einer Dame der feinen Gesellschaft. „Hm“, meinte er. „Doch eher Gummi.“


  Jerusha versuchte, ihn vom Kutschbock zu schubsen, schaffte es aber nicht. Grinsend schnalzte Kiéran mit der Zunge und ließ Louc antraben.


  „Und, wie war´s bei dir?“, fragte sie ihn. „Irgendwas erreicht?“


  „Irgendeins meiner Argumente hat ihn überzeugt. Er lässt zweihundert Barrikaden aus angespitzten Holzpfählen und einige tausend Eisenpfeile fertigen. Außerdem durfte ich seinen Leuten ein paar Tricks zeigen.“


  Das Dumme war, Kiéran hatte keine Ahnung, ob das alles gegen einen Skraeling-Angriff wirklich zu irgendetwas gut sein würde. Er selbst hatte es zwei Mal nur ganz knapp überlebt, als sie ihn aufs Korn genommen hatten. Auch die Eliscan waren furchterregende Gegner, schnell, gewandt und ohne Gnade. Gegen sie half nur eins – ihnen gar nicht erst zu begegnen.


  Es war nicht weit bis Loreshom. Mittlerweile kannte Kiéran den Weg zu Jerushas Heimatdorf und fand ihn ohne Probleme, obwohl er nur dünne bläuliche Umrisse in der ewigen Dunkelheit erkennen konnte. War die Sonne schon untergegangen? Er wusste es nicht, ihr Licht sah er nicht mehr.


  Jerusha war so müde, dass sie sich schwer an seine Schulter lehnte. Ein paar Minuten später war sie eingeschlafen. Als sie in Loreshom angekommen waren, rüttelte Kiéran sie sanft. „Du willst nicht im Wagen übernachten, oder?“


  „Danke, nein. Zu kühl.“ Sie gähnte und schleppte sich nach drinnen.


  Kiéran wollte den Einspänner hinter der Hütte abstellen und Louc in den Stall bringen, doch irgendetwas ließ ihn zögern. Sein Nacken prickelte, so wie oft, wenn Gefahr drohte. Irgendetwas stimmte hier nicht! Rasch schlug er die Kapuze zurück und wandte sich um, sondierte das Gelände mit seinen neuen Augen, die kein Licht mehr brauchten. Auf den ersten Blick fiel ihm nichts Bedrohliches auf, doch das hieß nicht, dass alles in Ordnung war.


  Kiéran zog sein Schwert, das ihm seine Escadron zum Abschied geschenkt hatte, und umrundete die Hütte. Seit er blind geworden war, schaffte er es nicht mehr, sich lautlos zu bewegen – und auch jetzt trat er auf einen Zweig, der mit einem Knacken brach. Verdammt! Es war nur ein kleiner Trost, dass ihn das hohe Gras so oder so verraten hätte, mit einem Wispern strich es gegen seine Beine. Wenn hier irgendwo Angreifer lauerten, hatten sie ihn längst gehört.


  Als er am kleinen Fenster der Hütte vorbeikam, klopfte er an die Glasscheibe und bedeutete Jerusha, drinnen zu bleiben. Er beachtete ihre aufgeregten Was ist los?-Zeichen ebenso wenig wie das Prickeln des Nieselregens auf seinem Gesicht, vorsichtig bewegte er sich weiter. Hin und wieder blieb er stehen und lauschte – seit er fast nichts mehr sah, verließ er sich immer mehr auf seine Ohren. Diesmal meldeten sie ihm ein leises Geräusch aus dem Obstgarten. Vielleicht war es nur ein Huhn, das den Boden aufscharrte, aber irgendwie glaubte er nicht daran.


  Momente später sah Kiéran ihn auch schon, den Fremden, der an irgendetwas lehnte, wahrscheinlich einem der alten Apfelbäume. Jeder andere hätte ihn sicher für einen gewöhnlichen Menschen gehalten, doch für Kiérans neue Augen strahlte die Gestalt so hell, dass er sich am liebsten abgewandt hätte. Das war ein Elis, einer der Anderweltler aus Khorat!


  Unerwarteter Besuch


  Der Schreck fuhr Kiéran durch den ganzen Körper. Hatte die Invasion begonnen, war dieser Kerl ein Krieger oder Kundschafter? Nein, der fremde Elis schien ganz entspannt – er trug zwar ein Schwert, hatte es aber nicht gezogen. Trotzdem war Kiéran auf der Hut. War das einer von Aláes Leuten? Vielleicht hatte der Bastard irgendwie herausgefunden, dass Jerusha ihm ein neues Amulett verschafft hatte als Ersatz für das zerstörte Exemplar ...


  „Gi sa wyín, ardesh k´ion“, sagte der Elis; Kiéran wusste noch, was das hieß: ´Gesegnet sei dein Tag, und voller Licht´.


  „Ich habe keine Ahnung, was man darauf eigentlich antwortet“, entfuhr es Kiéran.


  „Einfach das gleiche“, meinte der Elis. Er sprach jetzt Ouén, sehr gut sogar, wenn auch zögernd, als habe er es erst vor kurzem gelernt. „Zumindest, wenn man höflich sein will.“


  „Na gut. Gi sa wyín und so weiter.“ Kiéran fehlte gerade die Geduld für solche Feinheiten. „Wer seid Ihr und weswegen seid Ihr hier?“


  „Erkennst du mich nicht mehr, Lin´tháresh?“, sagte der Fremde, er klang ein wenig enttäuscht. Lin´tháresh – Tiefseher. So hatte man ihn in Khorat genannt, weil er weniger und doch mehr sah als ein gewöhnlicher Mensch.


  Inzwischen dämmerte es Kiéran, wer da vor ihm stand. Das war einer der jungen Burschen, die am Königshof der Elis Aénor in Moranshir lebten und dort tun und lassen konnten, was ihnen beliebte. Zum Glück einer der netteren. „Colmarél?“


  Die Gestalt des Besuchers strahlte noch heller, der Kerl freute sich. „Ja, Lin´tháresh, ich bin es. Wo ist deine Gefährtin, die Drachenschwester?“


  „Genau hier“, hörte Kiéran eine vertraute Stimme hinter sich. Jerusha lehnte in der Tür der Kate, natürlich hatte sie es nicht lassen können, nachzusehen, was los war.


  Anscheinend erfreut wiederholte Colmarél seine Begrüßung und verbeugte sich mit vollendeter Eleganz vor ihr. „Lady Jerusha, es ist schön, Euch so wohl zu sehen.“


  „Warum kommt ihr beiden nicht rein? Es regnet.“ Jerusha hielt die Tür auf. Xatos´ Rache! Manchmal war sie wirklich zu nett für diese Welt. Noch wussten sie nicht, was dieser Elis vorhatte, und sie bat ihn einfach so ins Haus.


  Kiéran seufzte, steckte sein Schwert in die Lederscheide zurück und folgte Colmarél in die Hütte.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha wusste selbst nicht genau, was sie fühlte. Einerseits war es ein Alptraum gewesen, was sie in Moranshir erlebt hatten, andererseits waren viele der Eliscan freundlich zu ihnen gewesen, allen voran Königin Célafiora. Und Colmarél war ihnen gegenüber nie so arrogant aufgetreten wie sein Freund Silmar, deshalb freute sie sich nach dem ersten Schrecken fast, ihn zu sehen.


  Colmarél war etwa so groß wie Kiéran und musste sich so wie er beim Hereinkommen bücken, damit er sich nicht den Kopf am Türrahmen stieß. Dann stand er mitten in der niedrigen Wohnstube der Kate und sah sich um; auf seinem schönen Gesicht, das von langen roten Locken umrahmt wurde, stand staunende Neugier. Vielleicht war er noch nie in einem Menschenhaus gewesen. Wahrscheinlich fand er es furchtbar unharmonisch und ärmlich.


  Dann blickte er an sich herab, und seine Miene trübte sich, denn sein schickes taubengraues Lederwams, unter dem er ein weißes Seidenhemd trug, hatte arg unter der Feuchtigkeit gelitten. Und sein Lederhut sah aus wie etwas, das Kinder aus dem Dorfweiher gefischt hatten.


  „Könnt ihr nicht bestimmen, dass es aufhört?“, fragte Colmarél sie mit leichter Verzweiflung und deutete aus dem Fenster.


  Jerusha musste lachen. „Der Regen? Nein, sowas können wir hier nicht. Und es hätte noch schlimmer kommen können, manchmal schüttet es richtig.“


  Der Gesichtsausdruck des jungen Elis zeigte deutlich, was er davon hielt.


  Sie blickte zu Kiéran hinüber, um sich mit ihm gemeinsam darüber zu amüsieren, doch Kiéran stand mit gekreuzten Armen nahe der Tür, sein Gesicht war ausdruckslos. Er traute ihrem Besucher nicht über den Weg, so viel war klar. „Hat dich jemand gesehen?“, fragte er jetzt. „Wo ist dein Pferd?“


  „Wartet im Wald auf mich – gut verborgen, so wie ich bei meinem Weg hierher“, antwortete Colmarél mit einem Anflug von Stolz.


  Das war gut. Sonst hätte er ganz sicher Aufsehen erregt im kleinen, beschaulichen Loreshom, und sofort hätten die Lästermäuler begonnen zu spekulieren, wer er war.


  „Was bringt dich her?“, fragte Jerusha, die es nicht länger schaffte, ihre Neugier im Zaum zu halten. „Wer schickt dich?“


  „König Qedyr“, erklärte Colmarél und ließ sich sehr vorsichtig auf einem der Holzstühle, die um den Esstisch herumstanden, nieder. So als sei er nicht sicher, ob das Ding womöglich unter ihm zusammenbrechen würde.


  Nicht Aláes. Allen Göttern sei Dank, nicht Aláes. Jerusha konnte sehen, wie sich Kiéran entspannte. Qedyr und Königin Célafiora waren gute Herrscher, sie hatten Jerusha beeindruckt durch ihre Würde und Großherzigkeit.


  „Aber warum, was will der König von uns?“, hakte sie vorsichtig nach.


  „Qedyr bittet euch beide um einen Gefallen.“ Plötzlich war Colmaréls Ton förmlich, und er wechselte in die Alte Handelssprache. Jerusha ahnte, dass er jetzt eine offizielle Botschaft vortrug. Sie war nur nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Wieso glaubte einer der mächtigsten Herrscher des Reiches Khorat, dass sie irgendetwas für ihn tun konnten? Ungeduldig wartete sie darauf, dass der junge Elis weitersprach.


  „Der König lässt fragen, ob ihr ihn durch Ouenda geleiten könnt. Er will sich unerkannt reisend selbst ein Bild davon machen, ob ihr Menschen wirklich einen Krieg gegen die Eliscan plant, so wie es viele in Khorat glauben.“


  Jerusha blieb die Luft weg. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht mit so etwas. Kiéran starrte Colmarél an, er wirkte genauso verblüfft wie Jerusha. Doch er nahm sich Zeit mit der Antwort, wog jedes Wort ab. „Er nimmt also ernst, was ich versucht habe, ihm zu sagen. Dass nicht wir es sind, die den Krieg beginnen wollen.“


  „Ja. Es ist eine wahre Möglichkeit, dass Aláes und seine Verbündeten nur vorgespiegelt haben, dass uns von euch Gefahr droht. Aber sicher können wir nicht sein, denn es gibt wahrlich einige Berichte über Zwischenfälle.“


  Es war gut möglich, dass einige dieser Berichte stimmten. Anderwesen hatten in Ouenda keinen guten Ruf, und die meisten Menschen sprachen mit Furcht und Abneigung von ihnen. Und das ohne wirklichen Grund, ging es Jerusha durch den Kopf, denn getroffen haben die meisten von ihnen noch nie einen Elis!


  „Wenn Qedyr mit eigenen Augen sieht, dass hier alles ruhig ist ... wird er uns dann Frieden garantierten? Uns zusichern, dass die Eliscan nicht versuchen, unser Reich einzunehmen?“ Kiéran ließ den Elis noch immer nicht aus den Augen.


  „Ihr hättet die Gelegenheit, uns die friedlichen Absichten eures Volkes zu beweisen“, wich Colmarél aus. „Und wenn es doch zu einem Krieg käme, würden wir diesen Ort hier verschonen und einen weiteren Ort, der eurem Herzen nah ist.“


  Loreshom würde verschont! Liri und ihre Mutter würden überleben! Jerusha spürte, wie Tränen der Erleichterung in ihre Augen traten, und wischte sie hastig weg, bevor Colmarél sie bemerkte. Noch war nichts vereinbart, nichts entschieden.


  „Warum will Qedyr selbst kommen?“, platzte sie heraus. „Ist das nicht viel zu gefährlich? Er könnte doch einen Abgesandten schicken, dem er vertraut.“


  Verlegen zwirbelte Colmarél eine seiner Locken zwischen den Fingern. „Es ist bei Hofe manchmal schwer zu sagen, wem vertraut werden kann und wem nicht. Außerdem ist er ... wie sagt man?“


  „Neugierig?“, meinte Kiéran trocken.


  „So in etwa. Bisher war er nur sehr selten in euren Fürstentümern, und meist nur kurz und in der Nacht. Er will Menschen verstehen lernen.“


  Am liebsten hätte Jerusha auf der Stelle zugestimmt, doch sie ahnte, dass das unklug war. Kurz zog sie sich mit Kiéran in die enge Küche der Hütte zurück, ihre Lippen berührten sein Ohr. „Und, was meinst du?“, hauchte sie. „Sollen wir es machen?“


  „Es ist eine unglaubliche Chance“, flüsterte Kiéran zurück, sein Atem streifte ihre Wange. „Aber auch ein enormes Risiko. Wenn sich Qedyr auch nur einen Fingernagel abbricht bei dieser Reise, dann sind wir beide so gut wie tot.“


  Erschrocken tastete Jerusha nach seiner Hand, und einen Moment lang hielten sie sich aneinander fest. Sie wagten nichts mehr zu sagen, denn sie wussten beide, was für feine Ohren die Eliscan hatten. Wenn wir wirklich diskutieren wollen, müssen wir dafür einen anderen Ort finden.


  Als sie in die Wohnstube zurückkehrten, flackerte im Kaminofen ein bläuliches Feuer, und Colmarél hatte es sich davor gemütlich gemacht. Anscheinend hatte er damit gerechnet, dass sie sich länger besprechen würden. Hastig nahm er die Füße von dem zweiten Sessel, den er sich herangezogen hatte, und das Feuer verlosch genauso plötzlich, wie es entstanden war.


  „Wir brauchen mehr Bedenkzeit“, kündigte Jerusha an, ohne seine Verlegenheit zu beachten. „Kannst du morgen wiederkommen?“


  „Ja, natürlich, Lady Jerusha.“ Colmarél verbeugte sich, dann versuchte er, seinen feuchten Hut wieder aufzusetzen. Ein Tropfen fiel auf seine Nase. „Bei Mondaufgang?“


  „So sei es. Aber nicht hier“, sagte Jerusha schnell. Die Leute im Dorf, allen voran Irini DaEwinh, durften nichts von diesem Besuch mitbekommen. „Besser auf dem Fir Evarn – das ist ein Hügel im Craunenwald westlich von hier, dort stehen sechs Bäume im Kreis, ich habe Gesichter in sie eingeschnitzt ...“


  Colmarél nickte feierlich. „Ich bin dort vorbeigeritten. Es ist ein guter Ort und bald noch besser.“


  Na, mit dieser Meinung stand er in der Gegend ziemlich alleine da. Den Menschen im Dorf waren die Gesichter in den Bäumen unheimlich. Was genau meinte Colmarél mit ´bald noch besser´?


  Zum Abschied verbeugte sich Jerusha vor ihrem unerwarteten Gast, und Kiéran brachte ein Lächeln und einen freundlichen Abschiedsgruß zustande.


  


  


  ***


  


  


  „Ich will, dass Koriónas dabei ist, wenn wir uns beraten“, sagte Jerusha, kaum dass sich die Tür hinter dem Elis geschlossen hatte. Kiéran legte den Finger auf die Lippen und überprüfte rasch, ob Colmarél wirklich die Umgebung verlassen hatte und nicht etwa hinter einer der dünnen Hüttenwände lauschte. Erst als er sicher war, dass der Elis wirklich weg war, verließ die furchtbare Anspannung ihn. Er hätte jetzt einen Krug Met gebrauchen können, oder zur Not auch diesen fiesen Schnaps aus Khelgardsland, doch bedauerlicherweise hatten sie alles leergetrunken, was sie gekauft hatten, und die Vorräte von Jerushas verstorbener Großmutter bestanden aus lauter vernünftigen Dingen wie getrockneten Erbsen und Dörrobst.


  Langsam drang zu ihm durch, was Jerusha eben gesagt hatte. „Koriónas? Gute Idee“, erwiderte er. Der Drache, mit dem ihr Clan verbündet war, flößte ihm noch immer Ehrfurcht ein, und Kiéran schätzte seine Klugheit.


  „Dann los.“ Jerusha nahm eine Laterne vom Haken neben der Tür, zündete sie für sich an und ließ Kiéran vorangehen auf dem Pfad, der über die Brücke in den Wald führte. Dank seiner neuen Augen bewegte er sich in völliger Dunkelheit ebenso sicher wie bei Tag, er bemerkte nicht einmal, ob die Sonne am Himmel stand oder nicht.


  Kiéran wusste, dass seine Gefährtin wahrscheinlich schon jetzt mit ihrem Drachen in Kontakt stand und ihn bat herzukommen, wenn es irgendwie ging. Kaum waren sie auf der Lichtung angekommen, sah er den Drachen über dem Wald durch die Luft gleiten und hörte das Sausen seiner ledernen Schwingen in der Nachtluft. Wie so viele Anderwesen trat auch dieses klar und deutlich aus der ewigen Dunkelheit hervor, die Kiéran umgab, und wie gebannt beobachtete er, wie der Schuppenpanzer des Drachens schimmerte. Es sah aus wie die Lichtreflexe auf fließendem Wasser.


  Koriónas konnte so behutsam aufsetzen wie ein fallendes Blatt, doch diesmal verpatzte er die Landung, und seine Vorderpranken gruben sich tief ins kieselige Bachbett am Rande der Lichtung. Sein Schwanz peitschte zur Seite und entwurzelte einen jungen Baum. Diese Spuren müssen wir beseitigen, bevor wir zurückgehen ins Dorf, niemand darf ahnen, dass ein Drache hier gewesen ist! Die meisten Bewohner Kalamancas wissen ja nicht mal, dass es noch welche gibt.


  Ein erstickender Geruch nach Reptil umhüllte Kiéran, und einen Moment lang hielt er den Atem an, als der Drache ihm den gewaltigen Kopf zuwandte. Nicht, weil er Angst hatte – dazu kannten sie sich zu gut – sondern weil es schon eine Weile her war, dass sich Koriónas zuletzt das Maul gereinigt hatte, indem er armdicke Weidenzweige zerkaute.


  Ein tellergroßes gelbes Auge mit schlitzförmiger Pupille wandte sich ihm zu. So, ich stinke also?, donnerte eine Stimme in Kiérans Kopf.


  Manchmal hatte es Nachteile, dass Drachen Gedanken spüren konnten. Kiéran setzte zu einer diplomatischen Antwort an, doch Jerusha kam ihm zuvor. „Ja, ein bisschen, aber das ist egal, es sind ein paar wichtige Dinge geschehen ...“


  Sie setzte sich neben Koriónas ans Bachufer und berichtete, was ihr unerwarteter Besucher ihnen im Auftrag der Eliscan-Herrscher vorgeschlagen hatte. Verblüfft schnaubte Koriónas, und ein paar Blätter wirbelten Kiéran um die Ohren. Das ist eine erstaunliche Bitte, stellte der Drache fest. Aber Qedyr ist auch ein erstaunlicher Herrscher, anders als viele vor ihm. Wahrheit ist ihm wichtiger als Macht.


  „Das ist sehr löblich, aber was ist, wenn diese ganze Reise grandios daneben geht?“ Kiéran hatte Kopfschmerzen, wie so oft seit dem Gefecht in Daressal. „Colmarél hat gesagt, dass Qedyr die Menschen verstehen lernen will – da bin ich zusammengezuckt. Menschen sind grausam, neidisch, verschlagen und gierig – natürlich nicht dauernd, aber viel zu oft. Auch ich habe schon Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin.“


  „Das ... aber ...“ Jerusha klang erschrocken – worüber? Dass er nicht perfekt war oder dass er einen so miesen Eindruck von der Menschheit hatte? Sie stockte, setzte dann noch einmal an. „Ja, du hast wohl Recht, aber er erwartet hier bestimmt kein Paradies der Gerechtigkeit oder so etwas. Schließlich nennt sich sein Volk die Edlen des Mondes, und manche von ihnen haben die Moral einer fünfschwänzigen Sumpfnatter!“


  Das stimmt, mischte sich Koriónas ein. Während ihr Menschen zwar die meiste Zeit über unausstehlich seid, aber in manchen Momenten richtig nett.


  „Danke“, sagte Jerusha und legte ihm die Hand auf die handtellergroßen Schuppen des Vorderbeins. „Ich glaube, das habe ich jetzt gebraucht.“


  Außerdem will Qedyr sicher nur sehen, ob bei euch Armeen aufmarschieren oder nicht, fügte Koriónas hinzu.


  Kiéran stützte den Kopf in die Hände und massierte seine Schläfen. „Wenn wir Pech haben, sieht er das sogar. Schließlich habe ich die ganze letzte Woche damit verbracht, das Maul aufzureißen und landauf, landab Leute zu warnen.“


  „Stimmt, und die Priester des Schwarzen Spiegels bereiten sich bestimmt vor ... aber welcher der großen Fürstenhöfe hat bisher auf deine Botschaften reagiert?“ Jerusha klang skeptisch. „Doch nur der aus Kalamanca, richtig?“


  Er nickte. „Genau. Und die haben sowieso kaum Truppen. Aus Benaris habe ich noch keine Antwort, in Khelgardsland wird gerade erst ein neuer Regent bestimmt, im Moment fühlt sich niemand zuständig, und Fürst Ceruscan aus Yantosi hat vermutlich kein Interesse mehr daran, meine Nachrichten zu öffnen ...“


  „Weil du sein Angebot abgelehnt hast, in seine Leibwache einzutreten?“


  „Nicht nur das. Ich habe ihm auch auf den Kopf zugesagt, dass seine Lieblings-Heilerin ein Anderwesen ist und sich offenbar an seinem Hof eingeschlichen hat. Du hättest ihn sehen sollen. Er war wütend wie ein angestochener Keiler, aber nicht auf seine Heilerin, sondern auf mich!“


  So viele Einwände. Koriónas Stimme war sanft. Aber seid ehrlich, welche Wahl habt ihr denn? Es ist vielleicht eure einzige Chance, einen Krieg zu verhindern. Aus irgendeinem Grund vertraut euch Qedyr. Macht was draus!


  „Na gut“, sagte Kiéran – er wusste, dass der Drache Recht hatte. „Ich hoffe, sie schicken als Eskorte ein paar Leute, die schon mal in Ouenda waren. Sonst fallen wir mit denen auf wie eine Herde blauer Schafe auf dem Marktplatz.“


  Jerusha seufzte. „Ja, leider. Colmarél ist ein netter Kerl, aber was der hier bräuchte, ist kein Führer, sondern ein Kindermädchen.“


  Koriónas hatte zugehört, aber nichts gesagt. Seine Augen schienen in die Ferne zu blicken, ohne etwas zu sehen. Er zuckte merklich zusammen, als Jerusha ihn ansprach. Was war mit ihm los, bedrückte ihn etwas?


  Auch Jerusha schien aufgefallen zu sein, dass Koriónas abwesend wirkte. „Was ist los, alter Freund? Alles in Ordnung?“, fragte sie ihn und strich mit der Hand über seine Vorderpranke.


  Der Wind weht scharf und kühl in dieser Nacht, entgegnete der Drache.


  „Ja, das stimmt – danke, dass du trotzdem gekommen bist, um uns beizustehen“, sagte Jerusha. Koriónas sandte ihnen ein Abschiedsgruß, dann griffen seine Flügel, groß wie die Segel einer Karavelle, in die Luft, seine Hinterbeine stießen sich kraftvoll vom Boden ab und katapultierten seinen Leib dem Himmel entgegen.


  Jerusha wickelte sich fröstelnd den Umhang enger um ihren Körper. „Ich finde, das klang irgendwie rätselhaft, findest du nicht? Kühl ist es zwar schon, aber so stark ist der Wind nicht.“


  Auch Kiéran war das aufgefallen. „Was auch immer los ist, anscheinend will er nicht darüber reden. Besser, ihn nicht zu drängen.“ Er nahm Jerusha in die Arme, um ihr etwas von seiner Wärme abzugeben, doch so richtig erfolgreich war er damit nicht, es waren zu viele Schichten feuchter Wolle zwischen ihnen.


  Nachdem sie alle Spuren des Drachenbesuchs beseitigt hatten, beeilten sie sich, in die Kate zurückzukommen und ein Feuer im Kaminofen in Gang zu bringen. Bei Mondaufgang des nächsten Tages sagten sie ihrem Besucher aus Khorat, was sie entschieden hatten – dass sie dem König den Gefallen mit dem größtem Vergnügen tun würden und sich schon auf seinen Besuch in Ouenda freuten. „Das ist herrlich“, freute sich der junge Elis. „Dann kann es schon bei Rhovei – so nennen wir den Sichelmond – losgehen, das ist ein guter Zeitpunkt für den Beginn einer Reise. Ich freue mich schon.“


  Kiéran schwante Böses. „Wie viele Eliscan werden denn mit dem König herkommen?“, fragte er, und Colmaréls Gestalt leuchtete vor lauter Begeisterung hell wie die Sonne. „Drei“, erwiderte er. „Der König, eine Leibwächterin ... und ich!“


  „Großartig“, sagte Kiéran und lächelte freundlich.


  Allmählich wurde er richtig gut im Lügen.


  Abschied


  In zwei Wochen sollte die Reise beginnen. Jerusha graute davor, dass sie auf der Tempelbaustelle Bescheid sagen musste, dass sie so bald nach der Rückkehr von ihrer letzten Reise erneut aufbrechen musste. Also brachte sie es am nächsten Tag hinter sich. Wie erwartet war Goram TeRulius, der Erste Baumeister, außer sich vor Wut. „Du treuloses Stück Käferdung! Wie stellst du dir das vor? Der Tempel wird in genau einem Jahreslauf geweiht, und was ist, wenn dein Xatos dann halbfertig herumsteht, hä?“ Er war so aufgebracht, dass sein wilder dunkler Bart sich zu sträuben schien.


  „Er wird fertig sein“, sagte Jerusha fest und bat die Göttin Shimounah darum, dass sie dieses Versprechen würde halten können. Wenn ein Baumeister schlecht über eine Bildhauerin redete, brauchte diese nicht zu hoffen, jemals wieder interessante Aufträge zu bekommen.


  Goram ließ den Fäustelhammer auf einen Arbeitstisch fallen und klopfte sich die Hände ab, dass es staubte. „Wie lange wirst du denn überhaupt weg sein, und wohin soll´s gehen? Wirst du mit deinem Geliebten die Blütenküste entlangflanieren oder was? Ein hoher Offizier ist er, habe ich gehört, ein Terak Denar.“


  Aha, also hatte Goram von Kiérans Besuch auf der Tempelbaustelle erfahren! Es war ein Fehler gewesen, Kiéran nicht offiziell vorzustellen, das hatte sie jetzt davon.


  Es schüchterte Jerusha nicht ein, dass Goram so ärgerlich war, im Gegenteil, so langsam entzündete sich ihre eigene Wut. „Nein, Goram“, schleuderte sie zurück. „Wir werden nicht die Blütenküste entlangflanieren, wir werden versuchen, einen Krieg zu verhindern! Damit dieser miese, kleine Tempel nicht zu Rauch und Asche wird mitsamt allen Ornamenten darin!“


  Das bremste Goram, einen Moment lang blickte er sogar verblüfft drein. „Ach wirklich?“, brummte er. „So schlimm steht es? Woher weißt du das?“


  „Glaub mir, ohne guten Grund würde ich meine Arbeit nie unterbrechen – du weißt, was mir dieser Xatos bedeutet“, sagte Jerusha etwas besänftigt.


  Der Erste Baumeister grinste verschmitzt. „Ja, Mädel, und seit gestern weiß ich auch wieso. Immerhin hast du dich nicht in einen hässlichen Gnom verguckt, das hätte nicht gepasst.“


  Jerusha stöhnte. Also war die Ähnlichkeit schon gestern einigen aufgefallen, wie peinlich. Aber das war wohl nicht zu verhindern gewesen, Kiéran hatte sie gewarnt.


  Für Goram war das Gespräch anscheinend beendet, er schlug ihr auf die Schulter, brummte ein „Cerak leite dich!“ und ging wieder an die Arbeit.


  Das war ja nochmal glimpflich ausgegangen. Allerdings war Jerusha noch nicht klar, wovon sie in der Zeit, in der sie unterwegs war, ihre Familie ernähren sollte – einen Lohn würde sie natürlich nicht erhalten, ihre Mutter verdiente als Wäscherin wenig und Liri sollte auf keinen Fall die Schule hinwerfen, um eine Arbeit anzunehmen. Natürlich, Kiéran ist nicht arm, schließlich stammt er aus einem einflussreichen Clan, ging es ihr durch den Kopf. Aber ich würde ihn niemals darum bitten, mir Geld zu geben, das wäre zu demütigend. Wie hatte Kiéran es bei ihrer ersten Begegnung ausgedrückt? „Ich glaube, Ihr leidet an der gleichen Krankheit wie ich – zuviel Stolz.“ Ja, das stimmte, und sie kannte keine Heilung dafür.


  Jerusha arbeitete besonders hart an diesem Tag, um auszugleichen, dass sie ihre Arbeitsgefährten schon bald im Stich lassen würde. Völlig erschöpft ritt sie lange nach Sonnenuntergang auf Louc, den sie von Kiéran geliehen hatte, nach Hause.


  Am liebsten hätte sie sich gleich ins Haus geschleppt, doch das ging nicht, erst musste sie sich um die Nachtlilien kümmern. Alle paar Tage brauchten sie Wasser mit einer Prise Asche als Dünger darin, damit sie keine welken Stellen bekamen. Also ritt Jerusha gleich weiter zum Hof ihrer Familie, einem niedrigen, aus Feldsteinen gemauerten Gebäude. Dort brannte anscheinend ein Feuer im Kamin, und Jerusha sog die klare, kalte Luft ein, die nach Holzrauch roch.


  Doch dann hörte Jerusha ein sausendes, zischendes Geräusch, das hinter dem Hof hervordrang, und wusste Bescheid. Sie schwang sich von Louc, kam hart auf den Boden auf, hetzte los, stolperte über den Grenzstein neben der Straße, fand ihr Gleichgewicht wieder, rannte weiter. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig! Atemlos umrundete sie den Hof, und tatsächlich, hinter dem Haus stand gerade ein Mann, ließ mit wutverzerrtem Gesicht einen Stock durch die Luft pfeifen und wollte ihn gerade auf die Nachtlilien niedersausen lassen. Ihre Nachtlilien!


  „Halt!“ brüllte Jerusha, und weil sie wusste, dass das normalerweise nicht viel nützte, rannte sie einfach weiter. Als sie zwischen dem Fremden und ihren Lilien stand, griff sie mit beiden Händen nach dem Stock und zerrte daran. Verbissen rangen sie um das Stück Holz.


  „Was soll das?“, keuchte der Mann halb wütend, halb verblüfft. „Lass los, du miese Viper!“


  Jerusha hatte nicht die Absicht, das zu tun. „Warum wolltet Ihr auf die Blumen einschlagen?“, schoss sie zurück. „Ghalils Schande, die haben Euch nichts getan!“


  Es wirkte, der Kampfgeist wich aus dem Fremden und er lockerte unwillkürlich seinen Griff. Mit einem Ruck riss Jerusha ihm den Stock weg. Nun wirkte der Fremde ein wenig verwirrt, so als wisse er selbst nicht mehr so recht, warum er eigentlich hier sei. „Warum?“, wiederholte er und runzelte die Stirn. „Nun…“


  „Ja, genau“, sagte Jerusha kampflustig. „Warum wolltet Ihr das tun?“


  Sie erwartete keine Antwort. Es kam nie eine, die auch nur annähernd Sinn machte.


  „Shani, bist du das?“ Schnelle Schritte näherten sich, und Liriele, ihre jüngere Schwester, bog leichtfüßig um die Ecke, über der Schulter wie so oft den Bogen. Hoch aufgeschossen und schlank stand sie im Gegenlicht, das aus den Fenstern des Hofs fiel. Obwohl sie sonst so übermütig war wie ein Fohlen, erkannte sie sofort den Ernst der Lage. In einer einzigen fließenden Bewegung nahm sie den Bogen von ihrer Schulter, nockte einen Pfeil auf, spannte die Sehne und zielte auf den Fremden. „Besser, Ihr verschwindet – und lasst Euch nie wieder hier sehen!“


  Erschrocken murmelte der Mann einen Protest und machte gleichzeitig einen Schritt nach hinten, dann noch einen und noch einen. Er verschwand hinter der Hütte, und sie hörten, wie er sich hastig entfernte.


  Liri strich sich eine kurze, blonde Strähne aus der Stirn. Ihre Haare waren noch feucht vom Waschen. „Oh, Shani, schon wieder einer. Kann es sein, dass es mehr werden?“


  „Scheint fast so“, sagte Jerusha. „Danke, Liri, du bist genau zur rechten Zeit gekommen.“


  Sie überprüfte, ob ihren Nachtlilien etwas geschehen war. Zum Glück hatten sie nur ein paar Blätter verloren – das, was geknickt am Boden lag, war hauptsächlich Gras. Die zwölf handlangen, in einem dunklen Violett schimmernden Blüten waren unversehrt, und ihr herrlicher Duft, den sie nur nach Einbruch der Dunkelheit verströmten, stieg Jerusha in die Nase. Es ist ein Duft, der nicht von dieser Welt ist. Das ist sicher auch der Grund, warum manche Leute die Nachtlilien hassen, ohne selbst zu wissen wieso! Die Feindschaft zwischen Menschen und Eliscan geht tief.


  „Komm, wir gehen wieder rein“, sagte Jerusha und lächelte ihre Schwester an, die noch immer den Bogen hielt. Liri hatte das Talent der KiTenaros geerbt – ihr Clan hatte schon viele berühmte Bogenschützen hervorgebracht. „Warum wartest du mit dem Üben nicht, bis deine Haare trocken sind? Brauchst du gerade eine Erkältung?“


  Liri verdrehte die Augen. „Führ dich nicht auf wie Mama!“


  „Fängt das jetzt an mit den Widerworten?“ Jerusha knuffte ihre kleine Schwester. „Alle haben mich gewarnt, dass Kinder in diesem Alter grauenvoll frech werden.“


  „Gute Idee“, meinte Liri heiter, und sie gingen zusammen ins Haus; Jerusha wollte kurz ihre Mutter Myrial begrüßen. Doch auch diesmal war das keine angenehme Erfahrung, ihre Mutter beachtete sie kaum. Ihr Blick war teilnahmslos, ihr Gesicht blass, ihre dunklen Locken stumpf – für sie hatte sich nicht viel geändert dadurch, dass der Fluch aufgehoben war. Es ließ sich ja nicht mehr rückgängig machen, dass sie unter dessen Einfluss versucht hatte, ihren Mann – Jerushas Vater Josuan – zu töten.


  Schon nach kurzer Zeit im bedrückenden Schweigen sagte Jerusha „Ich gehe dann mal wieder“, denn es war spät, sie hatte bohrenden Hunger und die beiden hatten längst gegessen. Zum Glück hatte wenigstens Kiéran auf sie gewartet. Er hatte mit Kräutern eingeriebenen Lammrücken und Pristanbohnen gekocht, die Hälfte hatte er vorhin bei ihrer Familie vorbeigebracht. Für beides bekam ihr Gefährte einen dankbaren Kuss.


  „Es war ziemlich knapp mit den Nachtlilien vorhin“, erzählte Jerusha ihm, während sie ihren Anteil vertilgte. „Wieder jemand, der sie zerstören wollte.“


  „Verdammt“, entfuhr es Kiéran.


  „Liri hilft mir dabei, sie zu hüten“, versicherte ihm Jerusha. Sie wusste, dass Kiéran diese Blumen inzwischen fast so viel bedeuteten wie ihr selbst.


  Kiéran nickte und wechselte das Thema. „Morgen ist Jilderstag, da ist in Mandeth Pferdemarkt, habe ich gehört. Ich würde vorschlagen, wir gehen hin, du brauchst endlich wieder ein eigenes Pferd.“


  Jerusha ließ die Gabel sinken, ihr war der Appetit vergangen. Das stimmte, ohne Pferd konnte sie eine solche Reise wie die mit dem Eliscan-König nicht antreten – nur Geld hatte sie leider kaum noch. Werde ich die letzten meiner Skulpturen, die ich selbst besitze, verkaufen müssen?


  „Was ist los?“, fragte Kiéran beunruhigt. Jerusha wusste, dass er keine Gesichtsausdrücke erkennen konnte, auch den ihren nicht, deshalb musste er oft herumrätseln oder ihrer Stimme ablauschen, was sie bewegte.


  „Ein Pferd ist teuer“, brachte Jerusha nur heraus.


  Kiéran schüttelte den Kopf. Er ging zu einer Truhe im Wohnraum, klappte sie auf und tastete herum, bis er einen Lederbeutel fand. „Stell mal die Teller weg“, bat er sie, dann kippte er den Inhalt des Beutels auf den Tisch, und ein Strom von Silbermünzen ergoss sich auf die Holzplatte.


  Jerusha schnappte nach Luft, sie hatte nicht gewusst, dass er so viel Geld in ihrer Kate aufbewahrte – und meistens verriegelten sie nicht mal die Tür, wenn sie gingen! Die Münzen waren alle frisch geprägt und trugen auf der einen Seite den Kopf des Fürsten AoWesta, auf der anderen das Symbol Ouendas, einen Brunnen, der von einem Wasserdrachen geschützt wird. Es musste das Geld sein, das er bei seiner ehrenhaften Entlassung aus den Diensten AoWestas bekommen hatte.


  Kiéran tastete nach den Münzen, teilte den Stapel in zwei ungefähr gleich große Haufen und schob ihr einen davon zu. „Hier. Ich habe genug von dem Zeug. Das Erbe meiner Eltern habe ich bisher nicht mal angetastet.“


  Lange starrte Jerusha auf das Geld, und das Bild vor ihr verschwamm, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Nein, meine Familie muss sich diesmal nicht von wässriger Kräutersuppe ernähren, während ich weg bin. Und ich muss nicht auf dem Boden schlafen und Äpfel aus fremden Obstgärten stehlen.


  „Jetzt sag mir bitte nicht, dass du sowas nicht annehmen kannst, sonst muss ich dich leider schlagen“, sagte Kiéran, ohne eine Miene zu verziehen.


  Jerusha sprang auf, fiel über ihn her und küsste ihn, bis ihnen beiden die Luft ausging.


  


  


  ***


  


  


  Als sie ankamen, herrschte auf dem Marktplatz schon reger Betrieb, der Geruch von Tieren und feuchtem Stroh hing in der Luft. Kiéran sah nicht sonderlich viel von den Pferden, sie traten kaum aus der Dunkelheit hervor, weil das Oscurus, das seinem Amulett die Kraft verlieh, sie anscheinend nicht als wichtig erachtete. Doch er konnte sich vorstellen, wie es hier aussah – Braune, Rappen, Füchse, Großpferde und Ponys in allen Farben und in jedem Stockmaß. Wahrscheinlich standen Hunderte von Tieren hier, während ihre Besitzer neben ihnen auf Käufer warteten. „Ganz schön was los hier“, bestätigte ihm Jerusha.


  Schräg von vorne hörte er Schnauben und das scharfe Geräusch von Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster. Ein paar Meter weiter wieherte ein Pferd, dem Klang nach begrüßte es einen Stallgefährten. Und überall unterhielten sich Menschen, fachsimpelten, handelten, berieten sich. Kiéran lauschte mal hier, mal dort einen Moment lang und lächelte, als er jemanden hörte, der einen Rosstäuscher beschimpfte.


  „Ich war schon ewig nicht mehr auf dem Pferdemarkt“, erzählte Jerusha, sie klang aufgekratzt. „Und diesmal macht es sogar richtig Spaß. Ich habe drei Silber eingesteckt, dafür bekommt man ein Pferd, wie man in Loreshom noch keins gesehen hat.“


  Nebeneinander schlenderten sie über den Markt, und Jerusha hielt Ausschau nach einem Tier, das ihr gefiel. Kiéran hoffte inständig, dass sie ihn trotzdem rechtzeitig warnte, bevor er in einen Stapel Strohballen hineinlief. Peinliche Situationen hatte er schon genügend überstehen müssen, seit er blind geworden war.


  „Schau mal, ob du ein Pferd aus der Zucht von Tinad´alshar findest“, meinte er. „Die sind nicht zu schlagen, was Schnelligkeit und Ausdauer angeht. Und beides werden wir auf so einer Reise brauchen.“


  Er vermisste seinen schwarzen Hengst Reyn mehr denn je, das Mistvieh war ihm sehr ans Herz gewachsen. Ob Charis überhaupt schaffte, es ihm vor dem Aufbruch zurückzubringen? Oder, noch schlimmer, würde sie Reyn mit Hilfe seiner Vollmacht aus Cyr abholen und dann einfach verschwinden? Bin ich ein Trottel gewesen, ihr zu vertrauen? Warum habe ich eigentlich gedacht, dass sie tun würde, worum ich sie bitte? Wahrscheinlich, weil sie sich gemeinsam mit Tarxas so rührend um mich gekümmert hat in dieser unerträglichen Zeit nach Santiagos Tod, als ich dachte, dass Jerusha mich verraten hat.


  „Die hier macht einen guten Eindruck, und es ist eine Fuchsstute, so wie Amadera.“ Jerusha seufzte tief. Sie fragte den Verkäufer nach dem Preis, und währenddessen versuchte sich Kiéran mit den Händen ein Bild davon zu machen, ob das Pferd etwas taugte. Edler Kopf, lange Mähne – klar, das sah gut aus, so etwas mochten Frauen – doch die Beine gefielen ihm nicht, die vordere Fessel fühlte sich sogar ein wenig warm an, konnte sein, dass mit der Sehne etwas nicht stimmte.


  „Kein gutes Geschäft“, sagte Kiéran, und sie gingen weiter. Als nächstes begeisterte sich Jerusha für einen Apfelschimmel, doch Kiéran schüttelte den Kopf. „Ein Schimmel? Vergiss es. Stell dir vor, du bist mit deinen Leuten gerade im Wald und willst möglichst nicht gesehen werden – nur leider hast du ein Pferd, das jeder ruckzuck entdeckt ...“


  „Aber wir haben bald Winter, und wenn Schnee liegt, ist ein weißes Pferd sehr gut getarnt“, widersprach Jerusha, sie klang enttäuscht.


  „Ja, aber was ist, wenn wir durch Yantosi reisen müssen?“, wandte Kiéran ein. „Dort wird dir der Gaul unter dem Hintern weg beschlagnahmt, weil dort nur Richter weiße Pferde besitzen dürfen.“


  „Stimmt“, sagte Jerusha, und danach lange nichts mehr. Sicher dachte sie jetzt an diesen Bastard, den Gerhan KaoRenda und was er ihr angetan hatte. Es tat Kiéran leid, dass er sie daran hatte erinnern müssen; auch er hielt kaum aus, daran zu denken. Wahrscheinlich war sie jetzt außerdem wütend auf ihn, weil er ihr den Spaß an jedem Pferd verdarb, das ihr gefiel. Ab jetzt halte ich den Mund, außer sie will einen Ackergaul erstehen, der keine Chance hat, mit den leichtfüßigen Eliscan-Pferden mitzuhalten!


  Er hörte, wie ihre Schritte sich beschleunigten. „Das da vorne“, sagte sie. „Das ist das Richtige.“


  „Woran siehst du das?“, fragte Kiéran alarmiert, weil sie dem Vieh anscheinend nicht mal auf die Zähne geschaut hatte.


  „Weil es ein Eliscan-Pferd ist“, sagte Jerusha, und Kiéran schnappte nach Luft. „Es ist was ...?!“


  „Keine Sorge“, sagte sie und kicherte. „Nein, ein echtes ist es natürlich nicht. Aber es sieht genauso aus. Lange Beine, zierliche Hufe, aufmerksamer Blick, stolze Haltung, du weißt schon.“


  Langsam beruhigte sich Kiéran wieder. „Welche Farbe? Nicht weiß, oder?“


  „Du spinnst wohl, ich nehme doch kein weißes Pferd!“ Jerusha klang empört, sie bekam das ziemlich echt hin.


  Kiéran grinste. „Niemals würdest du sowas tun, ich weiß.“


  „Es ist eine isabellfarbene Stute, so nennt man das doch, oder? Hellbraun, mit blonder Mähne und Schweif. Perfekt getarnt! Wenn mir die im Herbstwald wegläuft, finde ich sie nie wieder.“


  Sie hatte schon begonnen, den Verkäufer zu befragen. Doch auch ohne dessen Auskünfte hätte Kiéran rasch gemerkt, dass die Stute aus der Zucht von Tinad´alshar stammte. Ihre Beine fühlten sich an, als seien sie aus Stahl. Sanftmütig war sie außerdem; während Kiéran ihre Hufe abtastete, knabberte sie nur leicht an seinem Hemdkragen. „Braves Mädchen“, murmelte Kiéran und klopfte ihr den Hals. Reyn hätte ihm in der gleichen Situation das halbe Hemd zerfetzt.


  Der Verkäufer wollte zwei Silber und fünf Dag, doch Jerusha handelte ihn gnadenlos auf zwei Silber herunter. Kiéran lächelte in sich hinein. Nein, eine Verschwenderin würde sie in diesem Leben nicht mehr werden.


  Nachdem Jerusha eine Proberunde auf der Stute geritten war, fragte Kiéran den Verkäufer: „Wie sieht´s mit ihrem Stammbaum aus?“


  „Sie heißt Dola und stammt von Diamy aus der Riikion“, bekam er zur Antwort, dann ratterte der Verkäufer die Namen ihrer sämtlichen Vorfahren bis in die 10. Generation herunter. Kiéran erkannte ein paar und nickte zufrieden.


  „Wir nehmen sie“, verkündete Jerusha. „Aber Dola ist kein schöner Name, ich werde sie Damaris taufen. Irgendwann habe ich mal eine Geschichte gehört, in der jemand so hieß.“


  Kiéran wettete, dass der Verkäufer jetzt ziemlich blöd dreinblickte. Stumm händigte er Jerusha etwas aus, wahrscheinlich den Kaufvertrag und eine Schriftrolle mit dem Stammbaum. Dankend nickte Kiéran ihm zu, dann führten sie ihre Neuerwerbung zu einem Stand mit Lederwaren, um gleich noch Sattel, Zaumzeug und Satteltaschen zu erstehen.


  


  


  ***


  


  


  Und dann, nach vielen Vorbereitungen, war es soweit. Der Sichelmond stand am Himmel, in dieser Nacht würden sie aufbrechen – sie hatten versucht, so viel wie möglich am Tag zu schlafen, um später durchzuhalten. Jerushas Herz klopfte. Würden der König und die anderen Eliscan überhaupt am Treffpunkt sein, so wie vereinbart? Vielleicht hatte Qedyr es sich noch einmal anders überlegt, ob er wirklich das Risiko eingehen wollte, mit ihnen durch Ouenda zu reisen.


  Sie prüfte zum dritten Mal, ob sie auch alles richtig gepackt hatten – Proviant, Sachen zum Wechseln, ihren neuen Umhang aus leichter, aber warmer Wolle, ein Reise-Medicum, Bildhauerwerkzeug und vieles andere mehr. Auch ihren Bogen aus Eschenholz und zwei Dutzend selbst gefertigte Pfeile würde Jerusha mitnehmen. Eine richtig gute Schützin werde ich zwar nicht mehr, dazu sind meine blöden Augen einfach zu schwach. Aber ich werde den KiTenaros auch keine Schande machen!


  Dann war es Zeit, sich zu verabschieden. Ihrer besten Freundin Kianna hatte sie schon am Nachmittag schweren Herzens Lebewohl gesagt, nun war ihre Familie dran. Gemeinsam gingen sie und Kiéran hinüber zum Hof der KiTenaros. Liri schlang die Arme um Jerushas Hals.


  „Ich werde wieder auf die Nachtlilien aufpassen, das schwöre ich. Jeder, der ihnen schaden will, bekommt einen Pfeil zwischen die Rippen!“


  „Na klar.“ Jerusha lächelte. Das hatte ihre Schwester auch bei ihrem ersten Abschied versprochen, doch sie bezweifelte stark, ob sie die Drohung wahr machen würde. Liri brach ja schon in Tränen aus, wenn sie einen Hasen für den Kochtopf schießen sollte.


  „Versprichst du mir, dass du regelmäßig in die Schule gehst?“, flüsterte Jerusha ihr ins Ohr. „Nicht schwänzen, auch wenn du noch so gerne mit dem Bogen üben würdest, in Ordnung?“


  „Versprochen“, flüsterte Liri zurück. Dann umarmte sie auch Kiéran. „Xatos schütze dich!“


  „Ich hoffe, er findet Zeit dazu“, sagte Kiéran und lächelte schief.


  Der Abschied von ihrer Mutter war weniger gefühlvoll. „Kommt bald zu uns zurück, ihr beiden“, sagte Myrial zu ihnen, bevor sie sie umarmte. Ihre Berührung war leicht wie ein Windhauch. Kraftlos. Jerusha musste an ihre Großmutter Kala denken, und merkte, dass sie sie vermisste. Wie gut, dass wenigstens Kala noch ihren Frieden gefunden hatte. Was kann ich tun, damit auch Mutter neuen Lebensmut gewinnt?, ging es ihr durch den Kopf. So bitter es ist, wahrscheinlich nichts.


  Dann ritten Jerusha und Kiéran los. Damaris tänzelte frohgemut voran, gehorchte aber Jerushas leichtestem Schenkeldruck, es fühlte sich fast wie Gedankenübertragung an, sie zu reiten. Jerusha ritt voran, und Kiéran folgte ihr auf Louc. Da Charis noch nicht mit Reyn aufgetaucht war, würde sich Kiéran vorerst mit seinem Ersatzpferd begnügen müssen.


  Die Sonne schickte letzte Strahlen in den Abendhimmel, der sich schon zu einem tiefen Stahlblau gefärbt hatte. Um sie herum ragten die Silhouetten der Bäume auf wie riesige Wächter, die sie beschirmten. Erst im letzten Moment sah Jerusha den unscheinbaren, einfach gekleideten Mann, der am Wegesrand stand. Der Geruch nach Eichenteer stieg ihr in die Nase. Es war Gorias, ein Elis, der aus dem Reich seines Volkes verbannt worden war und seither unerkannt zwischen den Menschen des Dorfes lebte. Als er Jerusha sah, verbeugte er sich. „Gute Reise, Lady Jerusha“, sagte er, und Jerusha nickte ihm lächelnd zu. „Ke´syn ten Erieth“, erwiderte sie in der Sprache der Eliscan. Das liegt in der Macht des Mondes.


  Wusste Gorias, wen sie heute treffen würden? Erzählt hatten sie es ihm nicht. Aber vielleicht spürte er es.


  Ihre Pferde trabten den schmalen Pfad entlang, der zum Fir Evarn führte. Aufwärts, immer weiter aufwärts zum Hügel der Gesichter.


  Qedyr


  Als sie angekommen waren, hob Jerusha die Laterne und sah sich um. Bei gutem Wetter konnte man von hier aus über das ganze Tal des Lint blicken, doch jetzt beschien das Licht nur einige kahle Äste in der Nähe.


  „Noch niemand da“, sagte Kiéran, und Jerusha nickte, sie wusste, dass die Gestalten der Eliscan für ihn von weithin sichtbar waren. Sie stiegen ab, um die Pferde grasen zu lassen. Doch Damaris schien nicht hungrig zu sein, sie wirkte nervös und scheute sogar einmal, ohne dass Jerusha einen Grund erkennen konnte. „He, he, was soll das denn?“ Jerusha hielt die Zügel fest, damit die Stute ihr nicht davonlief.


  „Ihr fehlt noch etwas die Gelassenheit“, meinte Kiéran. „Gib ihr Zeit, sie ist jung, das wird schon.“


  „Ganz ruhig“, murmelte Jerusha ihrem Pferd zu und glättete Damaris´ Stirnlocke – dass sie das mochte, hatte sie schon herausgefunden.


  Dann begann das Warten. Kiéran wirkte wachsam, und Jerusha schien es, als würde die Zeit einfach nicht vergehen. Waren sie umsonst gekommen? Oder würden die Eliscan bald eintreffen? In den letzten Tagen war ihr klar geworden, was für ein unglaubliches Risiko Qedyr mit dieser Reise einging. Wenn sie und Kiéran sein Vertrauen missbrauchten, dann konnte er als Geisel in die Gefangenschaft der Menschen geraten.


  Das Licht von Jerushas Laterne fiel auf einige der sechs Gesichter, die sie damals auf Schulterhöhe in den Stamm der Craunen geschnitzt hatte. Eine Frau mit schön geschwungenem Mund, entrückt sah sie aus, ihre Augen blickten unverwandt das geschnitzte Gesicht eines jungen Mannes an, dessen Züge auf dem Baum gegenüber verewigt waren. Auf den Zügen eines Alten, den sie als letzten geschnitzt hatte, lag ein schalkhaftes Lächeln, als plane er einen Schabernack mit ihnen. Während Jerusha sie betrachtete, beschlich sie ein seltsames Gefühl. „Sie sehen nicht mehr ganz so aus, wie ich sie geschnitzt habe“, sagte sie zu Kiéran.


  „Natürlich nicht, der Baum hat sich ja verändert, und das Holz ist verwittert ...“


  „Das meine ich nicht“, sagte Jerusha und beugte sich vor, um eins der Gesichter aus der Nähe zu betrachten. „Die sehen auf irgendeine Art lebendiger aus als zuvor.“


  Kiéran sah aus, als hätte er das jetzt nicht unbedingt hören wollen. „Kein Wunder, dass der Hügel hier den Leuten unheimlich ist. Mir auch, ehrlich gesagt.“


  „Keine Sorge, ich war schon oft hier, und nie hat mich ein Dämon angefallen“, beruhigte ihn Jerusha, doch da spürte sie schon, dass jemand in der Nähe war. „Meine Liebe, wie schön, dass du mir mal wieder Gesellschaft leistest“, flüsterte eine Stimme direkt neben ihrem Ohr.


  Jerusha lächelte. Es war kein Dämon, natürlich nicht. Sie hatte schon damit gerechnet, dass ihr Schattenspringer bald auftauchen würde – er ließ sich in letzter Zeit nicht oft im Dorf blicken, doch hier auf dem Fir Evarn tummelte er sich gerne. „Sei gegrüßt, Grísho“, sagte sie. „Und, wie ist die Nacht heute? Schön schwarz und saftig?“


  „Geht so“, sagte Grísho und seufzte, es klang wie ein Windhauch. „Dieser Regen! Er ist unerträglich. Kein Schatten weit und breit, der größer ist als ein Mäuseschwanz.“ Schattenspringer wie er waren unkörperliche Wesen, die tagsüber von einem Schatten zum nächsten huschten und in der Dunkelheit der Nacht neue Kraft sammelten.


  „Ich hätte dir hin und wieder eine Lampe vorbeibringen können – aber ich habe es vergessen, fürchte ich“, meinte Jerusha zerknirscht und warf Kiéran einen Seitenblick zu. Er tat so, als lausche er nicht, doch Jerusha war klar, dass ihm kein Wort entging.


  „Du hast anderes im Kopf, ich weiß, meine Liebe“, beruhigte sie Grísho.


  „Ach, weißt du etwa, was ansteht?“ Allmählich kam es Jerusha so vor, als sei schon jeder informiert darüber, was sie vorhatten.


  „Nicht genau, ich weiß nur, dass ihr reisen werdet – das war schwer zu übersehen.“ Die Frage, ob er als Reisegefährte erwünscht war, hing in der Luft, doch Jerusha konnte sie nicht alleine beantworten.


  „Was meinst du, Kiéran?“, wandte sie sich an ihren Gefährten. „Kann er mitkommen, oder ist das keine gute Idee?“


  Kiéran wandte sich um, und Jerusha sah, dass seine Augen etwas folgten – im Gegensatz zu ihr konnte er Grísho sehen, seit er das Amulett aus dem Tempel der Schwarzen Spiegel trug. „Grísho ... wärst du bereit, für uns zu kundschaften?“, fragte er. „Dann würden wir uns sehr freuen, wenn du uns begleiten könntest.“


  „Bereit? Ob ich bereit bin? Selbstredend!“, gab Grísho geschmeichelt zurück, und Jerusha freute sich, dass er dabei sein würde.


  Sie unterhielten sich noch ein wenig, dann verfielen sie in Schweigen, während sie warteten. Der Himmel war dicht mit Wolken bedeckt, und Jerusha konnte nicht erkennen, wie hoch der Sichelmond stand. Hoffentlich, hoffentlich treffen die Eliscan noch ein! Sonst liegt es nicht mehr in unserer Hand, ob es einen Krieg geben wird oder nicht ...


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Kiéran schließlich knapp sagte: „Sie kommen.“ Er wandte sich in eine bestimmte Richtung und blickte in die Dunkelheit.


  Jerushas ganzer Körper spannte sich an. Es war soweit.


  Dann waren sie plötzlich da, lautlos wie Schatten. Als erstes erschien eine junge, hochgewachsene Frau auf einem schwarzen Pferd mit sahnefarbener Mähne auf der Lichtung. Ihr Gesicht war ungeschminkt, doch es hatte eine schlichte, strenge Schönheit, die Verzierung nicht nötig hatte.


  Die Frau sah sich um, nur kurz blieb ihr Blick an Jerusha und ihrem Gefährten hängen, dann stieß sie einen leisen Ruf aus, und zwei weitere Reiter kamen aus dem Wald hervor. Sie saßen ab und gingen langsam auf sie zu. Jerusha erkannte Colmarél, er lächelte stolz und seine prachtvollen roten Locken fielen ihm auf die Schultern. Er ging einen Schritt hinter einer Gestalt, deren Gesicht unter der Kapuze eines einfachen Reisemantels verborgen war. Alle Eliscan trugen Handschuhe, um das silberne Mondsymbol an ihrer Hand zu verbergen.


  Zwei Armlängen vor Jerusha und Kiéran blieben die beiden stehen, dann schlug der Mann langsam seine Kapuze zurück. Ja, es war der König – obwohl Jerusha ihn nur einmal kurz gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort. Seine intensiven dunklen Augen sondierten sie, und obwohl sie es weder geplant noch besprochen hatten, verbeugten Jerusha und Kiéran sich beide tief vor ihm.


  Etwas verlegen richtete sich Jerusha wieder auf und nahm sich die Zeit, Qedyr genauer zu mustern. Qedyr hatte ein kantiges Gesicht mit einer wuchtigen Nase, seine Statur war solide und muskulös, nicht so feingliedrig wie die seiner Gefährten. Zum Glück ist er für einen Eliscan nicht sonderlich schön. Das ist gut für diese Reise, schließlich müssen wir unerkannt bleiben – Colmarél und die Frau sind schon Blickfang genug!


  Aber was war mit seiner Ausstrahlung? Schon bei Kiéran dachten die Menschen oft, dass er ein Earel sein müsse, ein Clanführer – er fiel auf, und bei Qedyr würde das nicht anders sein. Würde nicht sofort jeder merken, dass er ein Fürst war, wenn auch keiner aus dieser Welt?


  


  


  ***


  


  


  Es hatte wieder begonnen zu regnen, aber Kiéran spürte es kaum. Er dachte zurück an die Nacht des Aes Erieth – der Mond-Zeremonie – und an seinen Kniefall vor diesem Mann, der wahrscheinlich Tausende von Jahren alt war. Damals hatte er um Gnade für Ouenda gebeten, und jetzt war Qedyr hier, eine bessere Antwort gab es nicht. Kiéran war so bewegt, dass er kaum zu sprechen wagte.


  Es war der König, der schließlich das Schweigen brach. „Kiéran SaJintar“, sagte er, und es war Kiéran, als höre er seinen Namen das erste Mal, so fremdartig und melodisch klang er, wenn Qedyr ihn aussprach. „Jerusha KiTenaro. Ich muss mich daran gewöhnen, euch so zu nennen, wie es in eurer Welt üblich ist. Sonst merkt jeder, dass wir nicht von hier sind.“ Irgendwie wusste Kiéran, dass er jetzt lächelte.


  Kiéran fiel gerade noch rechtzeitig das Eliscan-Wort für Majestät wieder ein. „Thybrelis, es ist uns eine Ehre, Euch durch Ouenda zu geleiten, und am besten nennen wir uns ab jetzt einfach beim Erstnamen, wenn Ihr einverstanden seid.“


  Der König nickte leicht und bedeutete seinen beiden Begleitern mit einer Geste vorzutreten. „Rawelha“, stellte er die Frau vor, die wohl seine Leibwächterin war; sie war etwas größer als der König und ihre Gestalt hatte für Kiérans neue Augen einen hellen, fast silbrigen Glanz. „Colmarél“, sagte Qedyr, und auch sein zweiter Begleiter trat jetzt vor, Kiéran erkannte ihn an dem rotgoldenen Schimmer seiner Erscheinung.


  Jerusha räusperte sich. „Gi sa wyín, ardesh k´ion“, sagte sie. „Sprecht ihr alle Ouén? Es würde Verdacht erregen, wenn wir uns in Alter Handelssprache unterhalten.“


  „Natürlich.“ Qedyr neigte den Kopf. „Dieser Gedanke kam uns auch, deshalb habe ich Rawelha für die Begleitung ausgewählt – sie beherrscht mehrere Sprachen ...“


  „ ... und ich habe Tag und Nacht gelernt“, mischte sich Colmarél eifrig ein. Zu Kiérans Überraschung duldete es Qedyr, dass sein jüngerer Begleiter ihn unterbrach, er beachtete es einfach nicht und sagte: „Wir haben alte Schriften studiert und unsere Kundschafter in euren Reichen befragt, damit es uns gelingt, nicht aufzufallen. Haben wir passende Kleidung gewählt?“


  Fragend blickte Kiéran zu Jerusha hinüber, er selbst sah solche Details ja nicht mehr. An Jerushas Stimme hörte er, dass sie sich das Lachen verbeißen musste. „Fast. Rawelha ... diese Lederkappe tragt Ihr falsch herum. Colmarél, die Haare offen zu tragen, ist in diesem Fürstentum Frauen vorbehalten, besser Ihr bindet sie hinten zusammen. Und ach ja, Euer Pferd. Rawelha ... ich fürchte, wir müssen es ein bisschen färben. Sonst wird es Aufsehen erregen, denn schwarze Pferde mit weißer Mähne gibt es bei uns nicht.“


  „Färben?“, fragte die Leibwächterin, ihre Stimme klang leise und etwas eingeschüchtert, mädchenhaft. Doch wenn man ihr den Schutz des Königs anvertraut hat, muss sie eine außergewöhnliche Kämpferin sein. Kiéran beobachtete sie, doch solange er sie nicht in der Bewegung sah, fiel es ihm schwer, ihre Fähigkeiten einzuschätzen. Wenn sie ebenso schnell ist wie Silmar, könnte sie mich wahrscheinlich in ein paar Minuten erledigen.


  „Das mit dem Färben ist nicht so schwierig wie es klingt“, versicherte ihr Jerusha rasch. „Bei unserem nächsten Rastplatz bereiten wir einen Sud aus Nussschalen zu, der verwandelt das Weiß in ein dunkles Braun.“


  „Wir werden ohnehin behaupten, dass ihr aus Elisondo seid, es ist also nicht weiter schlimm, wenn ihr anderen Leuten etwas ausländisch vorkommt“, meinte Kiéran. „Elisondo ist so weit weg, dass kaum einer weiß, wie die Leute dort leben. Man traut ihnen alle Merkwürdigkeiten zu.“ Von den verschiedenen Ländern, in denen er als Sohn eines Gesandten gelebt hatte, konnte er sich an Elisondo am klarsten erinnern, und es waren gute Erinnerungen.


  „Ah ja, Elisondo, das Land der blauen Wolken – es ist beliebt bei unsereins“, sagte Qedyr, er klang erfreut.


  „Umso besser“, übernahm Jerusha wieder das Wort. „Nun zu unserer Reiseroute – wohin wollt ihr? Kennt ihr die Namen von Orten, an denen die Menschen angeblich den Krieg gegen euch vorbereiten?“


  „Ja“, sagte Colmarél und holte etwas aus seinem Umhang, wahrscheinlich eine Schriftrolle. Jerusha las halblaut vor, was darauf stand: „Oordak, nahe dem Wald von Atordar.“


  „Dort wurden, so sagt man, vor einem Jahreslauf vier Eliscan von Menschen angegriffen und schwer verletzt“, sagte Qedyr, er klang sehr ernst.


  Wieder Jerushas Stimme, sie las den zweiten Punkt vor. „Uming, an der Grenze zwischen Benaris und Yantosi. Was soll dort passiert sein?“


  „Dort sammeln sich Berichten nach Bewaffnete und üben den Kampf gegen Eliscan. Doch wir wissen nicht genau, ob wir diesen Berichten vertrauen können.“


  Nur mit äußerster Selbstbeherrschung schaffte es Kiéran, seine gleichmütige Miene beizubehalten. Xatos´ Rache, hoffentlich stimmte das alles wirklich nicht. Dass ein wütender Mob über Leute herfiel, die für Anderweltler gehalten wurden, konnte passieren ... und was war, wenn in Uming tatsächlich Manöver stattfanden? Vielleicht waren es die Priester des Schwarzen Spiegels, die sich dort auf den schlimmsten Fall vorbereiteten. Das einzige, was ihm Hoffnung gab, war die Lage des Ortes. Nahe der Grenze zweier Fürstentümer ... das kann ich mir nicht wirklich vorstellen, welcher Regent würde das tun? Er riskiert doch, seinen Nachbarn gegen sich aufzubringen ... außerdem ist das Ganze zu weit im Westen, und die Bedrohung kommt aus Richtung Khorat, aus dem Osten ...


  Wieder Jerushas Stimme, sie las den dritten Punkt vor. „Ger Iena, in Yantosi.“


  „Dort rüstet man für den Krieg, heißt es“, ergänzte Qedyr.


  Ger Iena, die Burg von Fürst Ceruscan! Kiéran stöhnte innerlich, er hatte gehofft, dass sein Weg ihn nie mehr dorthin führen würde. Doch wie es schien, war diese Hoffnung vergebens gewesen. War das ein schlechter Scherz der Götter, Xatos´ Rache für die Statue, an der Jerusha arbeitete?


  Nein, wahrscheinlich einfach Pech.


  


  


  ***


  


  


  Schon während sie vorlas, hatte Jerusha rasch im Kopf überschlagen, welche Entfernungen sie auf dieser Reise würden überwinden müssen. Ein wenig zweifelnd wandte sie sich an den König. „Diese Reise wird sicher Wochen dauern, kann Euer Volk Euch denn so lange entbehren?“


  Qedyr lächelte. „Meine Frau Célafiora regiert ohnehin gemeinsam mit mir, jetzt muss sie eine Weile alleine klarkommen, ich denke, das ist machbar.“


  „Dann los“, sagte Kiéran. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Sie ritten hintereinander, Jerusha voran – sie hatte Kompass und Karte, deshalb würde es ihre Aufgabe sein, sie ans Ziel zu bringen. Hoffentlich lotse ich uns in die richtige Richtung, ging es ihr durch den Kopf. Es fehlt gerade noch, dass wir irgendwo ganz anders landen, nur weil ich einen miesen Orientierungssinn habe!


  „Wenn wir die ganze Nacht reiten, gelangen wir morgen schon zur Grenze nach Benaris“, kündigte sie an, und ihre Gäste nickten und lächelten. Jerusha war so aufgeregt, dass sie sich nicht einmal müde fühlte. Das kam erst später, als die Sonne schon wieder aufgegangen war und immer höher stieg. Als sie gerade durch ein dünn besiedeltes Waldgebiet ritten, beschloss Jerusha, eine Rast vorzuschlagen. Die Eliscan wirkten nicht im Geringsten müde, das lag vermutlich daran, dass sie kaum Schlaf brauchten. Doch sie stimmten höflich zu, Pause zu machen und eine Kleinigkeit zu essen.


  Eifrig half Colmarél, Bruchholz für ein Feuer zusammenzutragen. „Es ist so aufregend, hier unterwegs zu sein“, schwärmte er. Als Jerusha ihn anblickte, fiel ihr etwas auf, das ihr auf einen Schlag die Stimmung verdarb – die Eliscan blinzelten nicht! Das hatte sie völlig vergessen.


  „Verdammt – ihre Augen“, flüsterte sie Kiéran zu, und ihr Gefährte seufzte. „Rattendreck, ich habe auch nicht daran gedacht. Wird schon gehen, man bemerkt es nur, wenn man ihnen längere Zeit ins Gesicht schaut.“


  Jerusha brühte einen Cayoral auf, während Kiéran ein einfaches Mahl aus Brot und Käse vorbereitete. Auch die Eliscan packten Proviant aus und boten es ihnen an. „Was ist das?“, fragte Jerusha neugierig, als Qedyr ihr eine Art grünes Stäbchen reichte.


  „Eingelegte Schilfsprossen, bei Halbmond geerntet“, sagte Qedyr und nippte vorsichtig an seiner Tasse mit Cayoral. „Ah, ein Gewürztee! Sehr schmeckhaft.“


  Jerusha schmunzelte. „Schmackhaft.“ Was sich von der Schilfsprosse nicht behaupten ließ, Jerusha fand sie arg faserig und auch Kiéran sah nicht begeistert aus von der Spezialität.


  Absichtlich hatte sie einen Rastplatz in der Nähe eines Nussbaums gewählt. Ihre Stute Damaris war gerade dabei, friedlich Blätter davon abzurupfen. „He, was bist du denn für eine? Schmeckt dir das wirklich?“, fragte Jerusha lachend. Jetzt wirkte ihr Pferd völlig ruhig und ausgeglichen, vielleicht hatte ihm gestern einfach nicht gefallen, bei Nacht draußen zu sein.


  Nachdem sie mit Hilfe der Nussschalen Rawelhas Pferd in ein normal gefärbtes Tier verwandelt hatten, ritten sie weiter und erreichten tatsächlich schon am frühen Nachmittag die Grenze nach Benaris. Wachen gab es hier keine. Ein paar verwitterte Grenzsteine, mehr war nicht zu sehen, denn zwischen den beiden Fürstentümern herrschte schon seit längerer Zeit Frieden. Bis zum Wald von Atordar, zum Ort des angeblichen Zwischenfalls, waren es noch etwa drei Tagesreisen.


  Jerusha und Kiéran hatten beschlossen, die erste Nacht draußen zu verbringen, damit sie und die Eliscan sich in Ruhe aneinander gewöhnen konnten. Bei Dämmerung suchten sie sich eine Lichtung im Wald, um dort ihr Lager aufzuschlagen. Die Eliscan blickten zwar drein, als wären sie am liebsten noch weiter geritten, doch Jerusha war so müde, dass sie immer wieder im Sattel einnickte. Damaris entging das anscheinend nicht, denn jedes Mal begann sie zu tänzeln, als wolle sie sie aufwecken.


  Diesmal war es Qedyr, der half, das Feuer vorzubereiten. Jerusha fühlte sich noch ein wenig eingeschüchtert von seiner Gegenwart – nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie einmal Seite an Seite mit einem Eliscan-König Holz sammeln würde!


  „Ihr seid Bildhauerin, habe ich erfahren?“, meinte er freundlich, vielleicht um ihr die Scheu zu nehmen.


  Jerusha nickte. „Ja, und deshalb habe ich mir auch etwas ausgedacht – ich werde als Erinnerung an diese ganz besondere Reise bei jedem Nachtlager ein Zeichen in einen Stein in der Nähe meißeln. Lilie und Drachen, wenn Ihr einverstanden seid.“


  „Bin ich. Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee“, sagte Qedyr, zerrte einen toten Baum aus dem Gebüsch und zerlegte ihn mit gezielten Fußtritten auf handliche Größe. Doch eins der Stücke war zu dick, sein Fuß prallte immer wieder ab. „Zarre Mak!“, schimpfte er leise, und Jerusha lächelte, anscheinend hatte sie gerade ihren allerersten Eliscan-Fluch gelernt.


  Rawelha fiel es sichtlich schwerer, sich zu entspannen – sie versuchte nicht, sich mit ihnen zu unterhalten, behielt Qedyr immer in Sichtweite und wirkte unruhig. Ihrer Haltung nach erwartet sie, dass jeden Moment ein Trupp Soldaten aus dem Gebüsch springt ...


  Colmarél übernahm es, aus dem Proviant der Eliscan einen Eintopf zu kochen. Zwar hatte Jerusha keine Ahnung, was darin war, und die violette Farbe schreckte sie etwas ab, doch er schmeckte himmlisch, scharf-würzig und süß zugleich. Besonders lecker war es zusammen mit dem flachen Brot aus gemahlenen Nüssen, das Colmarél aus seinen Satteltaschen zum Vorschein brachte. „Köstlich“, sagte Kiéran und ließ sich einen Nachschlag geben.


  Nach dem Essen plauderten sie noch etwas, dann zog sich Kiéran für seine täglichen Übungen ein Stück in den Wald zurück. Jerusha sah ihn nicht mehr, es war zu dunkel, doch die Augen der Eliscan waren anscheinend sanftes Mondlicht gewohnt. Immer wieder schauten sie, während sie sich mit Jerusha unterhielten, in Kiérans Richtung, blickten sich dann an und nickten beifällig. Besonders die stille Rawelha wirkte zum ersten Mal neugierig.


  „Der Lin´tháresh macht das sehr gut“, sagte Colmarél zufrieden. „Wusstet ihr, dass Silmar ihn im Zweikampf nicht besiegen konnte?“


  „Mir scheint, er ist ein ungewöhnlicher Mensch“, sagte Qedyr. „Aber ich kenne nicht viele Menschen, möglicherweise irre ich mich.“


  „Nein, Ihr irrt Euch nicht“, sagte Jerusha, und ihr Herz klopfte stolz und warm.


  


  


  ***


  


  


  Nach dem langen Ritt fühlte es sich gut an, seinen Körper zu strecken – und ja, auch einen Moment allein sein zu können. Kiéran entschied, als Drill diesmal den Ardosth Carh durchzugehen, einen Schwerttanz, den er vor einigen Jahresläufen in Larangva gelernt hatte. Er nahm die Anfangpose ein – Schrittstellung, das Schwert mit beiden Händen horizontal in Kopfhöhe gehalten – sammelte seine Gedanken und spannte jeden Muskel an. Dann glitt er hinein in die Bewegung, und die Klinge war ein Teil von ihm.


  Nach den Übungen wusch sich Kiéran an einem Bach in der Nähe und kehrte ans Lagerfeuer zurück, wo die Eliscan beieinander hockten und sich leise unterhielten. Ein Stück entfernt unter einer Pinie schrieb Jerusha anscheinend einen Brief und sandte ihn mit einem Botenvogel ab, dann breitete sie ihren Umhang aus. Ihre Bewegungen waren langsam und kraftlos, wahrscheinlich war sie zum Umfallen müde.


  Kiéran wünschte den anderen heitere Träume, obwohl er nicht wusste, ob Anderwesen überhaupt träumten, und überprüfte kurz, ob es den Pferden gut ging. Dann richtete er neben Jerusha sein Nachtlager. „Wem hast du geschrieben, deiner Schwester?“, fragte er.


  Sie nickte. „Wenn Liri nicht wäre, würde ich meine Familie gar nicht vermissen – ist das nicht ein furchtbarer Gedanke?“


  Kiéran zuckte die Schultern. Seine Eltern waren schon seit einigen Jahren tot, und Geschwister hatte er keine. Anscheinend fiel Jerusha das nun auch ein, denn sie sagte rasch: „Entschuldige, das war taktlos ... du hast ja nicht mal eine Familie, die du vermissen könntest, das ist viel schlimmer.“


  Sie küssten sich kurz und etwas verlegen, weil sie nicht wussten, ob die Eliscan sie beobachteten, und rollten sich eng beieinander in ihre Decken.


  Doch es fühlte sich eigenartig an, unter den Blicken der Eliscan schlafen zu müssen; obwohl Kiéran erschöpft war, schaffte er es nicht wegzudämmern. Vielleicht hat etwas in mir sie immer noch als Feinde eingestuft, und in Gegenwart von Feinden schläft man nicht.


  „Sind sie immer noch wach?“, flüsterte er Jerusha ins Ohr.


  „Ja“, hauchte sie zurück.


  „Ist es nicht toll, wie sie auf uns arme, schwache Menschen Rücksicht nehmen?“


  Jerusha seufzte ganz leise. „Sie sehen auf den ersten Blick aus wie wir … aber sie sind doch ganz schön anders.“


  Mit offenen Augen blickte Kiéran in die Dunkelheit, deshalb merkte er, dass sich der Schattenspringer näherte – als er ihn zum ersten Mal bemerkt hatte, hatte er sich auf dieses silberne Wabern der Luft keinen Reim machen können.


  „Grísho, alles in Ordnung?“, fragte er, fast ohne die Lippen zu bewegen, doch der Schattenspringer hörte es. Seine Stimme war wie ein Windhauch in den Bäumen, als er antwortete.


  „Soll ich sie für euch belauschen?“


  „Nein!“, sagte Jerusha erschrocken und lauter als nötig. Alarmiert legte Kiéran ihr eine Hand auf den Mund. Empört ergriff Jerusha seine Hand und zog sie weg. Na toll. Womöglich dachten die Eliscan jetzt, dass er seiner Gefährtin Gewalt antun wollte!


  Innerlich seufzend drehte er sich auf den Rücken und starrte in den Himmel, in dem er nie wieder Sterne sehen würde. Grísho und Jerusha unterhielten sich noch einen Moment lang fast unhörbar, dann wandte sich Jerusha wieder ihm zu. „Schlaf jetzt“, wisperte sie und küsste ihn rasch. „Alles wird gut.“


  Das sollte wahrscheinlich ein Witz sein.


  Leider war Kiéran gerade nicht nach Lachen zumute.


  Der Schrecken der Gasthäuser


  Jerusha arbeitete rasch – sie wollte nicht riskieren, dass jemand vorbeikam und sie hörte. Mit genau dosierter Kraft ließ sie den Hammer auf das schmale Eisen niedersausen, das sie in der rechten Hand hielt, und meißelte die Konturen von Lilie und Drachen aus dem Granit. Das Zeug war verdammt hart, aber ein anderes Gestein gab es hier nicht.


  Schon zum dritten Mal brachte sie unterwegs das Zeichen an, drei Tage lang waren sie nun unterwegs. Und langsam wurde es ernst. Sie waren bereits im Wald von Atordar, und das Dorf Oordak, wo sich angeblich der Zwischenfall mit den verletzten Eliscan ereignet hatte, würden sie noch an diesem Nachmittag erreichen. Die Eliscan reagierten sehr unterschiedlich darauf: Qedyr wirkte geradezu aufgekratzt, Colmarél hielt es kaum noch aus vor Erwartung und die ohnehin stille Rawelha wurde noch stiller. Sie trug ihr Schwert jetzt nicht mehr offen, sondern verborgen unter einer Art weitem Hosenrock, aber so, dass sie es jederzeit ziehen konnte. Wahrscheinlich machte auch sie sich Sorgen darüber, was sie in Oordak erwarten würde und ob drei Kämpfer genügen würden, um den König gegen eine hasserfüllte Menge zu verteidigen.


  Doch eine solche Menge war vorerst nicht in Sicht, und als sie sich Oordak näherten, hatte Jerusha andere Sorgen als die seelische Verfassung ihrer Schützlinge. Es würde bald dunkel werden, und außerdem wuchsen am Himmel Wolken, die ihr ganz und gar nicht gefielen. Sie drehte sich im Sattel um und rief den anderen zu: „Ich bin dafür, dass wir in einem Gasthaus übernachten. Es wird nicht angenehm, wenn das Gewitter uns erwischt.“


  Die Eliscan sahen sich an. Jerusha konnte sich denken, was ihnen durch den Kopf ging: Konnten sie wirklich als Menschen durchgehen? Und wollten sie es ausgerechnet hier auf den Versuch ankommen lassen?


  „Ein Gasthaus brauchen wir sowieso“, gab Kiéran zu bedenken. „Das ist der beste Ort, um halbwegs unauffällig Fragen zu stellen. Bringen wir es hinter uns.“


  Qedyr nickte. „So sei es. Aus diesem Grund sind wir schließlich hier.“


  Colmarél wirkte erleichtert, er warf einen misstrauischen Blick zum Himmel. „Gute Idee! Blitz und Donner sind meine Freunde nicht.“


  „In Wirklichkeit willst du einfach nicht nass werden“, zog Jerusha ihn auf. Damit hatte sie anscheinend ins Schwarze getroffen, sogar Rawelha musste lächeln. Doch auch sie schien sich vor dem aufziehenden Sturm zu fürchten, immer wieder blickte sie besorgt nach oben.


  Das Wetter verschlechterte sich schnell. Windböen rüttelten die Kronen der Bäume, der Himmel wurde schwarz wie Schiefer, und Minuten später begannen die ersten Regentropfen zu fallen. „Legen wir mal einen Zahn zu“, schlug Kiéran vor, und obwohl ihn Colmarél verblüfft anschaute und „Was für einen Zahn denn?“ fragte, nickten Qedyr und Rawelha schon und forderten ihre Pferde zum Galopp auf. Die gewandten Eliscan-Pferde jagten über die Handelsstraße, ihre Hufe berührten kaum noch den Boden. Jerusha gab Damaris den Kopf frei, die Stute ließ sich ohnehin kaum zurückhalten, weil sie den anderen Pferden folgen wollte. Mit einem freudigen Wiehern setzte sie ihnen nach, und ihre Mähne flog Jerusha ins Gesicht.


  Doch als sie sich umwandte, merkte sie, dass Kiéran Probleme mit seinem Ersatzpferd Louc hatte, und zügelte Damaris wieder. Louc war ein freundliches, zuverlässiges Tier, aber nicht gerade schnell. Kiéran versuchte ihn anzutreiben, doch über einen gemächlichen Galopp kam der Braune nicht hinaus.


  „Ich hätte mir auf dem Pferdemarkt einen besseren Gaul kaufen sollen“, fluchte Kiéran, während Millionen Tropfen auf sie herunterprasselten. Jerusha sah kaum etwas, so dicht strömte das Wasser herab, und die Handelsstraße war innerhalb von kurzer Zeit eine einzige Pfützenlandschaft. Doch das Schlimmste war nicht, dass der Regen sie bereits völlig durchtränkt hatte – das Schlimmste war, dass die Eliscan außer Sicht waren.


  „Hoffentlich warten die am nächsten Gasthaus auf uns“, sagte Jerusha, während sie nebeneinander her ritten.


  „Garantiert!“ Kiéran musste schreien, damit sie ihn über das Heulen des Windes verstand.


  Ein greller Blitz fuhr in einen Baum neben der Straße, und der Donner sprengte Jerusha beinahe die Ohren. Erschrocken scheute Damaris und brach zur Seite aus, Jerusha schaffte es kaum, sich auf ihr zu halten. Sie hing halb neben ihrem Hals und hatte außerdem einen Steigbügel verloren – wenn ihre Stute durchging, dann sah es übel aus für sie. Verzweifelt klammerte sich Jerusha an den Lederzügeln fest, obwohl ihre Hände vom langen Reiten schon steif und wund waren, und angelte mit der Fußspitze nach dem Steigbügel. Wo war das verdammte Ding?


  Kiéran holte sie ein und beförderte sie mit einem Schubs wieder in den Sattel. „Danke“, keuchte Jerusha und strich sich das klatschnasse Haar aus der Stirn.


  Als sie endlich das nächste Gasthaus auf der Handelsstraße erreichten, den Hof zur Goldenen Schlange, warteten nicht, wie sie gehofft hatten, drei Reisende unter dem Vordach.


  „Die werden doch nicht etwa weitergeritten sein?“ Jerusha erwartete keine Antwort, und von Kiéran kam auch keine. Er hatte es jetzt richtig eilig, ließ sich schon aus dem Sattel gleiten, bevor Louc zum Stehen gekommen war, und zerrte den Wallach hinter sich her in den Stall, der wie üblich in einem Seitengebäude des Gasthofes untergebracht war.


  Jerusha atmete auf, als sie sah, dass dort die drei Eliscan-Pferde angebunden waren und ihre Nasen in Bottiche mit Getreide steckten. Anscheinend hatte das Wetter ihre drei Begleiter dazu gebracht, sämtliche Ängste zu überwinden und den Gasthof schon zu betreten.


  Weniger begeistert war sie darüber, dass der Stalljunge, der Qedyrs Hengst mit einem Strohwisch trocken rieb, vor Bewunderung fast zerfloss. „Was für ein Tier! Ghalils Schande, solche Hufe habe ich noch nie gesehen, die schimmern richtig, und was für ein …“


  Jerusha hörte sich die Hymne nicht weiter an, sie hetzte hinter Kiéran her, der mit langen Schritten auf dem Weg war zur Gaststube. Sie mussten durch einen Gang zwischen den Gebäuden und gelangten zu einer Tür, die in die Gaststube führte… doch bevor sie sie öffnen konnten, kam ihnen schon jemand entgegen: Colmarél. Er war leichenblass und stürzte aus der Gaststube, als seien tausend Dämonen hinter ihm her.


  „Col! Was ist passiert?“ Kiéran packte ihn am Arm. „Wo sind die anderen?“


  Doch Colmarél schaute ihn nur kurz an, dann stützte er sich kraftlos gegen die Wand und erbrach sich. Kiéran ließ ihn stehen, hastete weiter und riss die Tür zur Gaststube auf. Jerusha holte ihn im gleichen Moment ein, alarmiert blickte sie sich um. Shimounah sei Dank, dort standen Qedyr und Rawelha eng beieinander an einer Seite der Gaststube, sie wirkten eingeschüchtert, aber unverletzt.


  „Sag mir, was du siehst“, kommandierte Kiéran knapp.


  Rasch blickte sich Jerusha um in dem Raum mit den gemauerten Ziegelwänden und rohen Holzbalken an der Decke. Leise beschrieb sie, was sie sah: Etwa zehn Gäste, ihrem Aussehen nach hauptsächlich Händler, aber auch Männer in der Kleidung einfacher Bauern und zwei gelangweilt wirkende, unrasierte Söldner, saßen auf roh gezimmerten Bänken und Tischen. Einige von ihnen schienen gerade erst vor dem Gewitter hierher geflüchtet zu sein, denn vor dem Feuer, das im großen Kamin loderte, hingen zahlreiche Umhänge zum Trocknen. Einige der Gäste schauten neugierig zu ihnen herüber, versuchten wohl festzustellen, was überhaupt los war – niemand wirkte aggressiv oder hatte gar eine Waffe gezogen. Es roch nicht nach Wut und Angst in der Gaststube, sondern nach feuchter Wolle, Gewürzbier und einem Braten, der irgendwo brutzelte. Gerade tauchte der bärtige Wirt aus der Küche auf, nickte ihnen zu und deutete auf einen freien Tisch.


  „Alles ganz friedlich“, schloss Jerusha verwirrt – was bei allen Göttern konnte Colmarél so zugesetzt haben?


  Sie und Kiéran gingen hinüber zu Qedyr und Rawelha. „Was ist los?“, fragte Kiéran leise. „Falls ihr es noch nicht wisst, Colmarél ist vor der Tür und stülpt gerade seinen Magen nach außen.“


  Qedyr schaffte ein verkniffenes Lächeln. „Ich fürchte, unser junger Freund hat den Schock nicht ganz verwunden über die Art, wie Menschen sich ernähren.“


  So langsam dämmerte Jerusha, was gemeint war, denn in diesem Moment nahm einer der Söldner seinen mittlerweile getrockneten Umhang vor dem Feuer weg, und sie und Kiéran sahen, dass über dem Feuer ein ganzes Spanferkel am Spieß briet. Ein kleines Mädchen war damit beschäftigt, den Spieß zu drehen, und gerade säbelte der Wirt mit einem großen, gezackten Messer eine Portion Braten auf einen Teller ab.


  „Ihr esst so was nicht? Nur Pflanzen, oder?“, fragte Jerusha Rawelha, und die große junge Frau nickte schwach, ihr Gesicht war noch blasser als sonst.


  Jerusha versuchte sich vorzustellen, wie sie sich wohl gefühlt hätte, wenn sie in ein Anderwesen-Gasthaus hineinmarschiert wäre, in dem gerade Mensch am Spieß zubereitet wurde. Das war vermutlich vergleichbar. Trotzdem war sie erleichtert, dass nichts Schlimmes passiert war.


  „Ist es in Ordnung, wenn wir trotzdem hier bleiben?“, fragte Kiéran vorsichtig. „Draußen findet so eine Art Weltuntergang statt.“


  „Ja. In Ordnung“, sagte Qedyr und ging mit festen Schritten zu einem der freien Tische. Tapfer, tapfer, fand Jerusha und ging nach Colmarél sehen. Der stand elend, mit hängenden Schultern im Gang, während eine Küchenmagd dabei war, die Schweinerei aufzuwischen. Jerusha hatte erwartet, dass die Magd ihn auszanken würde wegen der zusätzlichen Arbeit, doch weit gefehlt – die Küchenmagd konnte kaum die Augen von ihm lassen. Was leider dazu führte, dass sie das unschöne Produkt seines Magens eher verteilte als entfernte. Dabei plapperte sie unaufhörlich. „Sowas kann ja mal passieren, hoher Herr, mir ist das auch schon mal widerfahren, beim letzten Frühlingsfest – die Bowle, ach, die Bowle, die hat mir einfach den Rest gegeben! Also grämt Euch nicht, und ich bin übrigens Agnes aus dem Clan YaCidor und…“


  „Entschuldigt, der hohe Herr muss jetzt leider gehen“, sagte Jerusha und zog den Elis am Ärmel davon.


  „Cetha Erieth, beim süßen Licht des Mondes, diese Frau war sehr freundlich zu mir“, meinte Colmarél halb verblüfft, halb geschmeichelt.


  „Ja, und als nächstes hätte sie dir wahrscheinlich einen Heiratsantrag gemacht“, sagte Jerusha trocken. „Du wirkst vornehm, und Eliscan sind nun mal schöner als Menschen, weißt du?“


  „Du meinst, sie fand mich schön?“


  Jerusha musste lächeln. „Ja, natürlich. Du bist nun mal ein gutaussehender Mann.“


  Fast staunend blickte Colmarél sie an, und Jerusha begriff. In einer Welt, in der jeder groß war und harmonische Gesichtszüge aufwies, war gutes Aussehen nichts Besonderes, es fiel höchstens auf, wenn jemand wie Qedyr vom Ideal abwich. Für die Eliscan musste Ouenda ein Reich von hässlichen Gnomen sein!


  Colmarél wandte sich halb um und blickte zu der Küchenmagd zurück, doch Jerusha dachte nicht daran, ihn loszulassen, und zog ihn weiter. Es hat gerade noch gefehlt, dass es in diesem kleinen Gasthof im Nirgendwo amouröse Verwicklungen zwischen Menschen und Anderwesen gibt!


  Schließlich kehrten sie zurück in die Gaststube, obwohl es nicht ganz leicht war, Colmarél dort hinein zu befördern, er stemmte die Füße gegen den Boden wie ein bockiges Maultier. Jerusha gab ihm einen leichten Schubs. „Schau am besten nicht hin“, raunte sie ihm zu, damit ihm vom Anblick des Spanferkels nicht schon wieder schlecht wurde, und führte ihn zum Tisch, an dem es sich die anderen bequem gemacht hatten.


  Gerade näherte sich ihnen der Wirt. „Wohlstand dem Clan…“


  „… und Wohlstand dem Earel“, ergänzte Qedyr, was der Wirt mit einem verblüfften Blick quittierte.


  „Er meint natürlich Treue“, mischte sich Kiéran ein. „Entschuldigt meinen Begleiter, er kommt aus dem fernen Elisondo und ist noch nicht so vertraut mit unseren Gebräuchen.“


  Auf dem Gesicht des Wirts zeichnete sich ein breites Grinsen ab. „Ach, ich fand den Gruß passend – der Earel meines Clans ist klingender Münze sehr zugetan. Was darf es denn für euch sein heute Abend?“


  Obwohl Jerusha furchtbar gerne ein Stück Spanferkel gehabt hätte, verzichtete sie darauf, um die Magennerven ihrer Begleiter zu schonen. Kurzerhand bestellte Kiéran Kürbisauflauf mit Rahm und Nüssen für alle, dann atmete er tief durch und warf einen Blick in die Runde.


  Colmarél lächelte schief, er war noch immer blass und vermied, zur Feuerstelle zu blicken. „Ganz schön in den Schlamm gesetzt haben wir das, nicht wahr?“, sagte er. „Wenigstens den Gruß hätten wir richtig hinbekommen können.“


  „Das war nicht weiter schlimm“, sagte Kiéran ruhig. „Aber ihr hättet uns nicht davonreiten dürfen. Nicht nur um euretwillen. Was wäre gewesen, wenn wir eure Hilfe gebraucht hätten?“


  Jerusha hielt den Atem an. Wie würden die Eliscan reagieren? Gerade hatte Kiéran ihren König ganz offen zurechtgewiesen.


  Doch die drei Eliscan blickten nicht gekränkt drein, nur betroffen.


  „Das ist richtig“, sagte Qedyr schließlich. „Eine Gruppe, die Mitglieder achtlos zurücklässt, ist keine gute Gruppe. Verzeiht uns.“


  „So sei es“, erwiderte Kiéran förmlich, und Jerusha nickte.


  Immerhin, der Auflauf und das Gewürzbier schmeckten den Eliscan. Nach dem Mahl war es Zeit, mit den Nachforschungen zu beginnen. Jerusha liess sich von den Eliscan noch einmal genau erklären, wann, wo und mit wem der Zwischenfall angeblich stattgefunden hatte, dann winkte sie den Wirt zu ihrem Tisch und erkundigte sich: „Könnt Ihr uns sagen, ob es hier in Oordak vor nicht allzu langer Zeit einen Zwischenfall gab? Einen Zwischenfall, bei dem vier Reisende verletzt wurden?“


  Der Wirt schüttelte ohne Zögern den Kopf. „Ghalils Schande, nein, das hätte ich sicher gehört. Was ist denn mit den Reisenden passiert, wurden sie ausgeraubt?“


  „Angeblich wurden sie von Dorfbewohnern angegriffen.“


  „Also, das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen! Wir leben doch hier an der Handelsstraße, wir sind gewöhnt, dass Fremde durchreisen. Wovon sollen wir leben, wenn wir sie vergraulen?“


  Jetzt mischte sich Qedyr höflich ein. „Aber so etwas kommt vor. Man streitet sich, ein Wort gibt das andere, und zu den harten Worten kommen Taten, die man nachher bereut.“


  Ratlos hob der Wirt die Schultern. „Natürlich, wem sagt ihr das, gerade die jungen Burschen können laut und heftig werden, wenn sie dem Met zugesprochen haben. Ich werfe jede Woche einige von ihnen raus. Aber gleich vier Reisende… nein, das hätte ich sicher erfahren, mir und den Meinen kommt viel von dem zu Ohren, was in Oordak vorgeht.“


  „Ich verstehe“, sagte Qedyr ruhig. „Wir danken Euch, Wirt.“


  Nachdem sie wieder allein waren, sahen sie sich alle fünf gegenseitig an, einen Moment lang herrschte Schweigen am Tisch. Dann stand Jerusha auf. Nächste Runde der Nachforschungen! „Ich versuche, mit den Bauern dort zu reden, die wohnen sicher in der Gegend und wissen womöglich etwas.“ Sie holte ihren halb getrockneten Umhang und nutzte dabei die Gelegenheit, mit den Männern ins Gespräch zu kommen. Nachdem sie eine Weile mit ihnen geplaudert und gescherzt hatte, wurde sie ihre Fragen los. Wieder gab es keinen Hinweis darauf, dass hier Anderwesen beinahe gelyncht worden waren. Rawelha, die sich als Zeugin des Gesprächs zu ihr gesellt hatte, lauschte aufmerksam.


  „Wir hören uns morgen nochmal in Oordak um“, sagte Kiéran. „Dann sollten wir endgültig Klarheit haben.“


  Doch die Stimmung der Eliscan war schon jetzt deutlich entspannter als zuvor, sie glaubten wohl nicht mehr daran, dass das Ereignis stattgefunden hatte. Sie plauderten bis zu später Stunde und wirkten noch frisch wie eh und je, doch als Jerusha verstohlen gähnte, reagierten die Eliscan sofort.


  „Zeit, die Zeche zu begleichen und unsere Zimmer in Augenschein zu nehmen“, sagte Qedyr und winkte den Wirt heran, als habe er so etwas schon tausendmal gemacht. „Wir bleiben zwei Nächte, guter Mann.“


  Zum Glück sah Jerusha rechtzeitig, dass der Eliscan-König ein Goldstück aus der Tasche zog und auf den Tisch legte. Rasch stellte sie ihren Krug darauf, bevor der Wirt es sah, und zog selbst ein paar Kupfermünzen aus ihrer Börse, mit denen sie die Zimmer zahlte.


  „Was war das denn?“, fragte Kiéran verwirrt, als der Wirt davongewatschelt war. Münzen blieben seinen neuen Augen verborgen.


  „Unsere neuen Freunde haben versucht, das ganze Gasthaus zu kaufen“, berichtete Jerusha vergnügt, und die Eliscan machten große Augen. Jerusha schob ihnen das Gold wieder zu. „Das müssen wir irgendwann in einem größeren Ort wechseln. Hier würde es zu viel Aufsehen erregen.“


  „Sehr erstaunlich. Dabei haben wir uns bemüht, Münzen aus Ouenda zu beschaffen, um nicht aufzufallen.“ Qedyr drückte das Gold Jerusha in die Hand. „Hier, bitte nehmt das – natürlich tragen wir die Kosten der Reise.“


  „Ich danke Euch!“ Ehrfürchtig drehte Jerusha das weiche Metall in den Fingern. Sie hatte noch nie eine Goldmünze in der Hand gehabt und war verblüfft, wie schwer sie war. Sorgfältig steckte sie sie ein.


  Und dann – endlich wieder allein mit Kiéran, so lange hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt. Wortlos streckte er die Arme aus, und Jerusha schmiegte sich hinein, warf alle Sorgen von sich. Er ließ sich gegen sie sinken, sie hielten sich ganz fest und atmeten zum ersten Mal seit Tagen wieder leichter. Jerusha merkte, wie sehr die letzten Tage an ihren Kräften gezehrt hatte, wie schwer die Verantwortung wog, für die Sicherheit eines Eliscan-Königs zu sorgen.


  „Und, hast du auch befürchtet, dass es sich als wahr herausstellen könnte?“, fragte Kiéran. „Xatos´ Rache, so viel Angst wie heute hatte ich schon länger nicht mehr – zumindest nicht in den letzten zwei Wochen.“


  „Und ich erst“, seufzte Jerusha, ließ sich aufs Bett fallen und streckte alle Viere von sich. Kiéran zog sein Hemd aus und steuerte die Waschschüssel an, die eine Magd bereitgestellt hatte. Jerusha stützte sich auf einen Ellenbogen und beobachtete ihn dabei, sie liebte seinen sehnigen, durchtrainierten Körper, an dem kein Gramm überflüssiges Fett war. Kiéran hatte ihr erzählt, dass manche Gegner ihn unterschätzten, weil er auf den ersten Blick nicht sehr muskulös wirkte. Jerusha hatte ihm sofort geglaubt. Doch sie hatte ihn schon kämpfen sehen und wusste, dass er sich so schnell und geschmeidig bewegte wie ein Wolf.


  Jerusha kroch vom Bett, stellte sich hinter ihn und ließ die Hände über seine glatte, warme Haut wandern, spürte das Spiel der Muskeln darunter. Als Kiéran sich zu ihr herumdrehte, schien in seinen bernsteinfarbenen Augen ein Feuer zu brennen. Jerusha konnte es kaum erwarten, dass sie sich lieben würden, und zum ersten Mal tauchte dabei ein neuer Gedanke in ihr auf.


  Wie es wohl wäre, ein Kind von ihm zu haben? Einen Sohn oder eine Tochter.


  Schön wäre das. Sie hatte bisher nichts getan, um zu verhindern, dass sie schwanger wurde… und würde es auch diesmal nicht tun.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran wusste, dass er Jerusha nach all dem, was sie erlebt hatte, nicht überfordern durfte, und zwang sich, es langsam angehen zu lassen. Er beugte sich zu ihr herab, küsste ihren Hals und begann, ihre Leinenbluse zu öffnen, einen Knopf nach dem anderen, obwohl er kaum noch schaffte, sich zurückzuhalten. Wie so oft schloss er die Augen, um Jerusha in solchen Momenten nicht als Schatten mit farbiger Aura zu sehen … sein Tastsinn und seine Fantasie taten viel bessere Dienste.


  Seine Hände glitten über ihre kleinen, festen Brüste, die zarte Innenseite ihrer Schenkel, streiften ab, was sie noch an Kleidung fanden, während seine Lippen mit den ihren verschmolzen. Wie schön es war, mit einer Frau zu schlafen, die man liebte – jeder Moment war ein Fest, jeder Atemzug ein Jubel, weil es nicht irgendeine war, die hier bei ihm lag, sondern sie. Jerusha. Die er fast verloren und doch wiedergefunden hatte.


  Sie klammerte sich an ihn, während er sich in ihr bewegte, und Kiéran war es egal, ob die Eliscan in den Räumen nebenan sie hörten. Wir haben uns lange genug beherrscht während der gemeinsamen Nachtlager im Wald!


  Eine Welle der Lust schlug über ihm zusammen, sein Körper bäumte sich auf, und dann lagen sie schweißnass nebeneinander, noch nicht bereit, sich loszulassen. Als sie wieder zu Atem gekommen waren, nahm Jerusha sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. „Ganz habe ich mich noch nicht daran gewöhnt, dass die Narben weg sind“, flüsterte sie.


  „Ich mich auch nicht“, sagte Kiéran. Das Gefecht in Daressal hatte ihn gezeichnet, so schwer, dass er sich kaum getraut hatte, die rechte Seite seines Gesichts zu berühren. Er begriff noch heute kaum, dass sich Jerusha trotzdem in ihn verliebt hatte. Und dann hatte dieser junge und unerträglich arrogante Elis, Silmar, ihm vor einer Feier in Khorat ganz beiläufig eine Tube Salbe in die Hand gedrückt: Ach ja, hier ist noch was für dein Gesicht. Diese Worte würde Kiéran nie vergessen. Seither war er die Narben los, zumindest die aus Daressal – sein Körper trug noch viele andere.


  „Lass uns schlafen, morgen wird ein langer Tag“, flüsterte er Jerusha ins Ohr, und als er die Augen schloss, war jeder Gedanke an Krieg für ihn weiter weg als die Wolken.


  Tänze


  Er war nicht mit seinen Freunden zum Tanz gegangen, diesmal nicht.


  Silmar lag ausgestreckt unter einem der blühenden Obstbäume im Tal von Moranshir und blickte in den Himmel, der immer das gleiche reine, vollkommene Blau hatte. Um ihn herum weideten die Pferde des Königshofes, Schimmel, Füchse und Rappen – hin und wieder hoben sie die Köpfe und musterten ihn fast besorgt, als fragten sie sich, ob mit ihm alles in Ordnung sei.


  Silmar wandte den Blick ab, um ihnen klarzumachen, dass er jetzt keine Gesellschaft wünschte, und studierte, wie das Sonnenlicht durch die weißen Blüten des Baumes fiel, seine Blätter zum Leuchten brachte und die rotwangigen Äpfel hervorhob. Hier herrschten alle Jahreszeiten zugleich, doch diese Blätter würden niemals abfallen, diese Früchte niemals faulen.


  Silmar gähnte. Er war all dieser Schönheit so überdrüssig. Sie war sinnlos. Zahm. Nein, schlimmer noch – langweilig. Seit er mit der Drachenschwester und dem Lin´tháresh in der Welt der Menschen gewesen war, konnte er dieses Tal nicht mehr genießen. In Ouenda war es rau, hässlich und gefährlich gewesen, gar nicht zu reden vom abscheulichen Wetter ... warum wäre er am liebsten eher heute als morgen zurückgekehrt?


  Kannst du haben, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Inneren. Bei dieser Gelegenheit kannst du gleich helfen, es zu erobern.


  Genau das war die Frage. Der Tod faszinierte ihn, seit er denken konnte, doch seit er die tödlichen Gefechte bei Qirwen Cerak miterlebt hatte, war er nicht sicher, ob er diese Erfahrung wiederholen wollte. Aber es wäre sicher lohnend gewesen, König Qedyr auf seiner Erkundungsmission zu begleiten – warum eigentlich war dafür Colmarél ausgewählt worden und nicht er selbst?!


  Silmar stand auf und klopfte sich ein paar Grashalme von seinem Wams, das er aus grünem und orangefarbenem Samt hatte schneidern lassen, mit hier und da ein wenig Spitze, um den edlen Schnitt hervorzuheben. Beiläufig riss er zwei Äpfel ab und warf sie gegen einen der Baumstämme, wo sie zerbarsten. Dann kickte er einen Kobold aus dem Weg, der sich in der Nähe aufgehalten hatte, um auf seine Befehle zu warten. Das haarige Wesen flog im hohen Bogen davon, überschlug sich dabei und landete auf der Nase. Hastig wieselte es davon, nicht ohne ihm vorher die Zunge herauszustrecken. Silmar grinste, seine Laune besserte sich zusehends.


  Es war ein guter Zeitpunkt, um seinen Onkel Aláes zu besuchen, der nach den Ereignissen bei Qirwen Cerak unter Arrest stand. Viel Lust hatte Silmar nicht auf diesen Besuch – wahrscheinlich war Aláes noch immer wütend auf ihn, weil Silmar dem Rat berichtet hatte, wie sein Onkel mit den menschlichen Gästen umgesprungen war. Doch es wäre unschicklich gewesen, seinen Onkel gänzlich zu meiden, und Silmar hatte keine Lust auf Ärger mit der Verwandtschaft.


  Zwei Wachen standen vor Aláes Gemächern, sie musterten Silmar kritisch, verbeugten sich aber, als sie ihn erkannten. „Seid so gütig, Eure Waffen abzulegen, Sir“, bat ihn die kommandierende Wache. Seufzend tat Silmar wie geheißen, obwohl er sich nicht gerne von dem Schwert trennte, das er heute trug – die Klinge war aus vergoldetem Sternenstahl, der Griff kunstvoll geschmiedet und mit kleinen Smaragden besetzt.


  Gemeinsam sprachen die Wachen eine Beschwörung, und Silmar konnte die Wand aus gehärteter Luft durchschreiten, die Aláes Gemächer in Arresträume verwandelte.


  „Yae´me – darf ich eintreten?“, rief er – eigentlich überflüssig, aber Höflichkeit schadete in Moranshir nie.


  „Ja“, sagte Aláes schlicht. Er stand am Fenster, beobachtete einige Frauen, die im Orchideenwald tanzten, und aß Schilfsprossen aus einer Kristallschale. Wie so oft war er in Schwarz gekleidet, und Silmar bewunderte, wie diese Farbe die silbernen Ornamente auf seinem knielangen Mantel und das Schimmern seiner langen blonden Haare hervorhob.


  Beim Klang von Silmars Schritten drehte sich Aláes um. Zu Silmars Erleichterung wirkte er nicht mehr wütend, sein Gesicht war völlig beherrscht. Nur der kühle Blick seiner waldgrünen Augen verriet, dass nicht alles in Ordnung war zwischen ihnen. „Wie nett, dass du mich besuchen kommst, Neffe. Was hast du mir zu sagen?“


  „Ich wollte nur hören, wie es dir geht“, meinte Silmar, er fühlte sich zunehmend unwohl in seiner Haut. Was erwartete sein Onkel von ihm?


  Aláes ließ sich in einem seiner geschnitzten Stühle mit hoher Lehne nieder, so dass er die tanzenden Frauen weiterhin sehen konnte. „Du bedauerst deinen Verrat also nicht und hattest nicht vor, dich dafür zu entschuldigen?“ Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und wandte sich ihm zu. Unter diesem Blick begann Silmar zu schwitzen ... und er hasste sich dafür.


  „Verrat? Und was ist es, das du begangen hast?“, fragte er und versuchte, in sich die Wut wiederzufinden, die ihn dazu gebracht hatte, den Bruder seines Vaters vor dem versammelten Rat der Sieben anzuklagen.


  „Meinst du etwa, dass ich die beiden Menschen dazu gebracht habe, Aélwelhor zu suchen?“ Elegant hob Aláes seine nur leicht geschwungenen Augenbrauen. „Noch immer ist mir nicht klar, was daran falsch sein sollte. Ohne sie und ihren Drachen wäre es mir schlicht und einfach nicht gelungen, den Rubin zu finden.“


  Silmar holte tief Luft. „Du hast versucht, den Lin´tháresh zu vernichten, ihn in den Staub zu treten – das war unehrenhaft.“ Es klang, als müsse er selbst sich irgendwie verteidigen. Vielleicht war es besser, er ging wieder!


  Jetzt ließ sich Aláes zum ersten Mal Ärger anmerken. „Lin´tháresh! Ha! Sein Name ist Kiéran SaJintar, er ist ein ganz gewöhnlicher Mensch, und ohne sein Amulett sieht er weniger als ein Wühler!“


  Es war klar, dass sein Onkel nichts von dem bereute, was er getan hatte. Silmar wandte sich um und marschierte Richtung Tür.


  „Und du selbst?“, stichelte Aláes ihm hinterher. „Dein Gewissen ist so rein wie frisch gefallener Schnee, nicht wahr? Und doch ist mir zu Ohren gekommen, dass du eben diesen Mann zum Zweikampf herausgefordert hast mit der Absicht, ihn zu töten ...“


  Silmar ging einfach weiter und wandte sich nicht mehr um. Das mit dem Zweikampf war etwas ganz anderes gewesen, mehr Spaß als sonstwas! Er hatte keine Lust, sich Vorwürfe machen zu lassen, von seinem Onkel schon gar nicht.


  Erstaunt darüber, dass er so bald wieder hinaus wollte, ließen die Wachen ihn durch. Silmar schenkte ihnen einen finsteren Blick, streckte wortlos die Hand aus, bis ihm sein Schwert gereicht wurde, und machte sich auf den Weg in die Goldenen Höhlen.


  Seine Freunde warteten sicher schon.


  


  


  ***


  


  


  Als Junge war Kiéran am liebsten spät aufgestanden – doch durch seine Zeit bei den Terak Denar war es tief in ihm verankert, bei Morgengrauen zur Dienstbesprechung beim Kommandanten anzutreten. Auch an diesem Tag hatte er den Verdacht, dass es noch sehr früh war, als er erwachte: Jerusha lag tief schlafend neben ihm, und im Gasthof herrschte Stille. Lautlos stand Kiéran auf, zog leichte Kleidung an und schloss den Schwertgurt über seiner Hüfte. Dann tastete er sich nach draußen, bis er auf dem Hof stand.


  Der Regen hatte aufgehört, und die Luft roch frisch und sauber. Kiéran genoss einen Moment lang die Stille des Morgens, dann entschied er sich nach einigen Aufwärmübungen, den Jiwenh Ri zu laufen, einen sehr alten Schwerttanz aus Khelgardsland. Sein Kommandant Xen TeRopus persönlich hatte ihm geholfen, ihn einzustudieren, und er selbst hatte ihn Santiago beigebracht. Santiago… verdammt, der Junge fehlte ihm so sehr. Kiéran spürte, wie ihm das Wasser in die Augen stieg.


  Dieser hier ist für dich, Kleiner, dachte er und legte all seine Trauer, all seine Sehnsucht und all seine Hoffnung in die Bewegungen, die eine Geschichte über Tod und Wiedergeburt erzählten.


  Er fühlte sich ertappt, als er am Ende des Jiwenh Ri merkte, dass ihn jemand beobachtete. Rawelha stand am Seiteneingang des Gasthofs, keine fünf Meter entfernt, und hatte zugesehen, ohne ihn zu stören. Wie hatte sie es geschafft, sich ihm unbemerkt zu nähern? War sie hier, um ihn zu überwachen?


  „Rawelha“, begrüßte er sie mit vorsichtiger Freundlichkeit.


  „Du hast jemanden verloren, nicht wahr?“, fragte Rawelha leise.


  Kiéran atmete tief durch. Einmal, zweimal, bis er sicher sein konnte, dass seine Stimme stetig klingen würde. „Ja“, sagte er dann. „Woher hast du das gewusst?“


  „Auch wir tanzen dies, wenn wir uns an einen Verlorenen erinnern.“


  Fast schämte sich Kiéran, dass er ihr schlechte Absichten unterstellt hatte. Und der Gedanke, dass auch die Eliscan diesen Schwerttanz kannten, elektrisierte ihn. „Stammt der Jiwenh Ri aus Khorat?“


  Rawelha nickte. „Wir wissen nicht, wie der Tanz über die Grenze in euer Fürstentum gelangt ist. Vielleicht haben eure Kämpfer uns dabei beobachtet …“


  Das bezweifelte Kiéran. Es ist schwierig genug, einen solchen Tanz zu lernen … und durch bloßes Abschauen? Nein. Nicht so, dass er danach noch Sinn ergibt. Ihm fiel noch eine andere Möglichkeit ein. „Vielleicht hat ihn irgendwann einmal ein Elis einem Menschen beigebracht. Als unsere Völker noch nicht verfeindet waren.“


  Ein tiefes Schweigen schob sich zwischen sie. Rawelha wandte den Kopf zur Seite, anscheinend wollte sie ihn nicht mehr ansehen. Kiéran erwartete keine Antwort mehr und wandte sich wieder seinem Schwertdrill zu, lockerte sich und wollte gerade mit weiteren Übungen beginnen, als Rawelha plötzlich sagte: „Die eine Drehung muss anders sein.“


  Sofort unterbrach Kiéran seine Übungen. „Zeig es mir“, sagte er.


  Rawelha zeigte ihm nur einen Teil des Tanzes, doch Kiéran fühlte, wie Aufregung ihn durchflutete – ihre Version war wesentlich schöner als seine, außerdem bewegte sich Qedyrs Leibwächterin so rasch und elegant, dass er sich im Vergleich dazu wie ein Stümper vorkam. Doch das machte ihm nicht viel aus, im Gegenteil. Endlich gibt es wieder jemanden, von dem ich lernen kann!


  Sie wartete anscheinend darauf, dass er nachmachte, was sie ihm gezeigt hatte. Er tat es, und Rawelha nickte anerkennend, aber sie hatte trotzdem eine Menge auszusetzten. „Nein, nein, die Füße so, genau so, und du musst mehr Kraft in diesen Sprung legen …“


  Erst nach einer Ewigkeit war sie zufrieden mit ihm. Völlig durchgeschwitzt beschloss Kiéran, dass er für heute genug geübt hatte. Außerdem erwachte allmählich der Hof, er hörte Stallknechte mit den Pferden sprechen und den Klang von Töpfen in einer Küche.


  „Was heißt eigentlich ´Danke vielmals´ in eurer Sprache?“, fragte Kiéran.


  „Lis A´inta“, erwiderte Rawelha und blickte zu Boden. „Aber man kann auch einfach Lis sagen.“


  Welcher Ausdruck wohl auf ihrem Gesicht stand, als Kiéran sich leicht vor ihr verbeugte und „Lis A´inta“ sagte? Er würde es nie erfahren. Schon hatte sie sich wieder in den Gasthof zurückgezogen, und kurze Zeit später folgte er ihr.


  


  


  ***


  


  


  Sie hörten sich gründlich in Oordak um, und wieder gab es keine Anhaltspunkte dafür, dass die schlimme Geschichte stimmte. Jerusha spürte, wie sich die Stimmung ihrer Gruppe immer weiter hob. „Da sind wohl ein paar unserer Leute bestochen worden, damit sie so etwas erzählen“, sagte Qedyr, er wirkte halb empört, halb erleichtert. „Es hätte mich stutzig machen sollen, dass keiner von ihnen bereit war, ein zweites Mal in Moranshir auszusagen, zwei waren von ihnen waren sowieso unauffindbar verschwunden.“


  „Glaubt Ihr, dass Aláes dahinterstecken könnte?“, fragte Kiéran.


  „Das weiß nur der Mond“, wich Qedyr aus, und Jerusha hob die Augenbrauen. Vielleicht ist ihm das Thema nicht angenehm. Kein Wunder – ich würde Aláes auch am liebsten vergessen.


  Wieder schrieb sie einen Brief an Liri, doch besonders viel durfte sie darin nicht offenbaren. Ihre Schwester gehörte zu den wenigen Menschen, die den wahren Grund der Reise kannten, doch Jerusha wollte nicht riskieren, dass ihre Nachricht in die falschen Hände fiel.


  Als die Sonne am höchsten stand, rasteten sie auf einer Wiese neben einem Bach, und Jerusha zog sich hinter eine kleine Baumgruppe zurück, um einem natürlichen Bedürfnis zu folgen. Kaum war sie fertig, bemerkte sie, dass ihr Schatten seltsame Dinge tat – er kapriolte herum wie ein junger Hund, selbst wenn sie stillstand. Ganz klar, wer dahintersteckte! Rasch zog sie ihre Hose hoch. „Grísho! Das war unhöflich! Ich hoffe, du hast nicht so genau hingeschaut.“


  „Wohin geschaut?“, fragte Grísho verständnislos. „Ach so, mir war es einen Moment lang entfallen, dass ihr versucht, euren Stoffwechsel geheim zu halten. Ist auch egal, es gibt aufregende Neuigkeiten und ich bin hergeeilt, so rasch ich konnte!“


  Jerusha wurde neugierig. „Schieß los.“


  „Im nächsten Dorf gibt es ein Fest, und sie spielen Musik, ach, so wunderbare Musik, unbeschwert wie der Tanz der Herbstblätter vor dem Wind …“


  „Du bist ja entsetzlich lyrisch heute. Aber ich weiß, was du meinst.“ Jerusha wusste, dass Schattenspringer menschliche Musik liebten und sich oft unsichtbar um ein Lagerfeuer scharten, an dem jemand eine Gerom oder Lyra ausgepackt hatte. „Klingt gut! Danke für den Hinweis.“


  Rasch ging sie zu den anderen zurück. Die Gesichter der Eliscan leuchteten auf, als sie von dem Fest erzählte – zum Glück fragte niemand, woher sie davon wusste –, und Colmarél klatschte sogar in die Hände vor Freude. Nur Kiéran wirkte, als sei er nicht sicher, ob das ganze eine gute Idee sei, aber er wurde überstimmt. Jerusha freute sich schon. Wie lange ist es her, dass ich so richtig getanzt habe? Eine Ewigkeit!


  Es war nicht weit bis zum Festplatz des Nachbardorfs, und ihre Pferde ließen sie auf einer Jedermannsweide, auf der schon einige andere Reittiere von Festgästen grasten.


  „Ich habe meine Gefährtin bei einem Tanz kennengelernt“, erzählte Qedyr gut gelaunt. „Célafiora sang und spielte für Gäste des Hofes, und weil ich immer in ihrer Nähe tanzen wollte, bin ich ständig allen in die Quere gekommen. Und als sie mir schließlich einen Tanz schenkte … da hatte ich alles vergessen, was ich jemals gelernt hatte, und stolperte herum wie ein Tölpel.“


  „Was geschah dann?“, fragte Jerusha neugierig.


  „Ein paar Leute lachten über mich, doch Célafiora lenkte die anderen von mir ab, indem sie ein anderes Instrument nahm und ein neues Lied anstimmte. Später hat es doch noch geklappt mit unserem Tanz.“ Qedyr lächelte verschmitzt. „Wir haben drei Paar Schuhe verschlissen in dieser langen Nacht.“


  „Sowas habe ich schon mal in einem Märchen gehört, das mit den verschlissenen Schuhen“, sagte Jerusha und schaute auf ihre robusten Lederstiefel hinab. „Habt ihr auch haltbare Sachen?“


  „Ja, aber damit kann man doch nicht tanzen!“, prustete Colmarél. „Richtig gut sind dafür nur Schuhe aus Mäuseleder und Bergspinnenseide.“


  Kiéran musste lachen. „Kein Witz?“


  Noch während Qedyr „Kein Witz“ antwortete, machte sich Jerusha daran, ihren besten Rock und eine Bluse aus ihren Satteltaschen zu kramen. Vor den Eliscan wollte sie sich auf keinen Fall blamieren! Auch die anderen zogen sich lachend und scherzend hinter ein paar Bäumen um; mit prachtvoller Kleidung und makellos sauberen Handschuhen – etwa auch aus Mäuseleder? – kamen sie wieder zum Vorschein.


  Doch Jerusha ging das, was Qedyr erzählt hatte, nicht aus dem Kopf. Irgendjemand in Khorat hatte ihr erzählt, dass Qedyr gelegentlich an Schwermut litt … war ihm das immer schon so gegangen? Andererseits verstand er anscheinend auch zu feiern und das Leben zu genießen.


  Auf dem Festplatz des Dorfes ging es hoch her. Alles war mit roten und weißen Bändern und Kränzen aus Herbstlaub geschmückt, festlich gekleidete Menschen saßen auf Bänken, tranken Met und aßen Kastaniensuppe. Eine Gruppe von Fiedlern spielte auf, und vor allem die jungen Leute füllten die Tanzfläche. Es duftete nach frischen Krapfen, und Kinder stritten sich um Süßigkeiten, die ein Gaukler in die Menge streute. Ein paar Dorfköter schnappten ebenfalls danach, doch ihr Lohn waren nur Stockhiebe. Die schlaueren Hunde waren derweil anderswo erfolgreich – Jerusha sah, wie ein schwarz-weiß gefleckter Wachtelhund blitzschnell Krapfen von einem Teller stahl.


  Kiéran hielt eine Frau an, die solche Krapfen verkaufte, und nahm gleich drei Stück. Jerusha musste sich ein Lächeln verbeißen. Man sah es ihm nicht an, doch er liebte alle Arten von Zuckerzeug. „Sind die etwa alle für dich?“, fragte sie und zog die Augenbrauen hoch.


  „Einen halben kannst du abhaben“, sagte er kauend und grinste. Zur Strafe klaute sie ihm gleich zwei, von denen er sich einen blitzschnell zurückstahl. Er hatte einfach die besseren Reflexe.


  Die Eliscan hatten viel von ihrer Scheu vor Menschen verloren, mit einem kurzen vergnügten Gruß begaben sie sich auf die Tanzfläche.


  Jerusha bewegte sich in die gleiche Richtung und zog Kiéran mit sich, der inzwischen aufgegessen hatte. Doch leicht war das nicht, er schien am Boden zu kleben wie festgeleimt. „Komm schon, oder willst du alles verpassen?“, drängte sie ihn.


  „Ich kann nicht tanzen.“


  „Machst du Witze? Und was übst du jeden Tag?“


  „Ganz was anderes. Vor so was wie hier habe ich mich schon gedrückt, als ich noch mit meinen Eltern auf irgendwelche Bälle gehen musste.“


  „Na, dann hast du ordentlich was nachzuholen“, sagte Jerusha fröhlich. „Los, ich zeige dir, wie es geht.“


  „Du kannst doch mit Colmarél tanzen oder mit …“


  „Mund zu und mitkommen!“


  Kiéran gab auf. „Na gut, wenn du unbedingt willst, dass ich dir die Zehen zerquetsche …“


  Ein paar blaue Flecken bekam Jerusha tatsächlich, doch wie sie erwartet hatte, begriff Kiéran schnell, wie es ging. Er schien sogar Spaß daran zu haben und neckte sie, indem er sie bei einem Tanz über seine Schulter warf und herumwirbelte, bis sie um Gnade flehte. Jerusha bemerkte, dass ein paar Mädchen aus dem Dorf ihn höchst interessiert beobachteten. Hände weg, der gehört mir, signalisierte sie ihnen mit Blicken.


  Auch die Eliscan machten Eindruck, sie waren mit Abstand die besten Tänzer auf dem Fest. Sie hatten nur ein paar Minuten gebraucht, um die ihnen fremden Schritte zu lernen, und nun schienen sie fast über den rohen Bretterboden der Tanzfläche zu schweben. Qedyr tanzte nur mit Rawelha, die in ihrem blassblauen Kleid entzückend aussah, doch Colmarél forderte auch einheimische Frauen auf. Ihr wurde ein bisschen mulmig dabei. Die drei wirken wie Rehe in einer Schafherde! Wann werden die Dörfler merken, wie anders sie sind, und anfangen, Fragen zu stellen? Am besten versuche ich mit ein paar Leuten ins Gespräch zu kommen und dabei einfließen zu lassen, dass unsere Freunde aus Elisondo kommen.


  Doch als sie aufhören wollte zu tanzen, grinste Kiéran und schüttelte den Kopf. Seine goldbraunen Augen, denen man die Blindheit nicht ansah, funkelten vergnügt, während er sie um die Taille fasste und in eine Drehung zog. „Kaum habe ich den Bogen raus, willst du schon wieder aufhören? Vergiss es!“


  Es war so schön, ihn glücklich zu sehen. „Schon vergessen“, sagte Jerusha, strahlte ihn an und drehte sich, bis ihre Röcke flogen. Dabei trat sie auf ein Stück Krapfen, das auf dem Boden gelandet war, glitt aus und stürzte dem dreckigen Bretterboden entgegen. Doch kurz bevor sie dort ankam, packte Kiéran sie und zog sie so mühelos wieder hoch, als sei sie eine Flaumfeder – in solchen Momenten merkte sie, wie stark er eigentlich war. Bevor Jerusha es sich versah, hatte er sie schon wieder auf die Füße gestellt. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja, ja, geht schon. Danke!“ Jerusha versuchte, wieder in den Rhythmus hineinzukommen. Die Fiedler spielten ein langsameres Lied, das war gut. Jetzt kam Jerusha auch dazu, zu den Eliscan hinüberzusehen, die sie eine Weile völlig vergessen hatte. Was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Colmarél tanzte nicht mehr, er hatte gerade einen Krug Met in der Hand und steckte hingebungsvoll die Nase hinein.


  Jerusha stieß Kiéran an und zeigte auf den jungen Elis. „Wer weiß, der wievielte Met das schon ist …“


  Ihr Gefährte runzelte die Stirn. „Und das Zeug ist viel stärker als das Gewürzbier gestern. Wir sollten ihn warnen.“


  Sie verließen die Tanzfläche und drängten sich durch bis zum Bereich, in dem der Met gezapft wurde. Jerushas mulmiges Gefühl wurde noch stärker. Sie bemerkte, dass eine Gruppe von jungen Männern, die schon viele leere Krüge vor sich stehen hatte, Colmarél finster beobachtete. Zwar konnte Jerusha über die Musik und das Geschwätz der Gäste nicht verstehen, was für Sprüche sie klopften, doch sie hörte ihre rauen, gereizten Stimmen. Vielleicht ärgerte die Kerle, dass Colmarél auch mit ihren Mädchen getanzt hatte.


  „Besser, wir gehen“, sagte sie zu Kiéran. „Hier riecht´s nach Ärger.“


  Er nickte. „Sagst du Qedyr und Rawelha Bescheid? Ich versuche Colmarél loszueisen.“


  Jerusha nickte und begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran schob sich zwischen den feiernden Menschen hindurch – einer verwirrenden Vielfalt von Schattengestalten – um zu Colmarél zu kommen. Hätte er das doch früher getan, wieso hatte er sich von dieser Tanzerei ablenken lassen! Ihm fiel auf, dass sechs der Gestalten begannen, Colmarél einzukreisen und an den Rand des Festplatzes abzudrängen, fast ohne dass der Elis es merkte. Aber Rawelha merkte es, und auch sie strebte auf ihn zu.


  Kiéran hoffte, dass er zuerst ankommen würde, sonst forderte Rawelha womöglich einen dieser Kerle zum Duell, und das konnte in einer Katastrophe enden. Er beschleunigte seine Schritte und erreichte den Schauplatz des Geschehens vor Rawelha und genau in dem Moment, in dem die Sache richtig hässlich zu werden begann.


  „Du denkst wohl, du kannst einfach hierherkommen und uns die Mädels ausspannen, hä?“ Der Bursche hatte eine rotbraune Aura, sie erinnerte Kiéran an getrocknetes Blut.


  Colmaréls Glanz wurde matt, wahrscheinlich war er verwirrt und erschrocken von den Anschuldigungen. „Aber ich wollte doch gar nicht …“


  „Schnauze! Ich habe genau gesehen, wie du Mari-Lu schöne Augen gemacht hast! Willst du sehen, was man mit Leuten wie dir macht? Na?“


  „Warum sagt ihr so etwas? Ich …“


  Kiéran wusste, dass Colmarél unbewaffnet zum Tanz gegangen war und sich nicht wehren konnte. Er verlor keine Zeit und ergriff den jungen Elis am Arm. „Ich muss mich für meinen Reisegefährten entschuldigen, er hat zu viel getrunken und kennt unsere Sitten nicht.“ Noch während Kiéran sprach, zog er Colmarél mit sich, um ihn aus dieser Gruppe hinaus zu lotsen.


  Es hätte funktionieren können. Tat es aber nicht.


  „Moment mal, wir haben hier noch was zu klären!“ Ein Kerl mit einer gelbgrauen Aura vertrat ihm den Weg, ein anderer schubste Colmarél, so dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Rattendreck, das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie waren hergekommen wegen eines Angriffs auf eine Gruppe Eliscan, der wahrscheinlich nicht stattgefunden hatte, und nun hatten sie genau einen solchen Fall verursacht! Nur, dass niemand verletzt worden war. Jedenfalls noch nicht.


  Ohne zu zögern, stellte sich Rawelha vor Colmarél, bereit, ihn zu verteidigen. Doch Kiéran legte ihr eine Hand auf den Arm. „Ich schaffe das hier schon“, sagte er in Alter Handelssprache zu ihr, etwas, das die betrunkenen Burschen garantiert nicht verstanden. „Bring Qedyr weg. Wir treffen uns im Nachbarort westlich von hier.“


  Rawelha schüttelte den Kopf, und Kiéran ahnte, dass er mit seiner Bemerkung gestern einen Fehler gemacht hatte. Jetzt sind sie wahrscheinlich entschlossen, auf keinen Fall Mitglieder der Gruppe zurückzulassen, obwohl das zu tun jetzt das Klügste wäre.


  „Aus dem Weg – du hältst dich da raus“, brüllte einer der angetrunkenen Burschen, der mit der gelbgrauen Aura, Kiéran an. „Wir wollen nur den Rotschopf!“


  Kiéran wich keinen Fingerbreit. „Schluss jetzt“, kommandierte er in seinem besten Kasernenhofton. „Ihr lasst uns gehen und damit ist die Sache erledigt, habt ihr mich verstanden?“


  Das kühlte die Gruppe etwas ab, Kiéran sah es an ihrer schwächer werdenden Aura. Nur einer von ihnen wirkte nicht beeindruckt, der Anführer – und er war es, der jetzt das Kommando übernahm. „Auf sie! Schnappt sie euch!“


  Etwa gleichzeitig zogen Kiéran und Rawelha ihre Schwerter. Das entmutigte einige ihrer Gegner, aber nicht alle, dafür hatten sie schon zu viel Met intus. Sie brachten ihre eigenen Schwerter zum Vorschein und stürzten vor, um auf die Fremden einzudreschen.


  Daraus wurde nichts. Mit einem Fußtritt gegen die Brust brachte Kiéran den Anführer zu Fall, der Kerl stolperte über ein leeres Schnapsfass und ging zu Boden. Währenddessen hatte Kiéran einen zweiten Angreifer entwaffnet, indem er ihm mit der flachen Seite der Klinge das Schwert aus der Hand geschlagen hatte, und mit einer raschen Drehung die Deckung des dritten durchbrochen. Wenig zartfühlend rammte er ihm den Ellenbogen ins Gesicht, so dass der Mann vor Schreck seine Waffe fallen ließ und die Hände gegen seine gebrochene Nase presste. Vielleicht wird er das nächste Mal darauf verzichten, Fremde auf einem Tanzfest anzugreifen!


  Als er Zeit hatte, zu Rawelha hinüberzusehen, hatte sie schon zwei der Kerle in die Flucht geschlagen und widmete sich gerade dem dritten. Mit einem raschen Schritt zur Seite brachte sie sich neben den Angreifer, dann wirbelte ihre Klinge durch die Luft.


  „Was …“, brachte der Bursche heraus, dann glotzte er an sich herab. Aus seinen Bewegungen erriet Kiéran, was geschehen war – Rawelha hatte ihm sämtliche Knöpfe vom Wams abgetrennt und gleich noch den Gürtel durchschnitten. Jetzt hatte der Kerl genug damit zu tun, seine Hose hochzuhalten. Und wahrscheinlich wurde ihm klar, dass eine solche Kämpferin nicht die beste Gegnerin für eine nette kleine Schlägerei war.


  Der Anführer kam noch einmal hoch, hob sein Schwert auf und rannte wütend auf Kiéran zu. Darüber war Kiéran keineswegs unglücklich – er wusste, dass Rawelha zusah, und konnte sich ein bisschen Angeberei nicht verkneifen. Ruhig und konzentriert wartete er den richtigen Moment ab, ohne das Waffengefuchtel seines Gegners zu beachten, dann schwang er sein Schwert in einem waagrechten Bogen. Geschockt blieb der Anführer stehen und griff sich mit beiden Händen auf den Kopf, seine Aura verlosch schlagartig. Aha, er hatte gemerkt, dass ihm zwei Fingerbreit seiner Haartracht fehlten. Der Kerl stammelte irgendetwas, in dem mehrere Götter und verschiedene Ausscheidungsprodukte vorkamen, dann suchte er zusammen mit den anderen Burschen das Weite.


  Aber auch Kiéran, Rawelha und Colmarél sahen zu, dass sie davonkamen, bevor noch andere in den Tumult eingriffen und womöglich Stadtwachen aufkreuzten. Zufrieden merkte Kiéran, dass sich Jerusha mit Qedyr schon auf den Weg zu den Pferden gemacht hatte. Sehr gut!


  Hastig brachen sie auf, holten ihr Gepäck aus dem Gasthof – es wäre unklug gewesen, weiterhin dort zu bleiben – und machten sich auf den Weg nach Westen. Kiéran seufzte. Wieder einmal stand ihnen eine Nacht im Wald bevor, darauf hatte er herzlich wenig Lust.


  „Lis“, sagte er zu Rawelha. „Danke, dass du die Burschen nicht verletzt hast.“


  Rawelha beugte den Kopf. „Wer die Macht hat, Leben zu nehmen, muss damit vorsichtig umgehen.“


  „Ja“, sagte Kiéran schlicht. Er erinnerte sich nur ungern daran, wie viele Menschen er selbst schon im Gefecht getötet hatte. Hatte er eine Wahl gehabt? Ja, hatte er. Niemand hatte ihn gezwungen, ein Terak Denar zu werden, ein Roter Wolf. Ihm war klar gewesen, was das bedeutete.


  Colmarél bekam an diesem Abend die Standpauke seines Lebens. Da Qedyr dafür Saerim, die Sprache der Eliscan, wählte, verstanden Kiéran und Jerusha nichts davon, doch der Ton seiner Worte sagte alles.


  „Er ist noch jung“, versuchte Jerusha ihn zu entschuldigen, als der König kurz pausierte, doch Qedyr hob die Augenbrauen. „Wie alt seid Ihr, Kiéran SaJintar?“


  „Fünfundzwanzig“, erwiderte Kiéran.


  „Tja, und Colmarél ist zweihundertelf. Das ist eigentlich genug Zeit, Vernunft zu erlernen.“


  Nachdenklich nickte Kiéran. Es wunderte ihn nicht besonders, dass er und der Elis so unterschiedlich dachten und handelten. Er selbst hatte schon eine eigene Escadron kommandiert, war gewohnt, Verantwortung zu übernehmen und hatte Gefechte auf Leben und Tod hinter sich. Colmarél dagegen hatte, soweit Kiéran wusste, ein sorgenfreies Leben bei Hofe geführt und sich gemeinsam mit seinen Freunden wechselnden Vergnügungen gewidmet. Verantwortung? Fehlanzeige. Und der Tod war für ein unsterbliches Anderwesen ohnehin kein Thema, außer man war wie Silmar besessen davon.


  Aber vielleicht entwickelt sich Col noch, ging es Kiéran durch den Kopf. Schließlich musste auch ich mich erst ganz bewusst gegen ein Leben als reicher, verwöhnter Sohn eines Gesandten entscheiden, bevor ich meinen Weg gehen konnte.


  Kiéran beschloss abzuwarten, bevor er zu einem endgültigen Urteil kam. Und immerhin, Colmarél wusste, wie man dummes Verhalten wett machen konnte. Zerknirscht kochte er einen köstlichen Gemüseeintopf für alle. Und wusch danach ohne Murren ab.


  Glühende Augen


  Hatte der König des Mondvolks durch den Zwischenfall eine schlechte Meinung von Menschen gewonnen? Jerusha wartete auf eine günstige Gelegenheit, ihn zu fragen, und sie kam, als Kiéran sich zu seinem täglichen Schwertdrill verabschiedet hatte und Rawelha und Colmarél in der Umgebung Pilze suchen gingen.


  „Ihr wolltet die Menschen kennenlernen“, meinte Jerusha vorsichtig. „Seid Ihr schon weitergekommen dabei?“


  „Ein wenig, wenn auch längst nicht genug“, sagte Qedyr und blickte sie forschend an. „Es gibt hier Freundlichkeit und Wut, Güte und Gewalt. Mir ist nur noch nicht klar, was davon überwiegt.“


  „Das weiß ich selbst nicht so genau“, gestand Jerusha schweren Herzens. „Und bei den Eliscan?“


  „Bei uns hängt viel davon ab, welchem Volk jemand angehört. Einige Völker gelten als friedliebend – wie wir, die Elis Aénor – und einige andere, wie die Elis Sarkorr, sind stolz darauf, gefürchtet zu sein. Sie nennen sich das Blutvolk.“


  Von den Elis Sarkorr hatte Jerusha während ihrer Zeit in Khorat gehört. Sie lebten hoch im Norden, im Reich der Frostdrachen. „Wenn es zum Krieg käme … würden sie mitkämpfen?“


  „Ja“, sagte Qedyr einfach. „Unsere Völker sind verbündet, trotz der Unterschiede.“


  Niedergeschlagen nickte Jerusha. Erstaunlich, wie offen der König mit ihr sprach – hoffentlich erwartete Qedyr nicht, dass sie all das für sich behielt. Sie musste das, was sie erfahren hatte, Kiéran berichten, es war wichtig, wenn der Krieg tatsächlich ausbrach.


  Qedyr blickte nachdenklich ins Feuer. „Wenn ich von hier aus zurückschaue, kommt mir manches blass und eintönig vor bei uns. Ihr Menschen habt so wenig Zeit auf Erden, ihr müsst in dieser kurzen Zeit leben, so intensiv ihr könnt. Eure enorme Lebenskraft flößt mir Respekt ein.“


  „Das freut mich.“ Jerusha war erleichtert, dass er ihnen das hässliche Erlebnis beim Herbstfest anscheinend nicht krumm nahm.


  „Wir dagegen sind Meister im Aufschieben, wir haben ja alle Zeit der Welt“, fuhr Qedyr fort. „Außerdem sind starke Gefühle und deutliche Worte selten geworden am Hof von Moranshir. Denn wer sich einen Feind macht, der hat ihn mit etwas Pech für immer. Es gefällt mir, dass Kiéran offen seine Meinung spricht, das respektiere ich.“


  Einen Feind für immer. Eine Gänsehaut bildete sich auf Jerushas Armen, als sie an Aláes dachte. Rasch schob sie den Gedanken von sich. „Ich habe Euer Mosaik gesehen – das riesige Bild auf der Bergflanke“, wechselte sie das Thema. „Wie lange arbeitet Ihr schon daran?“


  Qedyr lächelte, es sah wehmütig aus. „So etwa tausend Jahre. Die Arbeit daran gibt mir Gelassenheit und Kraft, wenn ich das Gefühl habe, den Königshof keinen Moment länger ertragen zu können.“


  „So schlimm? Kommt daher Eure Schwermut?“, entfuhr es Jerusha, und sofort war sie entsetzt über ihre Dreistigkeit. Sowas fragt man nicht, und am allerwenigsten einen Eliscan-Fürsten!


  Überrascht hob Qedyr den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. „Ich weiß es nicht“, sagte er nach kurzem Zögern. „Das ist ein Fluch, der auf meiner Familie zu liegen scheint.“ Als er Jerushas Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: „Nein, nicht diese Art von Fluch, in diesem Fall sind die Traumweberinnen unschuldig.“


  Er wusste eine ganze Menge über sie und ihre Geschichte, das war klar. Verlegen nickte Jerusha, und sie sprachen von anderen Dingen, bis Kiéran und ihre anderen Reisegefährten zurückkamen.


  Am nächsten Morgen setzten sie ihre Reise nach Nordwesten fort, ihr nächstes Ziel war Uming an der Grenze zwischen Benaris und Yantosi, dort, wo sich angeblich Truppen im Kampf gegen die Eliscan rüsteten.


  „Heute übernachten wir wieder in einem Gasthaus“, sagte Qedyr. Es war kein Vorschlag, es war ein Befehl, und Jerusha und Kiéran nickten. Jerusha wurde klar, dass Qedyr etwas Bestimmtes vorhatte. Und tatsächlich, als sie in der Gaststube ihren Hunger stillen wollten und bereits Krüge mit Gewürzbier vor sich hatten, bat er Jerusha: „Diese Reisenden dort vorne. An ihrem Tisch sind Plätze frei. Entspricht es euren Sitten, dass wir uns dazusetzen?“


  „Ja, natürlich, das geht“, sagte Jerusha sofort. „Und der eine hat eine Laute dabei, das ist anscheinend ein reisender Barde, solche Leute haben bestimmt viele Neuigkeiten zu bieten.“


  Noch bevor Kiéran Einwände erheben konnte, sagte Qedyr: „Ich habe viele Fragen“, nahm seinen Krug und steuerte die kleine Gruppe an. Freundlich fragte er, ob sie sich dazusetzen konnten. „Nur herbei, nur herbei!“, sagte einer der drei, der Barde, und deutete auf die freien Stühle. Er war gerade dabei, die Keule eines Fasans abzunagen, und wischte sich den fettigen Mund ab. „Heute ist euer Glückstag, ihr habt es mit Eolo aus dem Clan der QiLinnek zu tun!“


  „Wie schön“, sagte Qedyr und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sicher ekelte er sich vor dem Fasanenbraten, doch das verbarg er geschickt ... und Jerusha fiel auf, dass der König ab und zu so tat, als würde er blinzeln. Sehr gut.


  Jerusha betrachtete den Barden neugierig. Eine Haartracht wie seine hatte sie noch nie gesehen – er hatte seine aschblonden Haare in die Form vieler kleiner Zöpfchen gebracht. Mit heiteren braunen Augen blickte er sie an. Sein Umhang aus bunter gewebter Wolle und seine Laute hingen über der Stuhllehne.


  Sie und die anderen Reisenden stießen an. „Wie der Fluss sei dein Geist!“, dröhnte der Barde, es war ein landesüblicher Trinkspruch aus Benaris.


  „Wilder Tag, wilde Nacht!“, konterte Kiéran vergnügt mit dem passenden Spruch aus Yantosi.


  Als sie ihren Durst gestillt hatten, stellte sich die neben dem Barden sitzende Frau mit den Mandelaugen freundlich vor: „Luan MiJesho. Ich handle mit Stoffen.“ Ihre Haut hatte einen hellen Braunton, und die blauschwarzen Haare fielen ihr bis auf den Rücken. Hoffentlich kommt sie nicht aus Elisondo, durchfuhr es Jerusha. Das hätten wir unbedingt herausfinden müssen, bevor wir uns zu diesen Leuten gesetzt haben! „Woher kommt Ihr?“, fragte sie, um das möglichst schnell nachzuholen.


  „Cyr in Yantosi ist seit vielen Jahresläufen meine Heimat, und geboren wurde ich jenseits des Regandhas-Gebirges“, erwiderte die Händlerin.


  „Ah, aus Cyr!“ Ein Lächeln breitete sich auf Kiérans Gesicht aus, und auch Jerusha spürte, wie eine warme Welle sie durchspülte. Ihre Hände tasteten sich zu einander, umfassten sich. In Cyr hatten sie und Kiéran sich nach langen Monden der Trennung wiedergetroffen, dort hatten sie endgültig erkannt, wie nah sie sich waren. Jerusha würde nie vergessen, wie glücklich sie dort gewesen waren.


  Der magere, mittelgroße Mann, der mit Eolo und Luan am Tisch sah, war der unauffälligste der drei. „Vernan ViCareto“, stellte er sich kurz vor und lächelte nicht dabei, musterte sie nur. „Ebenfalls Händler.“


  Womit er handelte, sagte er nicht. Jerusha schätzte ihn auf etwa vierzig Jahresläufe. Viele Haare hatte er nicht mehr, doch die übrigen trug er sorgfältig zurückgekämmt. Seine Kleidung war einfach, aber von bester Qualität – ein beiges Hemd mit lederner Weste darüber, lederne Beinkleider und ein Umhang aus weinroter Wolle. Um den Hals trug er eine ungewöhnliche Kette. Ist die etwa aus Haaren geflochten? Doch nicht etwa seinen eigenen, die er gesammelt hat, während sie ihm ausgefallen sind?


  Jerusha, Kiéran und die Eliscan bestellten sich Essen, und da die anderen Reisenden sie neugierig ausfragten, gaben sie ihre Tarngeschichte zum Besten – dass drei von ihnen Gesandte aus Elisondo waren, auf dem Weg zu Fürst Ceruscan.


  „Ah, Ceruscan. Vor dem habe ich schon oft Balladen vorgetragen“, berichtete Eolo stolz. „Er versteht zwar von hoher Kunst so viel wie ein Utz, aber das macht nichts, zum Glück ist die Fürstin sehr aufgeschlossen. Sie hat meiner Geldbörse viel Gutes getan.“


  „Kann ich mir vorstellen, sie langweilt sich so entsetzlich, dass sie für jede Abwechslung dankbar ist“, sagte Kiéran trocken.


  Eolo hob das Kinn. „Was soll das denn heißen? Dass mein Gesang keine hohe Kunst ist?“


  „Weiß ich nicht. Ich habe noch keine Note von Euch gehört.“


  „Das lässt sich leicht ändern“, bot Eolo etwas besänftigt an, doch in diesem Moment brachte der Wirt einen gebratenen Fasan, frisch gebackenes Brot und Sauerlauchsuppe für sie.


  „Können wir später tun – jetzt essen wir erstmal“, brummte Kiéran und nahm sich seinen Anteil.


  Bevor Eolo sich darüber klar werden konnte, dass er gerade beleidigt worden war, sagte Qedyr versöhnlich: „Später würden wir uns über eine Kostprobe Eurer Kunst freuen, Musik ist uns immer willkommen.“


  Jerusha trat Kiéran unter dem Tisch gegen das Schienbein – er konnte ruhig etwas höflicher zu den anderen Reisenden sein!


  Die dunkelhäutige Händlerin wandte sich freundlich an Rawelha. „Hättest du nicht Lust auf ein neues Gewand? Deins ist hübsch, aber recht schlicht. Ich habe in meinem Wagen Brokat, Seide, Musselin ...“


  Röte breitete sich über Rawelhas schönen, blassen Wangen aus. Die Arme, sie wirkte, als wäre sie am liebsten geflüchtet.


  „Nein!“, sagte sie.


  Der Händlerin glitt das Lächeln aus dem Gesicht. Rasch hakte Colmarél ein. „Ich bin sicher, Eure Waren sind entzückend, ich werde sie mir gerne ansehen.“


  „Nachher zeige ich sie Euch mit Vergnügen“, gab die Händlerin zufrieden zurück, wahrscheinlich erhoffte sie sich von diesem anscheinend modebewussten jungen Mann gute Geschäfte.


  „Ich schaue sie mir auch an“, sagte Jerusha, obwohl sie genau wusste, dass sie nichts kaufen würde – diesmal nicht, weil ihr das Geld fehlte, sondern weil sie keine Zeit hatten, aus dem Stoff neue Gewänder anfertigen zu lassen. „Was gibt´s Neues aus Yantosi und Benaris? Viel los in den Fürstentümern?“


  Gespannt warteten Jerusha, Kiéran und die Eliscan auf die Antwort. Bitte, gütige Shimounah, lass sie nicht von Kriegsvorbereitungen berichten!


  „Ich habe gehört, in Corris Yant gab es einen Aufstand, weil die Preise für Brot dort stark gestiegen sind“, berichtete Luan, und Jerusha entspannte sich etwas. Na, wenn das die schlimmsten Nachrichten waren, die sie auf ihren Reisen gehört hatte ...


  Auch Eolo wollte nicht zurückstehen. „Von einem anderen Barden habe ich gehört, dass sich an der Grenze zu Khelgardsland eine Bande Eisenfresser herumtreibt, sie sind in eine Erzmine eingedrungen und haben sie völlig ausgeplündert! Aber noch weitaus schlimmer ist, was ich vom Fürstenhof in Kalamanca erfahren habe ...“ Geheimnisvoll senkte er seine Stimme, und sie alle beugten sich über den Tisch, um die unerhörten Neuigkeiten nicht zu verpassen. Sogar der wortkarge Händler, der sich als Vernan vorgestellt hatte. „Ihr kennt doch die MiTinhos, oder? Einflussreicher Clan aus dem Norden von Yantosi ...“


  Kiéran verschluckte sich an seinem Gewürzbier und musste husten. Jerusha warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, was war los mit ihm?


  „Zwischen dem Earel der MiTinhos und einer Tochter der Fürstin bahnte sich die Ehe an ... doch nun hat der Earel das Angebot ausgeschlagen. Begründung: die Tochter der Fürstin sei zu hässlich!“


  Wie grausam von diesem Earel, so etwas in aller Öffentlichkeit zu sagen. Jerusha verzog das Gesicht. Das arme Mädchen!


  Fasziniert blickten die Eliscan erst Eolo, dann einander an. Dann schüttelten sie die Köpfe. „Aber ... wieso ist eine Tochter der Fürstin denn hässlich?“, fragte Colmarél verständnislos. Anscheinend überstieg das sein Vorstellungsvermögen, schließlich lebte er in einem Reich der Schönheit.


  „Die UlPórims sind alle keine Augenweide“, erklärte Kiéran. „Und es gibt richtig viele von ihnen, die Fürstin hat ordentlich zu tun damit, sie alle zu verheiraten.“


  „Stimmt, aber ich darf nicht viel darüber erzählen, meine Jahre bei Hofe waren nicht ganz leicht ...“ Eolo seufzte theatralisch und wartete offensichtlich darauf, dass jemand nachfragte, damit er ihnen die saftigen Details servieren konnte. Jerusha hätte das auch gerne getan, doch nun räusperte sich Qedyr und wechselte das Thema. „Irgendwelche Eliscan gesehen worden in letzter Zeit?“


  Verständnislos blickten der Barde und die Händler ihn an. „Eliscan? Nein, sicherlich nicht“, sagte die Tuchhändlerin verblüfft. „Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal genau, wie sie aussehen ...“


  „Riesengroß und schön an Gestalt, bis auf ihre glühenden Augen“, trumpfte Eolo auf. „Manche haben auch Krallenfinger, so scharf wie Messer, heißt es in den Legenden.“


  „Stimmt, das habe ich auch gehört“, hakte Luan ein. „Deshalb kann ihnen auch kein Sterblicher im Kampf wiederstehen.“


  Eolo nickte. „Und nach ihrem Sieg reißen sie ihren Opfern das zuckende Herz aus der Brust!“


  Entsetzt blickten Qedyr, Colmarél und Rawelha ihn an. Jerusha stöhnte innerlich. Ja, diese Beschreibungen kenne ich, ich habe sie ja lange genug selbst geglaubt. Aber mir wäre viel lieber gewesen, die Eliscan hätten die nicht gehört ...


  „Ein Bekannter des Bruders meines besten Freundes hat mal einen Elis gesehen“, fiel es Luan ein. „An der Grenze zwischen Larangva und Khorat. Es war furchtbar. Er hat nur ganz knapp überlebt.“


  „Wieso?“, fragte Qedyr. „Hat das Anderwesen das mit dem Entfernen des Herzens nicht richtig hinbekommen?“


  „Nein, sie haben ihn mit ihrem zahmen Drachen gejagt!“


  „Tatsächlich?“ Colmarél staunte. „Ich wusste nicht, dass man Drachen zähmen kann.“


  Nein, konnte man nicht, da war sich Jerusha seit ihrer Freundschaft mit Koriónas sicher. Doch sie hielt den Mund. Es war riskant genug, dass die Eliscan solche Fragen stellten.


  Ihr Blick fiel auf Vernan, den Händler, der noch immer nichts gesagt hatte, seit er sich ihnen vorgestellt hatte. Er lauschte aufmerksam und ließ Qedyr, Colmarél und Rawelha nicht aus den Augen. Gerade weil dieser Mann sich so gar nicht anmerken ließ, was er dachte, war er Jerusha unheimlich.


  Eolo war noch nicht am Ende, wieder senkte er verschwörerisch die Stimme. „In der Ballade von Kesting heißt es auch, dass die Eliscan Unzucht mit den goldenen Hirschen treiben, die in ihren Reichen leben ...“


  Jetzt hatte Qedyr endgültig genug, Jerusha sah es an der Art, wie seine Kiefermuskeln sich anspannten.


  


  


  ***


  Einen Moment lang hatte die Erwähnung der MiTinhos Kiéran abgelenkt, seine Gedanken waren zurückgeeilt zu seiner Verlobung mit Marielle MiTinho und dem hässlichen Ende ihrer Verbindung. Doch als Qedyr seine Frage gestellt hatte, war er hastig ins Hier und Jetzt zurückgekehrt. Und nach der letzten Bemerkung dieses idiotischen Sangeskünstlers hielt er sich bereit einzugreifen, falls einer der Eliscan durchdrehte und seine Waffe zog. Grund für ein Duell hätten sie jedenfalls. Unzucht mit Hirschen! Xatos´ Rache, was für eine dreckige Fantasie muss man haben, um sich einen solchen Blödsinn auszudenken?


  Besser, sie beendeten dieses Gespräch auf der Stelle.


  „Das Essen war köstlich, nicht wahr?“, fragte er in die Runde und legte ein paar Münzen auf den Tisch, um ihre Zeche zu begleichen. „Wir begeben uns jetzt besser zur Nachtruhe, es war ein langer Tag.“


  Sofort nahm Jerusha den Faden auf. „O ja, und ein weiter Ritt, mir tun immer noch alle Muskeln weh! Falls wir uns nicht mehr sehen, wünschen wir euch allen eine gute Weiterreise, möge Cerak euch segnen und euch gute Geschäfte bescheren!“


  Sie und die Eliscan standen auf. Qedyr nickte den Menschen am Tisch noch einmal zu, dann ging er ohne ein weiteres Wort. Auch der stille Händler stand auf. „Auch ich werde mich zurückziehen, danke für eure Gesellschaft.“


  Es war nicht nötig, sich abzusprechen. Sie und die Eliscan drängten sich alle in eins ihrer Zimmer im Gasthaus. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, begannen die Eliscan alle drei aufgeregt in ihrer Sprache durcheinanderzureden. Kiéran kniff die Lippen zusammen. Hoffentlich trägt dieser Abend nicht dazu bei, dass es zum Krieg zwischen Menschen und Eliscan kommt!


  „Ich kann mich nur in aller Form entschuldigen für meine Landsleute“, sagte er und fühlte sich hilflos dabei. Das schlimmste war, es wunderte ihn nicht einmal, was für Gerüchte über die Eliscan im Umlauf waren. Es war in allen Kriegen zu allen Zeiten üblich gewesen, den Gegner zum Dämon zu erklären und ihm alles Böse und Widerliche zuzuschreiben.


  Qedyr hatte inzwischen seine Fassung wiedergewonnen. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, Kiéran“, sagte er gepresst. „Man sollte keine Frage stellen, wenn man die Antwort nicht hören will. Jetzt wissen wir, was die Leute hier über uns denken.“


  „Sie haben einfach alles durcheinandergebracht“, ereiferte sich Colmarél. „Das mit dem Herausreißen der Herzen, das machen nicht wir, sondern die Elis Sarkorr – und zwar mit ihren eigenen Herzen, wenn sie eine große Trauer nicht ertragen, dann erfüllt ihnen einer ihrer Priester diesen letzten Wunsch!“


  Kiéran war betroffen. So stark empfanden diese Eliscan, dass ihnen das Herausreißen des Herzens als das geringere Übel vorkam? „Und die Krallen? Woher könnte das kommen?“


  „Ich weiß es nicht!“ Qedyrs Stimme klang scharf. „Wie ihr wisst, sehen unsere Hände bis auf das Mondzeichen auch nicht viel anders aus als eure, von den Augen ganz zu schweigen.“


  Vielleicht konnten sie später darüber lachen, was für absurde Dinge sie gehört hatten. Doch jetzt war es noch nicht soweit.


  „Jetzt mal ein ganz anderes Thema“, kündigte Jerusha an. „Natürlich, dieses Geschwätz war ärgerlich. Doch mehr Sorgen mache ich mir eigentlich wegen dieses ruhigen Händlers. Er war ein bisschen zu still für meinen Geschmack, und er hat euch beobachtet.“


  „Stimmt“, sagte Rawelha.


  Kiéran war alarmiert. Auf diesen Mann hatte er viel zu wenig geachtet, weil sein Clan-Name ihm nichts gesagt hatte. „Jerusha, beschreib ihn mir. So genau wie möglich.“


  Er lauschte genau, während sie ihm sein Aussehen und seine Kleidung schilderte. Bei der aus Haaren geflochtenen Kette stutzte er. „In Larangva trägt man so etwas“, sagte er, noch beunruhigter als zuvor. „Es wird aus den Haaren derjenigen geflochten, die man liebt. Besonders Seefahrer glauben, dass ihnen eine solche Kette auf ihren Reisen Glück bringt.“


  „Gütige Shimounah“, seufzte Jerusha. „Aus Larangva, das ist nicht weit von Elisondo entfernt, oder? Sollen wir besser abreisen und draußen schlafen?“


  Niemand sagte etwas, denn draußen herrschte an diesem Tag eine feuchte Kälte, die einem am nächsten Morgen jeden Knochen schmerzen ließ. Kiéran hatte im Feldlager schon übleres Wetter erlebt, doch auch er riss sich nicht um diese Erfahrung.


  Colmarél seufzte. „Wir können ja abstimmen. Wer ist dafür, dass wir hier verschwinden?“


  In diesem Moment klopfte es. Alle drei Eliscan schraken zusammen, und auch Kiérans Puls beschleunigte sich. Ist das nur eine Magd, die uns einen Krug Wasser bringt für die Nacht? Die Tuchhändlerin, die uns an ihre Stoffe erinnern will? Oder sind das Bürger, die Verdacht geschöpft haben? Müssen wir auch diesen Gasthof in aller Eile verlassen?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Mit schnellen Schritten ging Kiéran zur Tür.


  Der Atem des Drachen


  Vor der Tür stand eine Gestalt mit blass orangefarbener Aura, die Kiéran noch nie gesehen hatte. „Ein Herr will Euch sprechen“, sagte die verlegene Stimme einer Frau, wahrscheinlich einer Magd. „Er wartet unten vor der Tür des Hofs.“


  „Ein Herr?“, erwiderte Kiéran erstaunt.


  „Ja“, sagte die Magd und eilte wieder davon.


  Qedyr bat die anderen Eliscan, im Zimmer zu warten, dann gingen er, Jerusha und Kiéran die Treppen hinunter. Als sie die Tür öffneten, flutete Kiéran ein Schwall kühler, nach Herbstlaub und Pferden riechender Luft entgegen. Fast sofort bemerkte Kiéran den Mann, der gegen die Außenwand gelehnt auf sie wartete, und erkannte ihn an seiner schmalen Statur und der rotgelben Aura. Es war Vernan ViCareto, der schweigsame Händler, der heute mit ihnen am Tisch gesessen hatte. Doch jetzt schwieg er nicht, er verbeugte sich leicht und sagte: „Eborn tell dar´ed koirell berd?“


  Verdammt! Der Mann war nicht nur in Elisondo gewesen, er hatte dort auch die Landessprache gelernt. Eben hatte er gefragt, ob es ihnen gut ging. Und Qedyr hatte ihn nur verständnislos angeblickt.


  „Jentad – ja, gut“, erwiderte Kiéran rasch, doch es war zu spät.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte der ruhige Händler. „Menschen aus Elisondo hätten ihr Essen sofort in die Mitte gestellt und angeboten, es mit den anderen zu teilen.“


  „Solche Sitten gewöhnt man sich hier in Ouenda schnell ab, weil man sonst hungrig zu Bett geht“, versuchte Jerusha die Situation zu retten, doch Kiéran hob die Hand, bat sie zu schweigen. Seine Gedanken rasten, versuchten einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Noch hatte er Hoffnung. Wenn der Kerl ernsthaft vorgehabt hätte, uns auffliegen zu lassen, dann hätte er das bei Tisch vor den anderen tun können. Aber er hat uns hierherbestellt, an einen Ort, wo niemand zuhört.


  „Wieso gebt Ihr vor, dass Eure Reisegefährten aus Elisondo stammen?“, fragte ViCareto ihn ganz offen.


  Eins war klar, dieser Mann redete nicht um die Dinge herum!


  „Wer fragt das?“, gab Kiéran zurück und ließ seine Stimme gelassener klingen, als er sich fühlte. „Über Euch wissen wir weniger als nichts. Ihr habt nicht einmal preisgegeben, womit Ihr handelt.“


  „Edelsteine“, sagte Vernan ViCareto knapp. „Und wer so dumm ist, das jedem zu sagen, der hat verdient, dass man ihn auf der Handelsstraße ausraubt.“


  „Aha“, erwiderte Kiéran, überrumpelt von seiner Ehrlichkeit.


  „Also?“ Der verfluchte Kerl ließ nicht locker.


  Kiéran atmete tief durch, dann sagte er: „Ja, es stimmt, unsere drei Gäste stammen nicht aus Elisondo. Es ist meine Aufgabe und die meiner Gefährtin, sie sicher durch Ouenda zu geleiten. Ich schwöre bei meiner Ehre und der meines Clans, dass es eine wichtige Aufgabe ist, auch wenn ich Euch nicht sagen kann, worin genau sie besteht.“


  Wieder einmal verfluchte er, dass er keine Gesichtsausdrücke mehr erkennen konnte. Es war furchtbar schwer einzuschätzen, wie der Händler auf seine Worte reagierte. Ihm fiel auf, dass die Aura des Mannes immer stärker leuchtete, je länger sie redeten – doch er hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  „Seid ihr Eliscan?“, fragte der Händler an Qedyr gewandt.


  Vor Schreck hielt Kiéran die Luft an. Damit hatte er nicht gerechnet. Nicht damit, dass der Kerl so etwas fragen würde, ganz ruhig, ohne Aufhebens.


  Stille senkte sich über sie. Aus, dachte Kiéran. Alles aus. Wir müssen zurück. Über die Grenze nach Khorat, so schnell wie möglich.


  Doch dann ergriff Qedyr das Wort. „Ja, das ist richtig“, sagte er mit fester Stimme. „Wir sind Eliscan.“


  Kiéran versagte die Stimme. War Qedyr völlig von Sinnen? Diese Situation war weitaus gefährlicher als die auf dem Herbstfest neulich, war ihm das nicht klar?


  Hell leuchtete die Aura von Vernan ViCareto auf, und nach seinen bisherigen Erfahrungen mit seinen neuen Augen hätte Kiéran schwören können, dass er sich freute.


  „Bitte haltet das geheim, niemand darf es wissen“, bat ihn Kiéran eindringlich.


  ViCareto nickte. „Gut. Ich werde es niemandem sagen. Aber ich will dafür eine Gegenleistung.“


  Ein Erpresser. Kiéran musste sich sehr beherrschen, damit man ihm den Widerwillen nicht ansah. „Darüber lässt sich reden. Wie viel?“


  „Ich will kein Geld“, sagte der Händler.


  „Aber was dann?“, platzte Jerusha heraus.


  ViCareto zögerte. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete Kiéran darauf, dass er fortfuhr. Er war gespannt, was der Mann wollte. Ein Recht darauf, mit edlen Steinen aus Khorat zu handeln? Einen dieser berüchtigten goldenen Hirsche? Einen Rundflug mit einem Drachen?


  „Ich habe gehört ...“, sagte der Händler, seine Stimme klang jetzt fast unsicher. „Aber vielleicht ist es auch nur ein dummes Gerücht ...“


  Kiéran zwang sich, schweigend abzuwarten, denn das war es, was auch Qedyr tat.


  „Irgendjemand hat mir erzählt, dass ihr Eliscan edle Metalle in der Haut tragt“, fuhr ViCareto fort. „Fest angewachsen, als Teil eures Körpers. Ich würde das zu gerne einmal sehen.“


  „Das lässt sich machen“, sagte Qedyr sanft. An seinen Bewegungen sah Kiéran, dass der Herrscher des Mondvolks einen seiner Handschuhe auszog. Mit seinen neuen Augen erkannte auch Kiéran das silberne Mondsymbol an der Wurzel des linken Daumens. Neugierig beugte sich der Edelsteinhändler darüber und inspizierte es aus der Nähe. „Erstaunlich“, sagte er, dann richtete er sich wieder auf.


  Ganz langsam entspannte sich Kiéran wieder.


  „Ich werde niemandem davon berichten“, sagte ViCareto, verbeugte sich vor ihnen und ging zurück in den Gasthof. Die Tür klappte zu, dann herrschte wieder Stille draußen auf dem Hof. Bis Jerusha leise zu lachen begann. „Armer Kiéran“, sagte sie. „Was ist jetzt mit deiner schlechten Meinung von Menschen?“


  Kiéran schüttelte den Kopf, noch konnte er kaum fassen, was eben geschehen war. „Wir haben Glück gehabt. Enormes Glück. Stell dir vor, es wäre einer dieser beiden anderen am Tisch gewesen, die Verdacht geschöpft hätten.“


  „Das wäre zweifellos nicht so angenehm gewesen“, sagte Qedyr. Er war der ruhigste von ihnen dreien, hatte er irgendwie geahnt, wie diese Begegnung enden würde?


  Egal. Es war überstanden.


  


  


  ***


  


  


  Wie knapp das gewesen war. Jerusha fragte sich, wie lange das alles noch gut gehen würde. Doch es war längst zu spät, umzukehren.


  Ein Brief von Liri traf ein, und Jerusha musste lächeln, als sie ihn las.


  


  


  Meine liebe Shani,


  sag unseren Freunden einen schönen Gruß von mir! Ich finde es toll, dass sie kein Fleisch essen, ich glaube, ich werde auch damit aufhören.


  Alef ist so wunderbar! Gestern haben wir uns zum ersten Mal geküsst – es hat niemand gesehen, wir waren in der Scheune der DoAllands. Und Alef hat mir wieder einmal so ein winziges Tier aus Marmor geschenkt, ein Shanna diesmal. Ich habe es heimlich einem Goldschmied gezeigt, und er war begeistert. Vielleicht könnte Alef die Steinmetz-Lehre abbrechen und zu ihm wechseln. Goram TeRulius schreit ihn ja doch nur an, und gestern hat er ihn einen ´elenden Käsewurm´ genannt!


  Ich drück dich ganz fest und bitte Cerak, gut auf dich und Kiéran zu achten!


  Liri


  


  


  Jerusha seufzte. Sie hätte sich noch viel schlimmere Dinge von Goram nennen lassen, um endlich an ihrer Statue weiterarbeiten zu können.


  Inzwischen näherten sie sich der Grenze nach Yantosi, dem Fürstentum, aus dem Kiéran stammte. Bei ihrem nächsten Blick auf die Karte sah Jerusha, wie weit sie schon nach Nordwesten gelangt waren – und an welcher Stadt sie bald vorbeikommen würden.


  Perikhor. Den Ort, an dem dieser Mistkerl Gerhan Leor KaoRenda seinen Dienstsitz hatte.


  Jerusha versuchte, die Bilder aus ihrem Inneren zu unterdrückten, doch sie quollen hervor wie Hornissen, in deren Nest jemand gestochert hatte. Meine Geldbörse, einfach geklaut nach dem Ritt über die Grenze, ich kann im Gasthaus meinen Verzehr nicht bezahlen ... die Kutsche von KaoRenda, mir scheint, dieser Gerhan ist meine Rettung ... er behauptet, er wolle ein Porträt in Marmor bei mir in Auftrag geben ...und dann, als er mir Modell sitzt ... und dann ...


  In Moranshir hatte Célafiora, die Königin der Elis Aénor, ihr geholfen, die Last der Erinnerungen abzuwerfen. Das war zu einem großen Teil gelungen, Jerusha brach nicht mehr in Tränen aus, wenn sie daran dachte, was KaoRenda ihr angetan hatte. Sogar darüber zu sprechen schaffte sie. Ihr Körper erinnerte sich nicht mehr daran, was geschehen war, sie konnte Kiérans Berührungen genießen. Doch der Hass war noch da, womöglich stärker als zuvor. Ihr Kopf wusste noch genau, wie genussvoll KaoRenda sein Verbrechen geplant hatte, wie grausam er mit ihr umgesprungen war, wie er die furchtbare Demütigung abgetan hatte: „Stell dich nicht so an, Mädchen, ist doch keine große Sache!“


  Nein, das würde sie nie vergessen. Sie musste daran denken, während sie zwischen den Eliscan und Kiéran ritt. Während Damaris vor einem Wirbel von Herbstblättern scheute. Während sie sich nach dem Schreck im letzten Gasthaus darauf einigten, noch einmal draußen zu nächtigen, und ihr Lager auf einer Wiese neben einem Bach aufschlugen. Während sie plaudernd ums Lagerfeuer herumsaßen und Funken in den dunklen Himmel schwebten. Es war herbstlich-kühl, aber nicht eisig in dieser Nacht, und so blieben sie lange wach.


  „Gibt es eigentlich Schulen bei euch, in denen junge Elis lernen, was sie fürs Leben brauchen?“, fragte Kiéran ihre Begleiter.


  „Schulen?“ Colmarél blickte verständnislos drein.


  „Häuser, in denen viele Kinder zusammensitzen und von einem Lehrer in Dingen wie Lesen, Schreiben und Rechnen unterwiesen werden“, erklärte Kiéran. „So verbringen die meist Kinder etwa acht Jahresläufe lang die Hälfte des Tages, das ist Pflicht.“


  „Und dazu werden sie gezwungen?“ Colmarél verzog das Gesicht. „Das klingt barbarisch!“


  „Bei uns bringen die Eltern selbst einem Kind Dinge wie Lesen und Schreiben bei“, mischte sich Rawelha mit leiser Stimme ein. „Danach bekommt man einen Keldhar ... wie nennt man das hier?“


  „Mentor, glaube ich“, half ihr Qedyr aus. „Meist ist es ein Freund der Familie, der sich verpflichtet, ein paar Jahre seines Lebens in die Ausbildung der Freundeskinder zu investieren. Das nennt sich ´Hohe Pflicht´, manche machen es öfter, andere nur sehr selten.“ Kiéran hörte neugierig zu, deshalb fuhr Qedyr fort: „Manche tun es, weil sie besondere Kenntnisse weitergeben wollen, die sie in ihrem langen Leben erworben haben. Gewöhnlich hat man bis zu vier solcher Mentoren.“


  Rawelha begann, davon zu erzählen, wie sie sich selbst um einen passenden Keldhar bemüht hatte, doch Jerusha konnte sich nicht darauf konzentrieren. Hin und wieder warf sie eine Bemerkung in die Runde, dann riss der Strom der Erinnerungen sie fort. Den Eliscan fiel sicher auf, dass sie nicht bei der Sache war, doch sie waren zu höflich, um nachzufragen. Oder hatte Célafiora ihrem Mann erzählt, was Jerusha geschehen war?


  Schon zum hundertsten Mal stellte Jerusha sich vor, was sie mit KaoRenda tun würde, um sich zu rächen. An einen Baum binden und ganz langsam mit Pfeilen spicken. Natürlich zuerst unter der Gürtellinie. Dann noch ein paar andere Körperteile, und wenn er jammert, dann einfach sagen, er solle sich nicht so anstellen, es sei doch keine große Sache.


  Oder, ebenso schön: Koriónas nimmt ihn ins Maul und trägt ihn hoch, KaoRenda kann gar nicht glauben, was geschieht, fassungslos sieht er zu mir herunter, während ich ihm nachwinke. Immer höher trägt ihn mein Freund, bis er ihn schließlich fallen lässt wie ein Stück Abfall. Ein paar wunderbare Sekunden Todesangst für KaoRenda, dann wird sein Körper am Boden zerschmettert ...


  Doch irgendwann wurden die Fantasien fade, und Jerusha seufzte innerlich. Ich kann das doch sowieso nicht – und das ist gut so. Fast aus Versehen hatte sie in Qirwen Cerak einen Menschen im Kampf getötet, doch sie war nicht fähig, jemanden kaltblütig zu verletzen ... jedenfalls hoffte sie das. Abgesehen davon würde sie ohnehin nie nah genug an KaoRenda herankommen, um das tun zu können.


  Immer wieder spürte sie Kiérans Blick auf sich. Er ahnte sicher, was ihr durch den Kopf ging – vor ein paar Wochen hatte sie ihm endlich gesagt, was in Perikhor geschehen war. Schließlich stand Jerusha auf, Kiéran tat Momente später das gleiche, dann wanderten sie nach einem kurzen Gruß in Richtung der Eliscan ein Stück in die Finsternis hinaus. Sie machten sich nicht die Mühe, eine Laterne mitzunehmen, Jerusha verließ sich darauf, dass Kiéran mit seinen neuen Augen auch in der Dunkelheit sehen konnte, ob sich irgendeine Gefahr näherte. Ihre Füße suchten ihren Weg im kniehohen Gras der Wiese und scheuchten Grillen auf, die ihres Sommerliedes müde geworden waren. Aus der Ferne drang der Ruf einer Nachtschwalbe herüber.


  Kiéran legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie. „Ist es sehr schlimm, daran zu denken?“


  Jerusha nickte. „Wahrscheinlich deshalb, weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Das kann doch nicht sein, dass dieser Bastard ohne jede Strafe bleibt!“


  „Du hast recht, das darf nicht sein“, sagte Kiéran mit kalter Wut. „Auch, weil du sonst keinen Frieden findest, während er schon längst nicht mehr daran denkt und einfach so weitermacht wie bisher.“


  Ja, das stimmte. Es hatte sie schon so viel Kraft gekostet, damit klarzukommen. „Wahrscheinlich muss ich ihm noch einmal gegenüber treten“, sagte Jerusha verzagt. „Von Angesicht zu Angesicht. Vorher werde ich das alles nicht los.“


  „Wahrscheinlich ... und ich würde mich auch gerne mal mit dieser miesen Ratte unterhalten“, sagte Kiéran, und Jerusha wurde klar, dass er das, was mit ihr geschehen war, noch viel weniger verarbeitet hatte als sie. Schließlich wusste er es erst seit kurzem, und er hatte nicht wie sie die Zeremonie des Cadas Nawinh erlebt, um die Last der Erinnerungen zu bewältigen.


  „Nein – besser, du redest nicht mit ihm“, sagte Jerusha beunruhigt. Er war ein Mann starker Gefühle, und obwohl er sich normalerweise gut unter Kontrolle hatte, wusste sie, wie er sein konnte, wenn er wütend war. „Du würdest ihn töten und im Kerker landen, wir würden uns nie wiedersehen ...“


  „Ja, ich weiß“, sagte Kiéran gepresst. „Keine gute Idee.“


  Jerusha entschied sich. „Ich werde nach Perikhor reisen, während du mit den Eliscan weiterreitest bis nach Uming, wo angeblich diese Manöver stattfinden. Danach treffen wir uns wieder.“


  Den Gerhan zur Rede zu stellen, war von Rache noch weit entfernt, aber es war ein Anfang. Einer, der sich leider anfühlte wie ein Mühlstein um ihren Hals. Aber diesmal war sie nicht allein, sie hatte Verbündete, und wenn sie es hinter sich gebracht hatte, würde es ihr sicher besser gehen. Jerusha wusste auch schon, wer sie begleiten konnte ... sie spürte, dass ihr Drachenbruder Koriónas nicht weit war. Es fühlte sich an wie eine sanfte Berührung in ihren Gedanken. Doch wie weit er entfernt war, wusste sie nicht – war er zu seinem Revier in den Bergen Yantosis zurückgekehrt?


  Kiérans Stimme in der Dunkelheit. „Aber du darfst nicht allein zu diesem Mistkerl, das ist viel zu gefährlich!“


  „Nein, natürlich nicht.“ Jerusha schauderte und zog ihren Umhang enger um sich, weil ihr plötzlich eisig kalt war. Es würde sowieso schwierig werden, überhaupt noch einmal den Fuß über diese Schwelle zu setzen – allein schaffte sie das niemals, und ratsam wäre das sowieso nicht gewesen. „Ich könnte Koriónas mitnehmen und Grísho ...“


  Kiéran lachte kurz auf. „Ich würde gerne sehen, wie du die in die Residenz des Gerhan mitnimmst! Wenn sich Koriónas einmal umdreht, reißt er die Hütte ein.“ Rasch wurde er wieder ernst. „Du brauchst mindestens einen echten Menschen, der dich begleiten und schützen kann. Und ich weiß auch schon jemanden.“


  „Wen?“, fragte Jerusha neugierig. Sie tippte auf einen Terak Denar aus seiner ehemaligen Escadron – doch wie sich herausstellte, hatte sie sich getäuscht.


  „Jolaro, einen meiner Cousins“, erklärte Kiéran. „Es wird Zeit, dass mein Clan dich kennenlernt. Und Jo wird dir nützlich sein – er ist ein kluger Kopf, der sich nichts bieten lässt.“


  Jerusha musste lächeln. Diese Beschreibung passt auch auf dich selbst, Ki, dachte sie zärtlich. „Hoffentlich hat er gerade Zeit.“


  „Wenn ich ihn darum bitte, wird er Zeit haben. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Ich schicke ihm gleich nachher eine Botschaft – der Gutshof unseres Clans ist nur eine halbe Tagesreise von Perikhor entfernt.“


  Jerusha fühlte sich schon etwas besser, jedes seiner Worte verscheuchte einige der schwarzen Gedanken, die sie belagerten. Es wird Zeit, dass mein Clan dich kennenlernt. Wie großartig! Ja, er liebte sie wirklich, auch wenn eine Heirat bisher kein Thema zwischen ihnen gewesen war. Zu bitter hatten ihre Verlobungen geendet.


  „Außerdem müssen wir uns überlegen, ob wir KaoRendas Tat im Namen der SaJintars offiziell anklagen“, fuhr Kiéran fort. Seine Stimme klang jetzt nüchtern, der kühle Stratege in ihm hatte die Oberhand gewonnen „Das sollten wir tun, selbst wenn die Klage womöglich nicht durchgeht, weil du keine Zeugen hast.“


  Jerusha nickte. Sie wusste, dass die SaJintars Einfluss hatten in Yantosi, aber Kiéran hatte ihr auch erzählt, dass sein Clan nur etwa zwei Dutzend Mitglieder hatte – reichte ihre Macht, um ihr gegen einen Obersten Richter beizustehen?


  „Wenn ich es mir genau überlege, ist das sogar der bessere Weg, es macht eigentlich keinen Sinn, dass du zu ihm gehst“, sagte Kiéran. „Das Risiko ist mir zu hoch.“


  „Das Risiko ist dir zu hoch?“ Jerusha hob die Augenbrauen.


  Er winkte ab. „Entschuldige, das war blöd ausgedrückt. Aber das ändert nichts an der Sache. Man spielt nicht leichtfertig mit seinem Leben, und ...“


  „Ja, genau, es ist mein Leben!“, sagte Jerusha kühl. „Und wenn ich spüre, dass ich das tun muss ...“


  Er ließ sie los. „Mag sein, dass du es spürst, aber dumm ist es trotzdem. Und ja, es ist auch mein Risiko – meinst du etwa, ich will dich verlieren?“


  Das hätte romantisch klingen können, doch es hörte sich eher an, als spreche er über einen Besitz, der ihm entwendet werden sollte. Jerusha wurde noch kälter – auch Dario hatte geglaubt, sie gehöre ihm. „Dumm? Was für ein Recht hast du dazu, mich so zu nennen? Unterstützt du mich jetzt oder nicht?“


  Ruckartig drehte Kiéran sich zu ihr um und verschränkte die Arme, sie sah nur seine Silhouette im Mondlicht. „Hör auf, Jerusha. Du steigerst dich gerade in etwas hinein. Du wartest bitte ab, bis wir die Klage eingereicht haben, und damit Schluss!“


  „Nein, ich kann nicht abwarten, Kiéran.“ Jerusha hatte nicht das Gefühl, dass er sie gerade verstand oder wusste, was in ihr vorging. Und ihre Frage nach seiner Unterstützung hatte er komplett ignoriert. „Wir kommen bald an Perikhor vorbei, wer weiß, wann ich wieder in dieser Ecke von Ouenda sein werde. Und was die Gefahr angeht, so dürfte die überschaubar sein, wenn ich nicht allein hingehe.“


  „Lass mich erklären“, sagte Kiéran mühsam beherrscht. „Fürsten und andere hohe Persönlichkeiten denken ein bisschen anders als normale Leute. Nach KaoRendas Logik wäre es das Sinnvollste, dich aus dem Weg zu schaffen, wenn du bei ihm auftauchst. Und dann bei Nachfragen zu behaupten, du seist gar nicht dort angekommen.“


  Jerusha war entsetzt. Hat er recht? Gibt es Menschen, die so denken? „Aber dein Cousin kommt mit, er ist Zeuge dafür, dass ich ... KaoRenda wird nicht wagen, ihn ...“


  „Jolaro wird sich darüber im Klaren sein, dass es für ihn riskant ist, dich dorthin zu begleiten.“


  Jerusha biss sich auf die Lippe, sie spürte, wie Tränen der Wut und Hilflosigkeit sich in ihren Augen sammelten. Nein, sie konnte diese Diskussion nicht weiterführen, sie hatte nicht die Kraft dazu. Gerade jetzt hätte sie es gebraucht, dass er sie in den Arm nahm, dass er ihr half, so gut er konnte – und nicht, dass er einen Einwand nach dem anderen vor ihr auftürmte, bis sie über dieses Bollwerk nicht mehr hinweg klettern konnte. Sie wollte nicht für das Leben seines Cousins verantwortlich sein, es war anstrengend genug, auf ihr eigenes zu achten.


  Stumm schüttelte sie den Kopf, sie brachte kein Wort mehr heraus. Dann drehte sie sich einfach um und ging in die Dunkelheit hinein, weg, nur weg.


  „Jerusha!“, rief er ihr nach und versuchte, ihr zu folgen, doch sie wehrte ihn wortlos mit den Händen ab, ohne ihn anzusehen. Nach ein paar Metern gab er auf und blieb stehen.


  Sie ging, so weit sie es wagte – das Feuer war ein winziger Leuchtpunkt in einem Meer der Dunkelheit –, dann kauerte sie sich zusammen, legte die Stirn auf die Knie und ließ die Tränen fließen. Ihr war fast so elend zumute wie nach ihrer Flucht aus Perikhor. Ich brauche seine verdammte Hilfe nicht! Schließlich habe ich Koriónas, er wird in der Nähe sein und eingreifen, wenn KaoRenda versucht, mir zu schaden. Gegen einen Drachen kann ein Richter nichts bewirken. Wenn er ihm Worte und Gesetzestexte entgegenhält, kann er zusehen, wie sie in Flammen aufgehen ...


  Die Berührung in ihrem Geist wurde stärker, Koriónas kam näher. Hoffnungsvoll hob Jerusha den Kopf, suchte den schwarzen Himmel nach dem Schimmern seines kupferfarbenen Leibes ab. Zwar sah sie nichts – es war eine mondlose Nacht – doch sie hörte das Rauschen gewaltiger Schwingen in der Nähe. Ein paar Momente später setzte Koriónas neben ihr auf, das Haar wurde ihr aus dem Gesicht gewirbelt und ihr Rock flatterte einen Moment lang. Dann war er gelandet, und seine gelben Augen, jedes davon so groß wie ein Suppenteller, betrachteten sie aus einer Armlänge Entfernung.


  Ich grüße dich, Drachenschwester, flüsterte seine Stimme in ihrem Kopf, und ein warmes Willkommensgefühl hüllte sie ein. Soll ich jetzt behaupten, dass ich zufällig in der Gegend war?


  Ich danke dir, mein Freund. Wie oft, wenn sie allein waren, machte sich Jerusha nicht die Mühe, ihre Gedanken laut auszusprechen. Es war so viel einfacher, sich von Kopf zu Kopf zu unterhalten. Wie geht es dir?


  Der Mond versinkt nicht im Meer, es sieht nur manchmal so aus.


  Jerusha seufzte. Sprich bitte nicht in Rätseln – ich bin zu dumm, um die zu verstehen!


  Ach, an die gewöhnst du dich noch. Euer Gehirn ist gar nicht so klein, wie es aussieht. Sie hörte, wie Koriónas sich niederlegte, wahrscheinlich verschränkte er jetzt wieder die Vorderpranken wie eine Katze die Pfoten. Seufzend lehnte sich Jerusha an seinen gewaltigen Körper, dessen Schuppen hart wie Metall waren und doch zugleich warm und biegsam. Einer seiner Flügel faltete sich um sie wie ein Windschutz aus Leder.


  Es war Zeit anzusprechen, was sie bedrückte. Koriónas, kannst du mich nach Perikhor begleiten? Ich muss dort einem alten Feind gegenübertreten.


  Jerusha hatte erwartet, dass er sofort zustimmen würde, doch der Drache zögerte und stieß schnaubend den Atem aus. Ich weiß nicht, ob das möglich ist.


  Wie meinst du das? Jerusha spürte, wie erneut Tränen in ihre Augen traten. Willst du dich nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischen? Oder hast du andere Gründe?


  Koriónas Stimme in ihrem Kopf klang bedrückt. Ich hätte dir gerne geholfen, Jerusha. Doch wahrscheinlich muss ich bald fort, und ich weiß noch nicht, wie lange ich weg sein werde.


  Was? Jerusha setzte sich auf. Du musst fort? Wohin? Was ist geschehen?


  Ihr fiel ein, dass Koriónas schon bei ihrer letzten Begegnung eigenartig bedrückt gewirkt hatte. Plötzlich schämte sie sich dafür, dass sie nur ihre eigenen Probleme im Kopf gehabt und nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass auch ein gewaltiges Anderwesen es schwer haben könnte. Sie stand auf und legte beide Hände auf seinen Körper. Bitte sag mir, was los ist.


  Ein schwerer Seufzer, der wie eine Sturmböe durch ihren Kopf fegte. Besser nicht.


  Noch ließ Jerusha nicht locker. Gibt es wenigstens etwas, das ich für dich tun kann?


  Nein, erwiderte er, und nun drängte Jerusha ihn nicht weiter. Blieb einfach bei ihm, bis er sich aufrichtete und sagte, dass er jetzt weiterfliegen musste. Sie wünschte ihm alles Glück der Welt und fühlte sich noch verlassener als zuvor, als seine Flügelschläge verklungen waren. Was sollte jetzt werden? Allein durfte sie auf keinen Fall zu KaoRenda. Sollte sie Kiérans Angebot, sie zu begleiten, doch besser annehmen? Nein, das ging nicht. Vielleicht war es tatsächlich eine irrsinnige Idee, KaoRenda zu konfrontieren ... doch einen anderen Einfall hatte sie nicht, von einem Plan ganz zu schweigen.


  Ganz langsam wanderte sie zurück ins Lager. Sie spürte, dass die Eliscan sie beobachteten, nickte ihnen zu und wünschte ihnen eine gute Nachtruhe. Ohne Kiéran anzusehen, legte sie sich zum Schlafen nieder.


  


  


  ***


  


  


  Auch nachdem Kiéran die Botschaft an Jolaro geschrieben hatte, waren seine Gedanken in Aufruhr. Wieso ist Jerusha so wild entschlossen, mit dieser Ratte KaoRenda zu sprechen? Und ich selbst darf nichts tun, um sie vor ihm zu schützen, das macht mich fast wahnsinnig! Vielleicht hätte ich nicht nur Jolaro, sondern gleich mehrere Clanmitglieder bitte sollen, sie zu begleiten ... doch würden sie das überhaupt tun? Noch habe ich ihnen Jerusha nicht offiziell vorgestellt.


  Die Eliscan spürten, dass etwas nicht stimmte. Kiéran sah es in der Art, wie Qedyr immer wieder nachdenklich zu Jerusha hinüberblickte, als wolle er ihren Kummer ausloten. Er merkte es daran, dass Rawelha ihm wortlos einen frisch gebrühten Becher Cayoral in die Hand drückte, ohne dass er darum gebeten hatte, und daran, dass Colmarél versuchte, eine völlig sinnlose Unterhaltung über Schwerter aus Sternenstahl mit ihm zu führen, um ihn von seiner düsteren Stimmung abzulenken.


  „Ich hatte mal eins“, sagte Kiéran. „Aber als wir in Daressal gekämpft haben, ist es Soldaten aus Thoram in die Hände gefallen, jetzt trägt es wahrscheinlich deren Herrscher, Cerdus Maharir.“


  „Das ist empörend!“ Colmarél klang ehrlich entsetzt. „Aber keine Sorge, es wird ihm den Dienst verweigern. Elam Siyh, den ihr Sternenstahl nennt, ist treu. Solche Schwerter können nur hergeschenkt, nicht erbeutet werden.“


  „Tatsächlich?“ In Kiéran regte sich ein Funken von Interesse. „Aber dieses wurde nicht von Eliscan geschmiedet, sondern von Menschen. AoWesta hat es für mich anfertigen lassen.“


  Schüchtern mischte sich Rawelha ein. „Erstaunlich, dass das gelungen ist, vielleicht beherrschen auch manche eurer Schmiede diese Kunst. Es ändert aber nichts an den Eigenschaften des Metalls.“


  Kiéran zuckte die Schultern. Es hatte ihn geschmerzt, das Schwert zu verlieren, doch weitaus schlimmer war natürlich gewesen, dass er in diesem Gefecht erblindet war. Und jetzt schaffte er es gerade nicht, über Waffen nachzudenken, er hielt mit seinen neuen Augen nach Jerusha Ausschau und sah sie zusammengekauert ein paar hundert Meter entfernt sitzen. Weinte sie? Anscheinend. War das seine Schuld, war er zu grob gewesen oder zu gefühllos? Sah fast danach aus.


  Sämtliche Energie verließ ihn. Geh hin, jetzt sofort, sag ihr, dass es dir leid tut!, drängte eine Stimme in seinem Inneren, doch eine andere erinnerte ihn daran, wie Jerusha ihn weggestoßen hatte. Vielleicht braucht sie es jetzt, alleine zu sein. Womöglich sieht sie mit etwas Zeit zum Nachdenken sogar ein, dass sie nicht riskieren darf, KaoRenda gegenüberzutreten ...


  Ein Botenvogel flatterte aus der Nacht und setzte sich auf Kiérans Schulter. Moment mal, konnte das schon Jolaros Antwort sein? Überrascht nahm er den Vogel in die Hand, ein zartes Bündel aus Federn und einem aufgeregt pochenden Herzen, und machte sich daran, die Nachricht von seinem Fuß zu entfernen. Der Teodésh hüpfte auf seine Schulter zurück und wartete darauf, ob er eine Antwort mitnehmen sollte. Ungeduldig pickte er Kiéran in die Schulter, er war wohl nicht gewohnt, dass jemand so ewig brauchte, um eine kurze Notiz zu entziffern.


  „Aua – hör auf, Federzwerg“, murmelte Kiéran.


  


  


  Sei gegrüßt Ki,


  ich bin mit Reyn schon ganz in der Nähe, bald sehen wir uns wieder. Hat alles ein bisschen länger gedauert, den Grund erzähle ich dir, wenn ich da bin.


  Allzeit deine


  Charis


  


  


  Xatos sei Dank, sie hatte ihr Versprechen gehalten! Bald hatte er Reyn wieder, endlich! Doch so erleichtert er war, irgendwie ärgerte die Nachricht ihn auch. Wieso kürzte sie seinen Namen ab? „Ki“ hatte Santiago zu ihm gesagt, niemand anders durfte ihn so nennen. Auch das „Allzeit deine“ störte ihn. Und wieso hatte sie ihm eigentlich nicht früher Bescheid gesagt, dass es auf dem Weg Schwierigkeiten gegeben hatte?


  Kiéran kritzelte einen Treffpunkt-Vorschlag und ein knappes Danke, bis bald auf die Rückseite des Zettels, dann schickte er den Botenvogel zurück.


  Die Eliscan blickten alle in eine andere Richtung, zu Jerusha hin. „Der Drache!“, murmelte Colmarél ehrfürchtig, und Kiéran folgte seinem Blick. Jerusha unterhielt sich mit Koriónas, und ihre Aura war wieder deutlicher sichtbar. Beruhigt setzte sich Kiéran wieder ans Lagerfeuer. Später sah er, dass Rawelha zu Jerusha hinüberging und mit ihr sprach – was redeten die beiden?


  An diesem Abend bekam er keinen Gute-Nacht-Kuss von Jerusha, und wahrscheinlich geschah ihm das recht.


  


  


  ***


  


  


  Es war schwer, Schlaf zu finden, und schließlich gab Jerusha es auf. Mit offenen Augen lag sie da und beobachtete die zuckenden Flammen des Lagerfeuers. Als Rawelha auf sie zuging und sich neben sie setzte, war Jerusha überrascht. Obwohl sie nun schon eine Weile zusammen reisten, wurde sie nicht schlau aus der stillen Leibwächterin. Etwas mühsam, noch immer in ihre Decken eingewickelt, setzte Jerusha sich auf, und einen Moment lang blickten sie beide schweigend den hochschwebenden Funken nach.


  „Es ist nicht immer leicht mit Männern“, sagte die Elis leise, ohne Jerusha anzusehen.


  „Nein, ist es nicht.“ Trotz allem musste Jerusha lächeln – nie hätte sie gedacht, dass auch Anderwesen solche Probleme hatten! „Wie ist es denn dir mit ihnen ergangen?“


  Rawelha zögerte lange. „Ich war einmal verliebt in einen Elis Sarkorr“, sagte sie schließlich. „Er trug, wie es manche von ihnen tun, Armbänder aus Leder, die Féhar genannt werden. Sie werden mit jedem Jahr enger, bis sie nach tausend Jahren schließlich denjenigen töten, der sie trägt.“


  Erschrocken holte Jerusha Luft. Das klang scheußlich, nach einem langsamen, schmerzhaften Tod. „Aber wieso tun sie das? Sie können doch ewig leben!“


  „Manche wollen das gar nicht, sie sagen, tausend Jahre sind genug.“


  Es tat Jerusha leid, dass sie Rawelha unterbrochen hatte. Es fiel der Elis ganz offensichtlich schwer, über ihren ehemaligen Gefährten zu sprechen. Nach kurzem Schweigen fuhr die Leibwächterin fort: „Er liebte mich auch. Sagte er jedenfalls. Aber er war schon neunhundertfünfzig Jahre alt, und er weigerte sich, seine Féhar abzunehmen, um mehr Zeit mit mir zu haben. Ich musste mit ansehen, wie ...“ Ihre Stimme versagte.


  Erschüttert blickte Jerusha sie an, spontan legte sie den Arm um Rawelha. Wie grausam von diesem Kerl, sich selbst und ihr gegenüber. Ja, es gab noch deutlich sturere Geschöpfe als Kiéran!


  Einen Moment lang verharrten sie so, dann machte sich Rawelha vorsichtig los und stand auf. „Nutzt die Zeit, die ihr miteinander habt“, sagte sie.


  Dann ging sie zurück zum Lagerfeuer.


  Ja, dachte Jerusha. Das sollten wir tun. Doch an Kiérans gleichmäßigem Atem hörte sie, dass er bereits schlief. Auch er hatte einen harten Tag gehabt, sie wollte ihn nicht wecken.


  Sie spürte, dass Grísho in der Nähe war, doch sie hatte ihn gebeten, sich fernzuhalten. Manche menschlichen Angelegenheiten verstand er nicht, und sie war nicht in der Stimmung, sie ihm zu erklären.


  Am nächsten Tag kochte Colmarél eine Morgenspeise aus zerstoßenen Gerstenkörnern mit Honig – eigentlich sehr lecker, doch Jerusha merkte kaum, was sie zu sich nahm. Kiéran saß neben ihr, aber es fühlte sich an, als sei er meilenweit entfernt. Er tat so, als sei nichts geschehen, und plante mit den Eliscan, wie sie sich Uming möglichst unauffällig nähern konnten.


  Noch während sie frühstückten, flog ein Botenvogel auf ihn zu, verfehlte bei seinem Sturzflug nur knapp Kiérans Schüssel, setzte sich auf sein Knie und schüttelte sich dort die Federn aus. Jerusha bot nicht an, ihm die Nachricht vorzulesen, und Kiéran bat nicht darum. Nachdem er die Botschaft entziffert hatte, ließ er sich nichts anmerken und aß weiter. Erst nach dem Frühstück nahm er Jerusha beiseite. Nur einen Moment lang lag seine Hand auf ihrem Arm, doch sie spürte seine Berührung im ganzen Körper.


  „Jolaro hat gesagt, dass er dich gerne begleiten wird – er hat sich schon auf den Weg nach Perikhor gemacht“, sagte er leise.


  Also unterstützte er sie doch, obwohl er für falsch hielt, was sie vorhatte! Jerusha blickte zu Kiéran hoch, versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Doch es war schwer zu sagen, was ihm durch den Kopf ging. „Dann ist es also entschieden“, sagte sie. „Ich mache mich auf den Weg.“


  „Ja. Wenn du jetzt gleich losreitest, dann kannst du heute Nachmittag dort sein. Euer Treffpunkt ist der Ghalil-Tempel am östlichen Stadtrand.“


  Einen Moment lang blickten sie sich an, und Jerusha öffnete den Mund, um ihm zu danken ... doch in diesem Moment schrie Colmarél erschrocken auf. Wie sich herausstellte, hatte er ein Zika-Nest an einem Grashalm gestreift und bekam nun zu spüren, was die Zika von einem Trampel wie ihm hielten. Und schon war der Moment vorbei, Kiéran war damit beschäftigt, den jungen Elis zu verarzten und die Weiterreise vorzubereiten.


  Schweigend und niedergedrückt machte sich Jerusha daran, ihre Sachen in die Satteltaschen zu stopfen – die blöden Dinger gingen kaum zu, wieso hatte sie nur so viel Zeug mitgenommen? Qedyr half ihr, die Taschen auf Damaris zu heben und zu befestigen. Dann war es Zeit für den Abschied.


  „In zwei Tagen sehen wir uns wieder – spätestens“, versprach Jerusha den Eliscan und wünschte ihnen eine gute Reise. Dann wandte sie sich Kiéran zu. Sein Blick war nachdenklich, forschend. Sie standen sich gegenüber, nur einen halben Meter entfernt, und Jerusha fühlte, dass sie ihm noch nicht verziehen hatte. Der Streit gestern hatte zu weh getan.


  „Bis bald“, sagte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Kiéran streckte die Hände nach ihr aus und strich leicht über ihre Oberarme – eine seltsame Geste, zärtlich, aber ein wenig verlegen.


  „Sei vorsichtig, ja?“, sagte er und trat näher zu ihr. Sie umarmten sich kurz und küssten sich. Kaum hatten ihre Lippen sich berührt, lösten sie sich schon wieder voneinander.


  Jerusha hängte sich den Bogen über die Schulter, schwang sich in Damaris´ Sattel, winkte ihren Reisegefährten zu und warf einen Blick auf den Kompass, um in die richtige Richtung loszureiten. Dann war sie allein, um sie herum nur Bäume, die wie Gespenster wirkten, fahl und leblos. Das einzige Geräusch war Damaris´ gedämpfter Hufschlag auf dem Teppich der Herbstblätter. Ab jetzt war sie auf sich gestellt, so wie meistens. Viele Monde lang war sie schon alleine gereist, und war sich dabei selbst genug gewesen. Doch damals hatte sie Kiéran noch nicht gekannt, oder nur flüchtig. Jetzt fühlte es sich an, als habe sie einen Teil von sich abgetrennt und bei ihm zurückgelassen.


  Je länger Jerusha ritt, desto schlechter fühlte sie sich. Sie lauschte in sich hinein und fand den Grund dafür schnell. Der Abschied. Falsch hat der sich angefühlt, nicht richtig schön. Der Kuss? Viel zu flüchtig. Die Umarmung? Nicht so fest und herzlich wie sonst. Er wollte das schon, glaube ich, deswegen hat er mich so forschend angeschaut ... wieso konnte ich ihm nicht einfach zeigen, dass ich ihn immer noch liebe? Ja, gut, wir haben uns gestritten, und es sind ja auch nur zwei Tage, die wir getrennt sind, und trotzdem ...


  Rawelhas Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Nutzt die Zeit, die ihr miteinander habt. Ja, das war wichtig, denn wer wusste, ob Kiéran nicht doch recht hatte mit seinen Befürchtungen. Vielleicht sahen sie sich nie wieder, und dann musste er damit leben, dass sie sich nicht einmal richtig verabschiedet hatten ...


  Jerusha fühlte ihr Herz klopfen. Plötzlich sehnte sie sich furchtbar nach ihm – nach dem Kiéran, der sie auf der Tanzfläche lachend über seine Schulter geworfen hatte, nach dem Kiéran, mit dem sie stundenlang tiefsinniges Zeug reden konnte, ohne je dessen müde zu werden, nach dem Kiéran, bei dem sie sich so sicher und geborgen fühlte wie bei keinem Menschen zuvor. Was sie für ihn fühlte, hatte sie noch nie zuvor gespürt, ließ alle ihre kleinen Verliebtheiten zuvor wirken wie flackernde Kerzen in der Nacht. Hatte sie ihm das oft genug gesagt?


  Sie wendete Damaris und stieß ihr die Hacken in die Seiten. Damaris ließ sich nicht lange bitten, sie schnaubte und galoppierte los, den gleichen Weg zurück. Jerusha trieb sie an, auf einmal hatte sie furchtbare Angst, dass sie zu spät kommen würde, dass Kiéran und die Eliscan schon lautlos in den Wald eingetaucht waren, wo niemand sie mehr fand.


  Doch schon nach einer Viertelstunde hörte sie in der Ferne Stimmen. Gleich war sie bei Kiéran! Doch was war das für ein Wiehern? Schrill und durchdringend klang es, das stammte garantiert nicht von den klugen, wohlerzogenen Eliscan-Pferden!


  Jerusha zügelte Damaris, so dass ihre Stute in einen Trab fiel, und dann sah sie Kiéran und die anderen durch die kahlen Bäume hindurch auf einer Lichtung stehen. Jemand war bei ihnen angekommen, eine junge Frau mit schulterlangem hellbraunem Haar, sie saß auf einem schwarzen Hengst, den Jerusha sofort erkannte. Das war Reyn! Und die Frau ... ja, auch sie war Jerusha bekannt. Charis. Jerusha hatte gehofft, sie nie wiedersehen zu müssen.


  Kiéran und die Eliscan waren abgestiegen, und auch Charis ließ sich von Reyns Rücken gleiten und hielt ihn am Zügel fest. Der große Hengst schlug aus und stieg – weil Charis nicht losließ, verlor sie einen Moment lang den Boden unter den Füßen.


  Langsam ging Kiéran auf Reyn zu, er schien nichts mehr wahrzunehmen als dieses Pferd. Dass Jerusha zurückgekehrt war, hatte er ebenso wenig bemerkt wie die anderen, alle beobachteten Charis, Kiéran und den Hengst. Auf einmal wollte Jerusha auch gar nicht mehr, dass er sie sah – sie brachte Damaris zum Stehen und hielt sie in der Deckung hinter ein paar Craunenstämmen.


  Reyn hatte sich etwas beruhigt, stand schnaufend still und blickte seinem Herrn entgegen. Dann machte er mit nach vorne gespitzten Ohren ein, zwei Schritte auf ihn zu. Charis ließ seine Zügel los und wich zur Seite aus – gerade noch rechtzeitig, denn Reyn schnappte nach ihr und hätte sie beinahe erwischt.


  Kiéran sagte etwas zu ihm, schimpfte ihn wahrscheinlich, und streckte die Hand aus. Der große schwarze Hengst schritt auf ihn zu, senkte den Kopf und stieß Kiéran freundschaftlich gegen die Brust. Kiéran lachte und zauste ihm die Mähne. Halbherzig zwickte Reyn ihn in den Arm und bekam dafür einen Knuff gegen den Hals.


  Leise wendete Jerusha Damaris und ritt in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Sie hatte zu lange gewartet ... dieser Moment gehörte ihr nicht mehr.


  Die Residenz


  Als Jerusha beklommen durch die Außenbezirke von Perikhor ritt, erkannte sie kaum etwas wieder von der Stadt. War das der Weg, den sie während ihrer kopflosen Flucht genommen hatte? Sie konnte es nicht sagen. Schon seit einer Weile ritt sie auf einer breiten Straße, die in Richtung Stadtkern führte, gesäumt von Alleebäumen und den Häusern wohlhabender Clans. Hin und wieder ratterte eine Kutsche vorbei oder sah sie einen Passanten. Damaris trafen weniger bewundernde Blicke als sonst, denn es war eine reiche Stadt, wahrscheinlich waren edle Pferde hier kein ungewöhnlicher Anblick.


  „Ein Sonnenstrahl, ein Königreich für einen Sonnenstrahl“, sang Grísho fast tonlos vor sich hin und folgte ihr, indem er von einem Wolkenschatten in den nächsten sprang, schneller, als das Auge es erkennen konnte.


  „Und wo willst du das Königreich hernehmen?“, fragte Jerusha und rang sich ein Lächeln ab.


  „Ach, es wird sich schon eins finden, wenn´s ernst wird. O nein, eine Pfütze!“ Grísho hasste Wasser, sein Schimmern war ihm zuwider. „Meine Liebe, wartest du bitte einen kleinen Moment, bis ich über dieses blöde Ding drüber bin?“


  Jerusha zügelte ihre tänzelnde Stute, ihre eigene Nervosität schien sich auf ihr Pferd zu übertragen. „In Ordnung, aber beeil dich, sonst sind wir zu spät am Treffpunkt.“


  Nur einmal musste Jerusha fragen, dann hatte sie den Ghaliltempel gefunden, ein wuchtiges Gebäude, dessen Vorderdach von einem Dutzend Säulen aus weißem Travertin gestützt wurde. Wer den Tempel betreten wollte, musste an doppelt lebensgroßen Figuren von Ghalil und Shimounah vorbei, die sich innig verbunden an den Händen hielten. Es war eine schöne Arbeit, voller Ausdruck und Gefühl, und es gab Jerusha einen Stich, daran zu denken, dass die Arbeit an „ihrem“ Tempel in Mandeth längst ohne sie weiterging und der Marmorblock für ihre Xatos-Statue noch immer roh und unförmig unter einem Tuch lagerte.


  Es war später Nachmittag ... ob Jolaro bereits da war? Wartete er womöglich schon lange auf sie? Jerusha war nicht klar gewesen, dass der Clan SaJintar nur eine halbe Tagesreise von Perikhor entfernt lebte. Hätte es irgendetwas geändert, wenn sie das damals gewusst hätte? Nein, sie hätte ohnehin nicht zu ihnen flüchten können, denn damals waren sie und Kiéran ja noch kein Paar gewesen. Und ohne KaoRendas Tat wären sie das vielleicht auch nicht geworden – lange hatte Jerusha nicht gewagt, Kiéran eine Botschaft zu schicken, schließlich war sie damals mit einem anderen verlobt gewesen. Sie erinnerte sich noch gut, wie eine innere Stimme sie gerügt hatte: Was muss eigentlich geschehen, damit du ihm schreibst?


  Tja. Das hatte sie kurz darauf festgestellt.


  Im Inneren des Tempels war es kühl und hell, es roch nach Stein und Weihrauch. Jerushas Schritte echoten auf dem grauen Marmor des Bodens. Vor dem Altar hielt sie kurz inne, beugte den Kopf und murmelte eine der rituellen Begrüßungen, doch eine Antwort spürte sie nicht. Etwa zwanzig Menschen waren hier und hielten mit geschlossenen Augen innere Zwiesprache mit Ghalil, ohne auf die anderen Gläubigen zu achten. Es war leicht, Jolaro zu finden – er war der Einzige, der sich suchend umsah.


  Während er auf sie zuschlenderte, musterte sie ihn neugierig. Er wirkte etwa zwei oder drei Jahre älter als Kiéran und war ebenso groß, sah ihm aber nicht sehr ähnlich mit seinen hirschbraunen, sorgfältig zur Seite gekämmten Haaren, dem kurzen gepflegten Bart und den vergnügten blauen Augen. Im Gegensatz zu Kiéran war er solide und etwas stämmig gebaut; Jerusha wettete, dass er sich gerne einen guten Braten mit Grünwein dazu schmecken ließ. Er war elegant, aber nicht geckenhaft gekleidet – ein blaues Wams mit Silberknöpfen, darunter ein Seidenhemd, Beinkleider aus feinem Ziegenleder und auf Hochglanz polierte Schuhe. Sein dunkelblauer Umhang wurde von einer Schließe aus ziseliertem Silber zusammengehalten, und seine Hand zierte ein Siegelring.


  „Jerusha KiTenaro? Wohlstand dem Clan ...“, begrüßte Jolaro sie, nahm ihre Hand und beugte sich formvollendet darüber. Doch seine Lippen berührten ihre Hand nicht, küssten stattdessen die Luft ein Fingerbreit darüber.


  „ ... und Treue dem Earel“, erwiderte Jerusha und musterte ihren neuen Begleiter neugierig. „Es ist sehr freundlich von Euch, mich zu begleiten.“


  „Ach, kein Problem.“ Jolaro lächelte und winkte ab. „Und wir können uns duzen, oder? Förmlichkeit habe ich in meiner Berufung schon genug.“


  „Was arbeitest ... du ... denn?“ Noch fiel es ihr nicht ganz leicht, so vertraulich mit ihm zu sprechen.


  „Ich bin Geldverleiher“, gab Kiérans Cousin gut gelaunt zur Auskunft. „Außerdem mehre ich das Vermögen des Clans, indem ich zur rechten Zeit in die richtigen Dinge investiere.“


  Ein Geldverleiher? Etwas skeptisch blickte Jerusha ihn an. Wie soll jemand, der wahrscheinlich den ganzen Tag auf seinem Hintern sitzt und Zahlen zusammenzählt, mir helfen, zu meinem Recht zu kommen? Er sah auch nicht aus wie ein Mann, der sie und sich selbst im Notfall verteidigen konnte. Zwar trug er ein Schwert, doch auf eine nachlässige Art, die es wie ein überflüssiges Kleidungsstück aussehen ließ.


  Auch sie selbst fühlte sich von Jolaro kritisch gemustert; was er wohl über sie dachte? Wahrscheinlich würde sie es gleich erfahren, denn gerade räusperte er sich und setzte zum Sprechen an. „Du hast in letzter Zeit öfter mal im Wald übernachtet, oder?“


  „Äh, ja“, gestand Jerusha. Auch ohne an sich herabzublicken, wusste sie, dass ihre dunklen Locken wahrscheinlich nicht schön fielen, ihr Kleid zerknittert war und sie nach dem Rauch des Lagerfeuers roch. Wie peinlich, hätte ich mir doch etwas Mühe mit meiner Erscheinung gegeben! So kann ich natürlich nicht mit einem Gerhan sprechen, ohne dass er mich geringschätzt.


  „Macht gar nichts, auf einer weiten Reise ist das eben so – kenn ich“, sagte Jolaro und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. „Es gibt genug Schneider in Perikhor, und einen davon werden wir sehr glücklich machen. Bereit?“


  „Ja.“ Jerusha war ihm dankbar dafür, dass er versuchte, ihr die Verlegenheit zu nehmen. Kiérans Cousin schien ein netter Kerl zu sein. Und wenn Kiéran ihn für geeignet hielt, mit ihr zu KaoRenda zu gehen, dann hatte das einen Grund, und ihr blieb sowieso nichts anderes übrig, als seinem Urteil zu vertrauen.


  Immerhin konnte Jolaro gut organisieren. Innerhalb kürzester Zeit hatte er ein edles, hochgeschlossenes Kleid aus dunkelrotem Seidenbrokat aufgetrieben, das Jerusha passte, außerdem die Schneiderin überredet, für sie ein heißes Bad richten zu lassen, und eine Magd herbeizitiert, die Jerushas Haare mit Kräuterextrakten wusch, trocknete und hochsteckte. Wie üblich knetete Jerusha zuvor aus ihrem mitgebrachten Fläschchen einen Tropfen Nachtlilienöl in ihre Locken, dieser Duft gehörte untrennbar zu ihr.


  Als Jerusha wagte, sich im Spiegel zu betrachten, lächelte sie sich angenehm überrascht zu, und als Jolaro sie voll angekleidet und frisiert wiedersah, sagte er: „Es wundert mich nicht, dass du Kiérans Herz gewinnen konntest.“ Jerusha war froh, dass das seine einzige Bemerkung über ihr Aussehen blieb, denn sie konnte sich noch gut an die vielen unerwünschten Komplimente erinnern, mit denen KaoRenda sie überhäuft hatte.


  Ihr Gepäck, so auch Jerushas Bogen, ließen sie bei der Schneiderin, wo sie die Sachen später wieder abholen konnten. Dann standen sie wieder draußen, und auf einmal wirkte Jolaro verlegen. „Bevor wir zu KaoRenda gehen, muss ich wissen, was überhaupt passiert ist“, sagte er. „Kiéran hat nur geschrieben, dass der Kerl dir etwas angetan hat und bisher nicht zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht leicht, darüber zu sprechen ...“


  Stumm nickte Jerusha. Doch dann riss sie sich zusammen. Jolaro hatte Recht, er musste wissen, mit was für einem Mann sie es gleich zu tun haben würden, und welcher Art das Unrecht war, das ihr wiederfahren war. Schweigend und nur hin und wieder nickend lauschte Kiérans Cousin, als sie stockend erzählte, wie KaoRenda sie in seine Residenz gelockt und vergewaltigt hatte. Was offenbar kein außergewöhnliches Ereignis gewesen war, denn die Dienerschaft hatte routiniert Augen und Ohren verschlossen vor dem, was vorging.


  Als sie geendet hatte, atmete Jolaro tief durch. „Das ist übel“, sagte er. „Ich habe selbst eine kleine Tochter. Wenn ich mir vorstelle, dass ein solches stinkendes Utz sich an ihr vergreifen könnte ...“ Er ballte die Faust.


  Jerusha nickte und atmete leichter. Es war halb so schlimm gewesen, darüber zu sprechen, und seine Wut gefiel ihr. „Na dann los“, sagte sie. Im Brokatkleid konnte sie nicht reiten, deshalb mietete Jolaro kurzerhand eine Kutsche, die sie zur Residenz brachte; Damaris und sein eigener kräftiger Brauner wurden ans Heck der Kutsche angebunden und trabten mit.


  Und dann standen sie endlich vor der Residenz des Gerhan, einer Villa aus cremefarbenem Stein, umgeben von alten Bäumen. Ein Zweispänner stand auf dem geharkten Kies der Auffahrt, gerade schirrte ein Stallknecht die beiden Schimmel aus, die die Kutsche gezogen hatten. Anscheinend war der Gerhan daheim. Jerusha legte sich zurecht, was sie zu ihm sagen würde ... kalt und nüchtern wollte sie dabei klingen, auf keinen Fall durfte sie weinen. Noch immer wusste sie nicht genau, was sie von diesem Gespräch erwartete ... eine Entschuldigung? Einsicht, dass eine solche Tat keine Kleinigkeit war? Ein Versprechen, so etwas keiner weiteren Frau anzutun? Nein, das war naiv. Selbst wenn er Reue heuchelte ... das Ganze hatte ihm zu viel Spaß gemacht.


  „Viel Glück“, wisperte eine Stimme in ihr Ohr, Gríshos Stimme. Auch er war hier, Shimounah sei Dank. Je mehr Verbündete sie hatte, desto besser.


  Sie gingen auf den Eingang der Villa zu. Jerusha zitterten die Knie so sehr, dass sie kaum laufen konnte. Noch einmal hierher zu kommen, ist das Mutigste, das ich jemals getan habe, kam es ihr in den Sinn. Hoffentlich ist es nicht auch das Dümmste.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran schaffte es kaum, sich auf das gemeinsame Nachtmahl zu konzentrieren. Dass Jerusha nicht mehr da war, fühlte sich an, als habe jemand einen Teil seiner Seele abgetrennt. Vielleicht lag das auch an ihrem Abschied ... wieso hatte er ihr nicht noch einmal gesagt, dass er sie liebte?


  Zum Glück lenkte es ihn ab, dass er endlich Reyn zurückhatte. „Was für Probleme hattest du denn mit ihm?“, fragte er Charis, deren Aura seltsamerweise anders aussah als früher, das tiefe Rot spielte an manchen Stellen ins Violett und Dunkelblau hinein. Noch nie hatte er gesehen, dass sich bei jemandem die Aura auf eine solche Art veränderte.


  Ihren Bewegungen nach aß Charis zögerlich den Eintopf, den Rawelha zubereitet hatte, anscheinend schmeckte es ihr nicht besonders. „Dass er schlechte Manieren hat, war mir ja nicht neu“, erzählte sie, „aber ich hatte auch den Eindruck, er mag mich nicht. Zweimal hat dieser schwarze Dämon geschafft, mich abzuwerfen, und das will schon was heißen, das haben noch nicht viele Gäule fertiggebracht.“


  Mit großer Willensanstrengung schaffte es Kiéran, nicht zu grinsen. Ja, Reyn zu reiten war für die meisten Menschen eine Strafe.


  „Als ich deine Nachricht erhalten habe, bin ich auf halbem Weg umgedreht, um dich hier zu treffen“, fuhr Charis fort. „Aber dann hat Reyn ein Hufeisen verloren und lahmte, ich musste ihn ein paar Tage schonen ... und solche speziellen Eisen aufzutreiben, ich sag dir, das war kein Spaß!“


  „Meine Schuld“, sagte Kiéran leicht verlegen. „Ich habe ihn im ersten Jahr barfuß laufen lassen und ihm danach Eisen aus Khelgardsländer Stahl spendiert.“


  „Das war sehr großzügig und ein bisschen dumm von dir.“


  „Apropos großzügig – ich schulde dir Dank und deinen Lohn“, meinte Kiéran, kramte in seinen Sachen und gab ihr einen Silber. Ohne Diskussionen steckte Charis ihn ein, dann ließ sie sich wieder auf ihren Platz sinken. Ihre Bewegungen wirkten langsamer, müder als sonst. War sie krank, oder nur erschöpft von dem harten Ritt?


  Die Eliscan hatten schweigend zugehört, doch nun begannen sie mit Charis zu plaudern. Kein Wunder, sie kannten sie ja aus Moranshir, wo Charis sich eingefügt hatte, als sei es nichts Besonderes, dass ein Mensch Zeit bei den Eliscan verbrachte. War es vielleicht auch nicht für eine Vagabundin wie sie.


  „Erzählst du uns eine Geschichte?“, bat Colmarél.


  Sofort nickte Charis und legte los, sie hatte die Geschichte von Lela und den singenden Steinen gewählt. Es war eine Legende aus Yantosi, früher hatte Kiéran sie oft von seiner Großmutter gehört. Kiéran ertappte sich dabei, dass er an den lustigen Stellen lachte und beim traurigen Schluss feuchte Augen bekam. Charis war wirklich eine verdammt gute Erzählerin. Als sie die Legende beendet hatte, bettelten die Eliscan um eine weitere, doch Charis schüttelte den Kopf. „Heute nicht, aber vielleicht morgen.“


  „Wie lange willst du bleiben?“, fragte Qedyr. Aus dem Klang seiner Stimme ging nicht hervor, welche Antwort er gerne gehört hätte.


  Charis zuckte die Schultern und wandte das Gesicht Kiéran zu, vielleicht warf sie ihm gerade einen fragenden Blick zu. „Vielleicht noch ein, zwei Tage, wenn das für euch in Ordnung ist.“


  „O ja!“, rief Colmarél, und Kiéran nickte ebenfalls, wenn auch mit weniger Begeisterung. Vielleicht würde ihre Hilfe ganz nützlich sein, bis Jerusha wiederkam. Falls sie überhaupt wiederkam – die Sorgen ließen ihm keine Ruhe, wahrscheinlich würde er in dieser Nacht kein Auge zutun. Wieso waren er und die Eliscan nicht mit ihr geritten? Sollten sie es jetzt noch tun? Wenn KaoRenda ihr und Jolaro etwas antat, dann war ihm alles egal, dann würde er diesen Bastard töten und zufrieden dafür in den Kerker gehen!


  Er sah, dass Rawelha über etwas stolperte und dann zu ihm hinüberging. „Gehört das Jerusha?“, fragte sie ihn und schob ihm etwas in die Hand. Zarter, seidiger Stoff mit einem Hauch von Nachtlilien-Duft daran.


  „Ja, anscheinend hat sie ihr Halstuch vergessen“, sagte Kiéran. Als er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, hob er das Tuch ans Gesicht und sog diesen Duft ein, der ihn so stark an Jerusha erinnerte. Einen Moment lang fühlte es sich so an, als sei sie bei ihm. Vorsichtig verstaute er das Tuch in einer Tasche seiner dicken Lammfell-Weste.


  Später am Abend, nachdem die Eliscan Charis alles erzählt hatten, was sie bisher in Ouenda erlebt hatten, schlenderte Kiéran zu Reyn hinüber, um ihm einen Winterapfel zu geben. Der Hengst wirkte erstaunlich friedlich, und den Apfel nahm er gnädig entgegen. Was für ein Unterschied zu dieser Zeit vor fünf Jahresläufen, als wir uns kennengelernt haben!


  Damals hatte der Quartiermeister der Terak Denar zwanzig junge Pferde aus guter Zucht gekauft und den Novos der Truppe zugeteilt. Alle Novos hatten sich darum gerissen, den prachtvollen schwarzen Hengst zu bekommen, sein Freund Tarxas hatte sogar kurz darüber nachgedacht, den Quartiermeister zu bestechen. Gar nicht nötig, Reyn war ihm ohnehin zugewiesen worden. Nachdem Tarxas zehnmal hintereinander abgeworfen worden war – einmal auf hochpeinliche Art während einer Parade vor dem Fürsten – hatte er das Pferd eilig mit einem anderen Terak Denar getauscht. Der wiederum war so übel getreten worden, dass er schon zwei Tage später aufgab.


  Nun war als einziger Bewerber Kiéran übriggebliebem. Zum ersten Mal reiten sollte er den schwarzen Hengst ausgerechnet vor seinem ersten großen Gefecht an der Grenze zu Thoram. Bei Xatos, wie verzweifelt er damals gewesen war, weil er wusste, dass er ein gutes Pferd brauchte, um diesen Kampf zu überstehen. Er hatte versucht, Reyn einen Apfel zu geben ... und dabei fast ein paar Finger verloren. Das Satteln war ein Alptraum gewesen, weil sein neues Pferd ständig auskeilte und schnappte – danach war er durchgeschwitzt gewesen und hatte sich außerdem eine Rüge eingefangen, weil die ganze Escadron auf ihn warten musste. Doch Reyn zu reiten fühlte sich unglaublich an – wie durch die Lüfte zu fliegen – und am Ende des Tages hatte der Hengst mindestens so viele Gegner erledigt wie er selbst. Danach wussten sie beide, dass sie zusammengehörten. Natürlich hatte Reyn ihn seither immer mal wieder abgeworfen, doch das gehörte irgendwie dazu.


  „Schön, dass ich dich wiederhabe“, flüsterte Kiéran, als er seinem Hengst den Hals klopfte, unter seinen Fingern fühlte er das dicke, aber seidige Winterfell. Auch in diesen eisigen Herbstnächten würde Reyn nicht kalt werden.


  Mit einem ungehaltenen Schnauben machte Reyn ihn darauf aufmerksam, dass jemand sich näherte – Charis. „Welchen Gaul reite ich von jetzt an?“, fragte sie ihn, ihre Stimme klang unbekümmert. „Muss mich ja mal bekannt machen.“


  Ganz klar ein Vorwand. Einer Reiterin wie ihr reichten fünf Minuten vor Beginn eines Ritts, um ein Pferd kennenzulernen. Wahrscheinlich wollte sie unter vier Augen mit ihm reden. Kiéran tastete sich weiter zu seinem Ersatzpferd Louc. „Diesen hier. Louc ist lieb, aber nicht sonderlich schnell.“


  „Schöne Abwechslung.“ Einen Moment lang streichelte Charis Louc, dann wandte sie sich ihm zu. „Geht es dir gut? Ich weiß noch, wie schrecklich alles für dich war, als wir uns auf dem Hof in Larangva verabschiedet haben ...“


  Ja, das wusste Kiéran auch noch. Er versuchte, nicht daran zu denken. „Ja, es war eine schlimme Zeit, aber das Glück ist zu mir zurückgekehrt“, sagte er. „Du hast sicher gehört, dass Jerusha mir ein neues Amulett beschafft hat und wir uns wieder versöhnt haben?“


  „Ach, das ist schön! Je mehr Liebe es in der Welt gibt, desto besser!“ Charis umarmte ihn schnell.


  Kiéran hatte halb mit einer ironischen Bemerkung gerechnet – er wusste, dass Charis nicht traurig gewesen wäre, Jerushas Platz einnehmen zu können. Deshalb war er angenehm überrascht, dass sie ihm das Glück zu gönnen schien. Spontan erwiderte er die Umarmung. Charis war in so dicke Gewänder gehüllt, dass er ihren Körper kaum spürte.


  „Und du? Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er zurück.


  Kurz leuchtete ihre Aura auf, sie hatte wohl gerade an etwas Schönes gedacht. „Ich? Ach, ich folge meinem Weg, wie immer ... und schaue mal, wohin er mich führt. Zu neuen Ufern, da kann ich sicher sein.“


  Ja, da war sich Kiéran auch sicher. Eintönig würde ihr Leben garantiert nie werden, dazu war sie viel zu lebenshungrig.


  „Und wo ist Jerusha jetzt?“, fragte Charis. „Reist sie nicht mit euch?“


  „Sie macht gerade einen kleinen Umweg“, antwortete Kiéran und kniff die Lippen zusammen. Schon waren die düsteren Gedanken wieder da.


  „Komm, setzten wir uns ans Feuer“, schlug er vor und wollte Reyn noch ein letztes Mal den Hals klopfen. Doch der hatte andere Pläne. Rasch wich Charis zurück, Zähne klackten – der Hengst hatte mal wieder nach ihr geschnappt.


  „Lass das, du altes Mistvieh“, schimpfte Kiéran und folgte Charis, die zu den Eliscan davonstapfte.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha war überrascht. Mit jedem Schritt, den Kiérans Cousin sich der Residenz näherte, veränderte er sich. Sein Gang wurde zielstrebig und selbstsicher, seine Miene herrisch. Von einem Moment zum nächsten war er nicht mehr der nette Jolaro, sondern ein Abgesandter des Clans SaJintar, ein überaus ungehaltener dazu. Ihr wurde klar, dass sie ihn unterschätzt hatte. Wahrscheinlich verbrachte ein Geldverleiher wie er weniger Zeit damit, Zahlen zu sortieren, als damit, über hohe Beträge zu verhandeln und säumige Zahler zur Herausgabe der fälligen Gelder zu bewegen.


  Der Diener, der ihnen öffnete, warf ihnen nur einen kurzen Blick zu, dann verbeugte er sich respektvoll. Nach der Begrüßung fragte er: „Ihr wünscht?“, und Jolaro musterte ihn mit kühlem Blick. „Wir wünschen Leor KaoRenda zu sprechen.“


  „Ich bedauere, der musste heute Mittag überraschend abreisen.“


  Jerushas Angst und Erwartung fielen in sich zusammen, zurück blieb nur ein hohles Gefühl. Er ist gar nicht da. So viel Mut habe ich aufbringen müssen, um hierher zu kommen ... und wofür? Für nichts! Abgereist? Kann er irgendwie erfahren haben, dass wir auf dem Weg sind, um ihn zur Rede zu stellen? Nein, das kann nicht sein! Außerdem hat KaoRenda keinen wirklichen Grund, sich vor mir und Jolaro zu fürchten.


  Aber stimmte es überhaupt, dass er nicht da war? Was war mit dem Zweispänner vor der Tür? Vielleicht ließ er sich immer dann verleugnen, wenn eines seiner Opfer vor seiner Tür auftauchte.


  Jolaro ließ sich nicht anmerken, ob er enttäuscht war. Stattdessen wurde sein Ton noch frostiger. „Dann wünsche ich seinen Haushofmeister zu sprechen. Und zwar sofort.“


  Sie wurden in die Villa geführt, und Jerusha blickte sich um, als könne sie jederzeit aus einer Ecke ein Dämon anspringen. Doch sie gingen nur durch viele Säle, sahen mit Goldbrokat bezogene Möbel und Wandteppiche, die so viel kosten mochten, wie Jerusha in ihrem ganzen Leben verdienen würde.


  Dort! Da ist KaoRenda! Als sie ihn aus den Augenwinkeln bemerkte, zuckte Jerusha zusammen und wirbelte herum. Doch gleich darauf atmete sie wieder leichter. Es war nur sein Konterfei in Marmor – sie erkannte KaoRendas hohe Wangenknochen, den entschiedenen Mund, das etwas klobige Kinn. Sah alles richtig mies aus in grünem Marmor. Anscheinend hatte der Bastard den Auftrag für die Büste ohne einen zweiten Gedanken einem anderen Bildhauer gegeben, nachdem sie aus seiner Villa geflohen war. Der Kollege war auf Nummer sicher gegangen und hatte das Gesicht des Gerhan um mindestens zehn Jahre verjüngt. Mit ernsthaftem, würdevollem Ausdruck blickte KaoRenda in die Ferne, zumindest in Stein ein Staatsmann durch und durch.


  Jolaro folgte ihrem Blick. Ist er das?, fragten seine Augen, und Jerusha nickte.


  Ganz langsam entspannte sie sich wieder. Verblüfft beobachtete Jolaro, wie sich der Schatten der Büste im flackernden Kerzenlicht zu einer grotesken Maske verzerrte, doch Jerusha entlockte es ein Lächeln. Das war Gríshos Werk, auch ihr Schattenspringer war hier und stärkte ihr den Rücken.


  Der Diener führte sie eine Freitreppe hoch, und Jolaro ließ ihr höflich den Vortritt. Hoffentlich merkte er bei dieser Gelegenheit nicht, dass ihre Knie zitterten.


  Schließlich gelangten sie zu einer Tür, vor der sie kurz warten mussten, während der Diener sie ankündigte. Schon nach wenigen Minuten durften sie eintreten.


  Sie standen in einem kleinen Saal, der nur wenige Möbelstücke enthielt – einen aufwendig geschnitzten Schreibtisch und darauf eine Lampe mit goldenem Fuß. Eine Chaiselongue, einen Kronleuchter, ein Regal mit zahlreichen Büchern. Der magere, fast kahle Mann, der am Schreibtisch gesessen hatte, stand höflich auf und nickte ihnen zu. Ein Lächeln gönnte er ihnen nicht. „Was ist Euer Begehr?“, fragte er, nachdem sie ihre Namen genannt hatten, und aus seiner ganzen Haltung ahnte Jerusha, dass der Mann wusste, warum sie hier waren.


  Jolaro hatte sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet, er nutzte es aus, dass er den schmächtigen Haushofmeister überragte. In seiner Stimme klirrte das Eis. „Dieser jungen Dame ist in diesem Hause großes Unrecht wiederfahren. Da sie meinem Clan eng verbunden ist, fordere ich hiermit eine Entschuldigung und Wiedergutmachung in vollem Umfang von Eurem Herren ... oder er wird die Konsequenzen zu tragen haben.“


  Jerusha nickte. So schön offiziell hätte sie das nie formulieren können.


  Der Haushofmeister sah ein wenig müde aus, als sei er der Welt – oder zumindest dieser Vorwürfe – längst überdrüssig. „Was für Konsequenzen schweben Euch denn so vor?“


  „Das hängt ganz von KaoRenda und seinem Verhalten ab.“ Auch Jolaro konnte blendend ausweichen.


  „Ihr wisst genau, dass Ihr mit einer Anklage keine Chance habt, denn wie wollt Ihr beweisen, was geschehen ist?“ Der Haushofmeister drehte einen Kohlestift zwischen den Fingern, ein dünnes Lächeln schwebte auf seinen Lippen. „Oder habt ihr etwa Zeugen dafür, dass diese junge Dame wirklich ungebührlich berührt wurde? Behaupten kann man ja vieles.“


  Der unverschämte Ton des Kerls brachte Jerushas Blut zum Kochen. „Moment mal“, mischte sie sich ein. „Woher meint Ihr überhaupt zu wissen, was Euer Herr mir angetan hat?“


  Treffer. Der Kohlestift zuckte kurz, und einen Moment lang suchte der Haushofmeister nach Worten. „Nur eine Vermutung, natürlich ...“


  „Eine zutreffende Vermutung“, sagte Jerusha hart.


  Jolaro nickte. „Genau. Und mein Clan wird nicht ruhen, ehe dieses Unrecht gesühnt ist, das kann ich Euch versichern.“


  „Nun gut.“ Der Haushofmeister seufzte. „Wie auch immer. Ich kann hundert Silber als Entschädigung bieten, damit die Sache aus der Welt ist.“


  „Hundert? Das ist lächerlich und eine Beleidigung unseres Clans“, gab Jolaro sofort zurück. „Dreihundert wären angemessener!“


  Sprachlos vor Wut starrte Jerusha den Haushofmeister an. Er bot ihr einfach Geld, als sei sie eine käufliche Frau? Hundert Silber waren eine Menge Geld, doch sie hätte es nicht über sich gebracht, die Münzen auch nur zu berühren. Noch unverschämter war, dass der Kerl nicht mit ihr direkt sprach, sondern sich mit jedem Wort an Jolaro wandte. Und der verhandelte auch noch, als sei das alles ein ganz gewöhnliches Geschäft! Jerusha machte einen Schritt nach vorne, weil sie die Faust auf den Schreibtisch knallen wollte, bis die Tinte spritzte ... doch mit einer fast unmerklichen Bewegung hielt Jolaro sie zurück. Jetzt hatte wohl auch er gemerkt, was sie von der ganzen Sache hielt.


  Jerusha blieb stehen, doch den Mund verbieten ließ sie sich nicht. „Ich will Euer dreckiges Geld nicht“, schleuderte sie KaoRendas Haushofmeister entgegen. „Was ich will, ist eine persönliche Entschuldigung!“


  Aus großen verblüfften Eulenaugen sah sie der Haushofmeister an. Vielleicht hatte er diese Wendung der Ereignisse noch nicht oft erlebt. „Ihr ... ich weiß nicht, ob ...“


  Jolaro hatte schnell geschaltet. „Ganz genau, ohne Entschuldigung ist all das Geld nichts wert!“


  „Aber der Gerhan ist nicht im Haus“, gab der Haushofmeister zu bedenken.


  „Er soll von sich hören lassen, wenn ihm der Frieden in seinem Fürstentum lieb ist“, sagte Jolaro und berührte Jerushas Ellenbogen. Jerusha verstand. Fast gleichzeitig wandten sie sich um und marschierten ohne Abschiedsgruß den Weg zurück, den sie gekommen waren, zwei Stockwerke weit die Freitreppe hinab.


  Alle Wut sickerte aus Jerusha heraus. Nichts hatte sie erreicht. Sie hatte ganz umsonst den Mut aufgebracht, herzukommen. Eine Woche lang würde sie hier nicht bleiben und auf eine Entschuldigung warten, die vielleicht nie kam. Am liebsten hätte Jerusha sich gleich mit Jolaro beraten, doch er schwieg und trug noch immer sein offizielles Gesicht, wie sie es insgeheim nannte – ja, natürlich, noch waren sie im Haus des Feindes.


  Sie waren gerade im ersten Stockwerk angekommen und wollten die Treppe weiter hinuntergehen, als Jerusha ein eigenartiges Geräusch hörte. War das eben nicht das Rascheln eines Seidenkleides gewesen? Eines Seidenkleides, wie sie damals eins hatte tragen müssen, so wie es dem Gerhan gefiel? Sie verlangsamte ihre Schritte, blickte sich um ... und sah gerade noch einen blassblauen Rockzipfel durch eine Zimmertür verschwinden. War das etwa ...?


  „Stopp!“, stieß sie hervor, packte Kiérans Cousin am Arm und zog ihn hinter sich her.


  Sie durften diese Villa nicht verlassen – noch nicht!


  


  


  ***


  


  


  Ihr nächstes Ziel lag voraus – Uming, die Stadt, in der angeblich Kriegsvorbereitungen gegen die Eliscan stattfanden und sich Truppen sammelten. Kiéran hoffte inständig, dass sich auch dieser Bericht als falsch herausstellen würde. Er ließ die Eliscan und Charis bei einem abgelegenen, verfallenen Hof haltmachen, hinter dem sie sich gut vor neugierigen Blicken verbergen konnten. „Ich kundschafte voraus, ihr bleibt hier und rührt euch nicht, in Ordnung?“


  „In Ordnung“, erwiderte Qedyr. Kiéran konnte sehen, dass er angespannt war, sein Glanz war etwas trüber als sonst.


  „Soll ich das mit dem Kundschaften nicht lieber übernehmen?“, wandte Charis ein. „Du und Reyn, ihr seid ein bisschen zu auffällig.“ Sie breitete die Arme aus. „Ich dagegen – schau mich an, würdest du denken, dass ich die Spionin einer fremden Macht bin?“


  „Keine Ahnung, ich kann dich nicht sehen“, erwiderte Kiéran irritiert.


  „Ups, entschuldige. Vergesse ich manchmal.“ Wenigstens klang sie geknickt.


  „Sie wirkt in der Tat recht unscheinbar und harmlos“, erklärte Colmarél. „Ich finde, es ist eine gute Idee, dass sie vorausreitet.“


  Und weil die leuchtenden Gestalten, die Qedyr und Rawelha waren, nickten, stimmte auch Kiéran widerwillig zu. „In Ordnung. Überprüfe die Gegend, Charis, und schau mal, ob du irgendwelche Truppenbewegungen bemerkst.“


  Fünf Minuten später galoppierte Charis auf Louc davon. Rawelha brachte die Pferde in den überwucherten ehemaligen Obstgarten, wo sie grasen konnten, und Kiéran machte sich daran, eine große Kanne Cayoral zu brauen. Er hatte sich auf eine lange Wartezeit eingestellt und war überrascht, als er schon zur zehnten Tagesstunde Hufschläge hörte. Alarmiert richteten er und die Eliscan sich auf – womöglich kam ein anderer Reiter vorbei? Doch es war Charis. Hastig ließ sie sich vom Pferd gleiten, und wieder einmal verfluchte Kiéran, dass er keine Gesichtsausdrücke mehr erkennen konnte. „Was ist los?“, fragte er.


  „Am Ortsrand … etwa zweihundert bewaffnete Männer …“, berichtete Charis atemlos.


  Kiérans Herz sank. Also stimmte es, in Uming fanden Kriegsvorbereitungen statt, so wie der Späher der Eliscan es berichtet hatte. Er wagte nicht, zu Qedyr und den anderen hinüberzublicken. „Was machen sie? Exerzieren?“


  „Nein, ich hatte eher den Eindruck, dass sie ihre Ausrüstung zusammenpacken und ihr Lager abbrechen.“


  Kein Wunder. Schließlich war der Bericht des Eliscan-Spähers schon Wochen alt.


  „Wie sind sie bewaffnet? Tragen sie Uniformen?“, hakte Rawelha nach.


  Geduldig berichtete Charis, dass die Kämpfer keine Uniform getragen hätten, allerdings viele von ihnen schwarze Umhänge. Sie waren mit allem Möglichen bewaffnet – Schwertern, Speeren, Äxten, sogar ein paar Dreschflegel hatte sie gesehen. Verblüfft blickte Kiéran sie an. Das klang nicht nach einem Teil von Yantosis regulärer Armee, sondern nach einer Art Bürgerwehr.


  „Ich glaube, das sollten wir uns selbst ansehen“, meinte Qedyr und kam ihm damit zuvor. Die Stimme des Eliscan-Königs klang gepresst. Sicher hat so wie ich gehofft, dass sich auch diese Information als erlogen herausstellen würde ...


  Sie ritten eine Hügelkuppe hinauf, Charis voran. Kiérans Nerven waren zum Zerreißen gespannt – er hoffte, dass die Soldaten nicht daran gedacht hatten, hier oben Wachen zu postieren. Schweigend winkte Charis ihn und die Eliscan weiter. Kurz vor der Hügelkuppe ließen sie Colmarél mit den Pferden zurück und pirschten sich zu Fuß weiter. Von der Hügelkuppe aus konnten sie den ganzen Rand des Ortes überblicken. Kiéran hörte Menschen rufen, Pferde wiehern, den Klang eines Hammers auf Metall, doch er sah wenig von dem, was dort unten vorging.


  „Da waren wohl mal Wiesen und Weiden, jetzt ist alles zu Matsch zertrampelt“, berichtete ihm Charis leise. „Menschen laufen zwischen Zelten herum und bauen sie ab, andere Leute beladen Pferde und Karren, in einem Zelt werden anscheinend bis zur letzten Minute Schwerter geschmiedet ...“


  „Manche Wagen machen sich schon auf den Weg“, ergänzte Rawelha. „Sie ziehen nach Osten.“


  Nach Osten. Natürlich. Zur Grenze zwischen Ouenda und Khorat.


  „Siehst du einen Befehlshaber?“, brachte Kiéran heraus.


  „Der eine mit dem schwarzen Umhang könnte einer sein, er scheint anderen Anweisungen zu geben“, wisperte Rawelha zurück. „Er trägt etwas auf dem Kopf, eine Art schwarzes Band, vielleicht aus Metall …


  „Man nennt es Arithón.“ Kiéran hatte schon geahnt, wer diese Befehlshaber waren, aber es nicht wahrhaben wollen. Verdammt. Ich hätte es wissen müssen. Das hier ist meine Schuld ... oder mein Verdienst, je nachdem, wie man es sehen mag.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Qedyr scharf. „Was geschieht hier?“


  Kiéran öffnete den Mund, um zu antworten – doch in diesem Moment spürte er, dass das Amulett um seinen Hals sich anders anfühlte als sonst. Es schien mit jedem Moment lebendiger, wärmer zu werden. Der Schreck fuhr Kiéran in die Knochen. Das Oscurus! Einer der Schwarzen Spiegel muss in der Nähe sein!


  Hastig kroch er zurück. „Weg hier“, flüsterte er. Er musste außer Reichweite dieser Kraft kommen, so schnell wie möglich, sonst konnten die Priester merken, dass er in der Nähe war!


  Zum Glück folgten die anderen ihm, ohne Fragen zu stellen. Als sie in sicherer Entfernung waren – sein Amulett hatte sich wieder abgekühlt – wagte es Kiéran, anzuhalten. Sofort umringten ihn die Eliscan, und er konnte spüren, dass sie aufgebracht und ein wenig eingeschüchtert waren.


  „Also?“, fragte Qedyr knapp.


  Noch einmal atmete Kiéran tief durch, dann sprach er. „Ihr wisst, dass ich eine Zeitlang in einem Tempel der Schwarzen Spiegel gelebt habe, oder? Die Priester haben mich nach einem Gefecht gesund gepflegt.“


  Ungeduldig nickten die Eliscan.


  „Dort habe ich erfahren, dass es eine der uralten Pflichten der Priester ist, Ouenda gegen die Anderwesen Khorats zu verteidigen. Nicht viele Leute wissen das, und die meisten interessiert es auch nicht, schließlich ist der letzte Eliscan-Krieg weit über tausend Jahre her.“


  Schweigend warteten seine Begleiter darauf, dass er fortfuhr. Es machte keinen Sinn, etwas zu verschweigen. Nur wenn er mit offenen Karten spielte, hatte er eine Chance, diese Situation zu entschärfen.


  „Als mir bei euch in Moranshir klar wurde, dass ihr einen Krieg gegen uns plant, habe ich die Priester gewarnt“, gestand Kiéran. „Und anscheinend haben sie diese Warnung ernst genommen. Jetzt sind sie anscheinend dabei, die Bevölkerung zu den Waffen zu rufen. Wahrscheinlich überall im Land.“


  Kiéran verstummte und wartete ab. Die Eliscan diskutierten leise, aber heftig in ihrer Sprache, dann ergriff Qedyr wieder das Wort. „Ich verstehe, warum Ihr das getan habt, Kiéran“, sagte er. „Aber das hättet Ihr uns sagen müssen. Und zwar schon zu Beginn dieser Reise.“


  „Ja, das hätte ich. Es tut mir leid.“


  Ein lastendes Schweigen senkte sich über die Gruppe. Kiéran ahnte, was den Eliscan durch den Kopf ging. Sie fragen sich, ob sie mir noch vertrauen können. Auf welcher Seite ich eigentlich stehe. Ob die ganze Reise eine Falle war, und ob ich die Chance nutzen werde, sie an die Priester auszuliefern. Schließlich sind ihre alten Feinde keine fünfhundert Meter von uns entfernt. Mit dem König der Elis Aénor als Geisel hätte die Menschheit ein unglaublich wertvolles Faustpfand ...


  Wenn jetzt einer der Eliscan das Schwert zog, um ihn in Schach zu halten, war die Reise vorbei. Diese einzigartige Reise, die so wichtig war und ihm so viel bedeutete.


  Kiéran schloss die Augen.


  Und ja, da erklang es schon, das Geräusch eines Schwertes, das gezogen wird. Kaum jemals hatte er es so sehr gehasst.


  


  


  ***


  


  


  Die Tür am Ende des Ganges klappte zu. Jerusha beschleunigte ihre Schritte, bis sie fast rannte. Zum Glück war der Diener gerade nicht in Sicht, niemand war in der Nähe. Es würde noch dauern, bis jemand merkte, was sie hier taten, und sie hinauswarf – diese kostbaren Minuten musste sie nutzen.


  Sie klopfte kurz an, öffnete dann ohne Umstände die Tür, ohne darauf zu achten, ob Jolaro ihr folgte. Eine schlanke junge Frau mit prachtvoller, fast hüftlanger blonder Mähne blickte ihr erschrocken entgegen. Das Kleid aus blassblauer Seide, das sie trug, kam Jerusha furchtbar bekannt vor, es war eins der drei, die ihr Leor KaoRenda damals aufs Zimmer hatte bringen lassen. Angeblich für sie geschneidert.


  Kein Zweifel, das hier war das nächste Opfer, wahrscheinlich war diese Frau es gewesen, die im Zweispänner hergebracht worden war, woher auch immer!


  „Wie ist Euer Name?“, fragte Jerusha und lächelte beruhigend, denn ihr Auftauchen schien die Frau – die etwa in ihrem Alter war – verwirrt zu haben.


  „Parietta aus dem Clan JiLarda“, sagte die Frau. Unschlüssig stand sie mitten im Raum und wusste scheinbar nicht, was sie mit ihren Händen anfangen sollte. „Gehört Ihr zum Gefolge des Gerhan?“


  Jerusha schüttelte heftig den Kopf. „Bei Shimounah, nein! Bitte, du musst mir glauben, du musst hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Bevor der Gerhan zurückkommt.“


  „Wieso sollte ich das tun?“ Parietta verschränkte die Arme. „Das Essen hat doch noch gar nicht stattgefunden, wie sollte ich da vorher einfach gehen?“


  „Was für ein Essen?“, mischte sich Jolaro ein.


  „KaoRenda hält große Stück auf mich – ich habe es fertiggebracht, ihm ein seltenes Buch zu verschaffen, das er schon lange suchte. Er hat mir ein Abendessen als Dank dafür versprochen, und dieses herrliche Kleid darf ich auch behalten.“


  Ja, ein solches Kleid hatte sie selbst auch getragen ... KaoRenda hatte es in seiner Gier in Fetzen gerissen. „Du musst hier weg“, wiederholte Jerusha, doch sie sah, wie sich Trotz in Pariettas Miene schlich. Es war falsch gewesen, sie mit ihrer Warnung zu überfallen, besser sie hätte erst versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen!


  „Ich stamme aus Loreshom am Lint – aus welcher Gegend kommst du?“, fragte Jerusha und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, obwohl die Ungeduld sie von innen verbrannte. Die JiLardas waren ein kleiner Clan aus dem Süden von Jerushas Heimat Kalamanca, das wusste sie durch Zufall. Natürlich, der Gerhan suchte sich nur Opfer aus, von deren Clans wenig Gegenwehr zu erwarten war.


  „Ach, du bist auch aus Kalamanca?“ Parietta schien sich etwas zu entspannen. „Ich komme aus Rivini.“ Sie nieste, suchte in ihrem Ärmel vergeblich nach einem Taschentuch, fand keins, zog die Nase hoch und blickte Jerusha schuldbewusst an. O je, wie alt war sie eigentlich? Höchstens sechzehn, jünger als sie zuerst gedacht hatte.


  Behutsam fragte Jerusha: „Und was machst du dann hier? Weiß deine ... weiß dein Clan, dass du hier bist?“


  „Meine Mutter, wolltest du wohl sagen.“ Trotzig hob Parietta das Kinn. „Nein, sie weiß es nicht, sie ist schon lange tot.“


  „Und wer kümmert sich dann um dich?“


  „Baba – meine Großmutter.“ Pariettas Blick wurde wieder etwas weicher. „Sie hat mir selbst die Haare gerichtet, damit ich heute einen guten Eindruck mache.“


  Jerusha wurde vieles klar. Ja, ihr Clan wusste, dass sie hier war, und auch, dass ein junges Mädchen bei einem alleinstehenden, mächtigen Mann vielleicht nicht gut aufgehoben war ... doch die Großmutter spekulierte darauf, dass der Gerhan so entzückt von ihrem Schützling sein würde, dass er ihr die Heirat antrug.


  Scheinbar war Jolaro zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen. Zum ersten Mal mischte er sich ein. „Sie hätte dir jemanden mitgeben sollen, um dich zu schützen!“


  „Wen denn?“ Parietta blickte zur Seite. „Wir leben alleine.“ Sie hob den Saum ihres Kleides, damit er nicht auf dem Boden schleifte, und warf Jerusha einen flüchtigen Blick zu. „Ich muss jetzt gehen. Der Gerhan kann jeden Moment zurückkommen ...“


  Am liebsten hätte Jerusha diese dumme Pute am Arm gepackt und mit sich gezogen nach draußen. Mühsam zwang sie sich zur Geduld. „Hör zu“, sagte sie eindringlich „KaoRenda ist ein Bastard. Er wird sich mit Gewalt nehmen, was du ihm nicht geben willst. So ist es mir jedenfalls gegangen. Du musst hier weg!“


  Ungläubig blickte Parietta sie an. „Wieso sagst du so etwas? Das glaube ich nicht. Der Gerhan ist ein Mann mit einem großen Herzen, der würde so etwas nie tun! Ich glaube, du bist einfach nur eifersüchtig.“


  Sie – eifersüchtig? Jerusha versagten die Worte.


  Jolaro zuckte die Schultern; er wusste ebenso gut wie sie, dass sie dieses Mädchen nicht zwingen konnten, die Residenz des Gerhan zu verlassen. „Gehen wir“, sagte er zu Jerusha, und auch Parietta wandte sich um, um sich von ihnen zu entfernen.


  Nein! Ich kann nicht gehen und Parietta ihrem Schicksal überlassen! Aber eins ist klar, auf die Art, wie sie es bisher versucht haben, werden wir nicht schaffen, sie umzustimmen. Jerushas Gedanken drehten sich im Kreis, fanden keinen Ausweg ... bis ihr Blick auf den Schatten eines Kronleuchters fiel. Er flackerte, als seien die Kerzen in einen Luftzug geraten, was jedoch nicht der Fall war. Grísho war hier ... und konnte ihr vielleicht helfen.


  „Außerdem ist es in dieser Residenz nicht geheuer, die Leute sagen, ein Dämon oder anderes Wesen haust darin“, meinte sie und tat so, als wende sie sich zum Gehen.


  „Ein Dämon?“, fragte Parietta, ihre Stimme hatte einen schrillen Ton bekommen. „Was für ein Dämon?“


  Einer, der Frauen liebt! „Ich weiß es nicht genau. Aber als ich hier war, habe ich ihn auch gesehen. Ganz schön unheimlich war das!“


  „Aber ...“


  „Vielleicht ist es auch ein Schattenspringer. Keine Ahnung. So, ich gehe jetzt, mit solchen Wesen will ich nichts zu tun haben.“


  Jerusha hoffte, dass Grísho sein Stichwort mitbekommen hatte. Sie ging ein paar Schritte Richtung Zimmertür, Jolaro folgte ihr. Doch als sie hörten, wie Parietta nach Luft schnappte, wandten sie sich noch einmal um.


  „Der Schatten!“, schrie Parietta. „Er ...“


  Ein Sturm aus raschelnder Seide, dann rannte Parietta an ihnen vorbei und warf sich fast durch die Tür. Sie hörten nur noch ihre hastigen Schritte auf der Freitreppe, fast wie ein Trommelwirbel klangen sie.


  „Xatos´ Rache, was war das denn jetzt?“ Jolaro blickte sich verblüfft um.


  Diesmal war es Jerusha, die die Schultern hob. „Ist doch egal. Lass uns hier abhauen. Ich wette, ich weiß, wer gleich in unserer Kutsche sitzen und auf Abfahrt warten wird.“


  


  


  ***


  


  


  „Vorsicht!“ Das war Rawelhas Stimme. „Dort vorne!“


  Kiéran öffnete die Augen wieder – und reagierte im gleichen Moment, ohne nachzudenken. Er fühlte den glatten Ledergriff seines Schwerts in den Händen und konnte sich kaum daran erinnern, es gezogen haben.


  Keine zwei Menschenlängen von ihnen entfernt duckte sich ein Xher sprungbereit im Gebüsch, mit seinen neuen Augen konnte Kiéran seine Umrisse erkennen. Keine Ahnung, wie Rawelha das Vieh entdeckte hatte, denn ein ausgewachsenes Xher war perfekt getarnt durch sein grünlichbraunes geflecktes Fell. Das Tier bewegte keinen Muskel, nur seine zitternde Schwanzspitze verriet seine Anspannung. Der schwere, keilförmige Kopf zeigte in ihre Richtung, wahrscheinlich musterte die Raubkatze sie unverwandt und versuchte zu entscheiden, ob sie angreifen sollte oder nicht. Zum Glück reagierten die anderen richtig, flohen nicht, hatten sich dem Xher zugewandt und blickten es an. Jetzt konnte es seine übliche Taktik, das Opfer von hinten zu überraschen, nicht anwenden. Wahrscheinlich war ihre Gruppe außerdem zu groß, sonst hätte das Xher gar nicht erst mit dem Angriff gezögert.


  Die Eliscan und Charis bewegten sich keinen Fingerbreit. Und irgendwann entschied das Xher wohl, dass diese Beute eher lästig als appetitanregend war, denn es wandte sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand im Unterholz.


  Demonstrativ steckte Kiéran das Schwert wieder weg und wartete ab, was die anderen tun würden. Zum Glück folgten sie seinem Beispiel.


  Qedyr seufzte tief. Er wandte sich Kiéran zu und betrachtete ihn wahrscheinlich einen Moment lang. „Ich hoffe, dass uns weitere unschöne Überraschungen erspart bleiben“, meinte er. „So, und jetzt würde ich vorschlagen, wir reisen weiter zur Burg des hiesigen Fürsten – wie wird sie genannt?“


  „Ger Iena“, sagte Charis. „Sie gehört Fürst Ceruscan.“


  „Wir werden herausfinden, ob und vor allem seit wann er sich zu einem Krieg gegen die Eliscan rüstet“, sagte Qedyr. Dann drehte er sich um und marschierte zu den Pferden zurück.


  Kiéran atmete auf. Die Botschaft war klar – vorerst war ihm und der Menschheit verziehen worden. Diese Reise ging weiter, bis sie ihr letztes Ziel erreicht hatten. Das war wunderbar ... bis auf die Tatsache, dass jetzt alles von Ceruscan abhing.


  Von einem selbstherrlichen Fürsten, der den Besitz eines Gewissens für überflüssigen Luxus hielt.


  


  


  ***


  


  


  Silmar seufzte. Zu Ehren des Vollmonds sollte heute das Künstlerfest Wis Corethin stattfinden, und den Begrüßungsgesang würde Königin Célafiora persönlich vortragen. Das war das einzige, auf das sich Silmar wirklich freute – die Königin hatte eine wundervolle Stimme. Eigentlich wäre es der Tradition nach Aufgabe des Königs gewesen, das Fest zu eröffnen, so wie er es in den 504 Jahren seiner Regentschaft immer getan hatte. Doch diesmal weilte der König ja leider weit weg in Ouenda, es würde ohne ihn gehen müssen.


  Gleichgültig wählte Silmar in seinem Ankleidezimmer eine passende Garderobe aus, er entschied sich für ein Gewand aus hellblauer und scharlachroter Seide mit silberner Schärpe, auf die blonden Haare setzte er sich einen geflochtenen Silberreif. Der mit Moos belegte Boden fühlte sich kühl an unter seinen bloßen Füßen. Genauso kühl wie die Steine von Qirwen Cerak ...


  Bist du jetzt endlich zufrieden, Silmar? Jetzt weißt du, wie das ist mit dem Sterben, war´s wenigstens interessant?


  Ärgerlich versuchte Silmar, die unpassende Erinnerung aus seinem Kopf zu verbannen. Aber es war nicht leicht, diese Gedanken kamen immer ganz plötzlich, wie ein Überfall aus mondloser Nacht, und wichen nur langsam. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es dem Lin´tháresh und seiner Gefährtin jetzt ging ... nein, eine Botschaft mit dieser Frage würde er ihnen nicht senden, natürlich nicht. Das war unter seiner Würde, schließlich waren die beiden nur Menschen. Wesen mit der Lebensdauer von Ameisen. Völlig unwichtig im Lauf der Dinge.


  Draußen im Gang hörte Silmar jemanden rennen. Nein, es waren mehrere Leute. Irritiert hob er den Kopf. Eine solche Eile war völlig würdelos, gerade vor Wis Corethin. Doch als er darüber hinaus aufgeregte Stimmen hörte, öffnete er die Tür seiner Gemächer und spähte nach draußen. Er sah gerade noch, wie eine Meisterheilerin des Königshofes um eine Ecke hastete, im Schlepptau zwei Männer und einen Puka, der eine Tasche mit Elixiren trug. Der ranzige Geruch, der das Ziegenwesen umgab, schwebte noch in der Luft.


  „Was ist passiert?“, rief Silmar ihnen nach, doch es kam keine Antwort mehr, der kleine Tross war schon zu weit weg.


  Hastig befestigte Silmar die Schärpe um sein Gewand und ging der Heilerin mit langen Schritten hinterher. Zu seiner Überraschung begab sie sich zu den Gemächern der Königin, und dort stieß Silmar auf ein gutes Dutzend Eliscan, die beunruhigt herumstanden und leise untereinander redeten. „Ich habe Célafiora auf dem Boden liegend gefunden, anscheinend ist sie ohnmächtig“, berichtete ein Diener der Königin, den Silmar flüchtig kannte.


  „Hoffentlich ist es nichts Ernstes, sonst kann sie heute Nacht nicht singen“, meinte Silmar besorgt. Undenkbar, dass kein Mitglied des Königshauses die Feierlichkeiten eröffnete!


  Ein halbes Dutzend Wachen sicherten den Eingang des Königsgemachs. Silmar betrachtete die verschlossene Tür und hätte zu gerne einen Blick ins Innere geworfen, doch diese Gelegenheit kam erst, als Atadriel auftauchte, der Erste Ratgeber der Königsfamilie. Auf seiner Stirn glänzten die Insignien seines Amtes, ein diamantbesetzter Reif. Doch das war auch das einzig Prachtvolle an ihm: Atadriel trug sein rotbraunes, gelocktes Haar kurz und wie so oft hatte er sich in eine Art Toga gekleidet, ein fließendes Gewand in silbrigem Grau. Keine Ahnung, woher Colmarél sein Gefühl für gute Kleidung her hat, dachte Silmar mitleidig. Von seinem Vater jedenfalls nicht!


  Als Atadriel die Gemächer betrat, konnte Silmar einen flüchtigen Blick darauf erhaschen, was im Inneren vorging. Gerade hoben sie dort die zarte Gestalt der Königin behutsam vom Boden auf, um sie auf ihr Lager zu betten. Der Puka stützte ihren Kopf. Ganz kurz sah Silmar Célafioras blasses, herzförmiges Gesicht, das verriet, dass sie vom Schneevolk, den Elis Jinthra, abstammte. Es wurde von kurzen, rotbraunen Haaren eingerahmt, ihre elegant geschwungenen Augenbrauen hatten dieselbe Farbe.


  Ganz klar ohnmächtig, ging es Silmar durch den Kopf, doch dann sah er, dass die großen grünen Augen der Königin offen standen – starr blickten sie ins Nichts. Das versetzte ihm einen argen Schreck. Auch die Toten in Qirwen Cerak, die ersten Toten, die er jemals gesehen hatte, hatten offene Augen gehabt, bis jemand sie ihnen schloss.


  Aber die Königin ... das kann nicht sein, dachte Silmar, und das Geplapper der anderen wurde zu einem Hintergrundrauschen um ihn herum. Wir sind unsterblich, sie kann nicht tot sein, das ist unmöglich! Doch er wusste, dass Eliscan sehr wohl getötet werden konnten, durch heftige Gewalteinwirkung etwa. Seinesgleichen starb nur nicht durch natürliche Ursachen oder Krankheiten.


  Wie lange hatte er einfach dagestanden, ohne sich zu rühren? Er wusste es nicht. Nach und nach wurde ihm wieder bewusst, was um ihn herum geredet wurde.


  „Womöglich ist es schweres Schneefieber, ich habe gehört, das bekommen die Elis Jinthra manchmal“, sagte eine Frau, die Silmar nicht kannte.


  „Ach wo, sie hat kein Fieber, das hätten ihre Heiler doch vorher gemerkt!“, gab ein anderer Elis zurück. „Nein, es ist wohl eher ein Anfall irgendeiner Art.“


  „Ein Anfall? Was für ein Anfall?“, erregte sich ein junger Mann. „Nein, verlasst euch darauf, das war ein Anschlag, jemand hat ihr Gift verabreicht! Es gibt genug Verschwörer in Moranshir, denen ich das zutrauen würde.“


  „Gift?“, fragte Silmar heiser. „Ist das ... ist das tödlich?“


  „Ich weiß es nicht“, musste der junge Mann zugeben. „Es gibt Gifte, die Qualen hervorrufen, und sicher auch manche, die ...“


  Die Tür des Königsgemachs öffnete sich, und Atadriel trat heraus. Beklommen blickten Silmar und die anderen ihm entgegen. „Sie lebt“, sagte Atadriel. „Aber es geht ihr schlecht. Es ist uns nicht gelungen, sie zu wecken, auch mit den stärksten Elixiren nicht.“


  „Ist sie vergiftet worden?“, wagte Silmar zu fragen, und Atadriel wandte ihm das grimmig ernste Gesicht zu. „Wir werden versuchen müssen, das herauszufinden. Noch gibt es keinen Grund zu übertriebener Aufregung, wahrscheinlich ist sie morgen schon wieder auf den Beinen.“


  „Was ist mit Wis Corethin?“, rief jemand aus den hinteren Reihen.


  Atadriel zögerte. „Ob das Fest stattfinden wird, muss der Rat der Sieben entscheiden. Es wäre nicht wirklich schicklich, dass gefeiert wird, während die Königin darniederliegt.“


  Ganz langsam zerstreute sich die Menge, noch immer aufgeregt untereinander redend.


  Verwirrt und schweigend kehrte Silmar in seine Gemächer zurück. Was jetzt? Der König weilte im fernen Ouenda, die Königin war schwer krank und nicht mehr fähig, Entscheidungen zu treffen.


  Das Reich der Elis Aénor war vorerst führerlos, und diese Tatsache machte Silmar mehr Angst, als er sich eingestehen wollte.


  Schwarze Schwingen


  Wie sich durch geduldige Befragungen in der Kutsche herausstellte, war Pariettas Berufung die Schneiderei. Kurzerhand nahmen Jerusha und Jolaro sie mit zu der Schneiderin, bei der sie Jerushas Kleid gekauft und ihr Gepäck gelagert hatten. „Ihr braucht nicht zufällig eine Helferin?“, fragte Jerusha sie, denn bei der Anprobe hatte die Schneiderin darüber geseufzt, dass so viel zu tun sei und sie kaum noch nachkomme mit der Arbeit.


  „In der Tat, die brauche ich.“ Die Schneiderin musterte Parietta – die noch immer das edle Seidenkleid trug – skeptisch. „Aber eine feine Dame wird mir wohl kaum helfen können.“


  „Ich bin keine feine Dame.“ Parietta streckte die Hände aus. Die Schneiderin erholte sich schnell von ihrer Überraschung und befühlte sie. Anscheinend waren sie schwielig genug, denn schon viel sanfter sagte die Frau: „Na gut, mir scheint, du kannst arbeiten. Kannst bleiben, wenn du möchtest. Kost und Logis frei, dazu fünf Dag pro Woche.“


  Parietta seufzte. „Ja, gut.“ Begeistert wirkte sie nicht, vielleicht trauerte sie noch dem glanzvollen Leben nach, das sie schon mit den Fingerspitzen berührt hatte. Doch in das Dämonenhaus schien sie auch nicht zurückkehren zu wollen.


  Heimlich steckte Jolaro der Schneiderin ein paar Münzen zu und nahm ihr das Versprechen ab, ihre neue Helferin gut zu behandeln, dann verabschiedete er sich. Jerusha zog in einer Kammer ihre Reisekleidung wieder an und schlug das teure Kleid in Seidenpapier ein, es sollte vorerst bei der Schneiderin bleiben, bis sie es wieder brauchte. Dann machte auch Jerusha sich bereit zu gehen.


  „Ich wünsche dir ein gutes Leben, möge Shimounah dich beschützen“, sagte Jerusha zu dem Mädchen. Dank hatte sie für diese Rettung nicht zu erwarten, das war ihr längst klar. Doch Parietta überraschte sie. Als Jerusha sich umwandte und zur Tür gehen wollte, hielt das Mädchen sie am Ärmel fest. „Ich war im Unrecht, nicht wahr?“, sagte sie leise. „Du warst nicht eifersüchtig, oder?“


  „Nein“, erwiderte Jerusha, das Herz war ihr schwer. „Und alles, was ich gesagt habe, war die Wahrheit.“


  Parietta zog die Nase kraus. „Ich bin vorschnell manchmal, oder das sagt zumindest meine Baba. Verzeih mir, ja?“


  „Schon verziehen“, sagte Jerusha lächelnd, dann verließen sie und Jolaro die Schneiderei. Verstohlen, ohne dass ihr Begleiter es hörte, murmelte sie Grísho einen Dank zu, und einen Moment lang schienen die Bäume lauter im Wind zu rauschen.


  Am liebsten wäre Jerusha sofort zurückgeritten zu Kiéran und den anderen, sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Friedensmission vernachlässigt hatte. Doch Jolaro wirkte nicht begeistert von dieser Idee. „Es wird bald dunkel, und vielleicht regnet es“, meinte er, während er sich auf seinen Braunen schwang. „Besser, wir übernachten in einem Gasthaus und du brichst beim ersten Licht auf, Jerusha.“


  Alles in Jerusha wehrte sich gegen den Gedanken. Sie wollte zurück zu Kiéran, die Sehnsucht nach ihm wurde mit jedem Moment stärker. Wie geht es ihm? Denkt er manchmal an mich, oder vielleicht sogar oft? Tut es auch ihm leid, dass wir uns nicht besonders liebevoll verabschiedet haben? Ist diese Ziege, die ihm sein Pferd gebracht hat, schon wieder abgezogen?


  Jolaro bemerkte ihr Zögern natürlich, und bestimmt konnte er sich denken, was ihr durch den Kopf ging. „Wenn du nachts reist, bist du eine leichte Beute für Wegelagerer“, betonte er. „Das heißt, wenn du jetzt sofort zurückreiten willst, muss ich mitkommen. Schließlich habe ich Kiéran geschworen, dich zu schützen.“


  Nachdem Jerusha einmal tief durchgeatmet hatte, sah sie ein, dass sie alle eine Rast brauchten und keinen nächtlichen Ritt im Regen. „Na gut, übernachten wir hier“, sagte Jerusha, warf einen Blick zum Himmel – und erstarrte. Die schwarze Gestalt hoch am Himmel, die sich durch die Wolken wob, war keine Krähe, wie sie im ersten Moment gedacht hatte. Das war ein Drache! Und niemand schien es zu merken. Vielleicht, weil das Anderwesen so hoch flog, dass es von hier unten wie ein gewöhnlicher Vogel wirkte, außerdem verschwand es immer wieder zwischen den grauen Schleiern, die den Himmel bedeckten.


  Jerushas Herz begann heftig zu pochen. Das da war erst der zweite Drache, den sie jemals gesehen hatte. Es konnte nicht Koriónas sein, sonst hätte sie eine Verbindung zu ihm gefühlt. Am liebsten hätte sie ihm etwas zugerufen, ihm mitgeteilt, dass sie hier war ... aber was sollte ein fremdes Anderwesen schon mit ihr zu bereden haben? Wenn sie Pech hatte, dann tötete er sie so beiläufig, wie ein Mensch eine Ameise zertrat. Selbst ihre erste Begegnung mit Koriónas hatten sie und Kiéran nur mit viel Glück überstanden. Drachen waren die größten Raubtiere Ouendas, das durfte sie niemals vergessen ...


  „Was ist?“, hörte sie Jolaros Stimme.


  „Nichts“, erwiderte Jerusha rasch, bevor er auf die Idee kam, ihrem Blick zu folgen. Die meisten Menschen hatten nie einen Drachen gesehen, wussten nicht einmal, dass es überhaupt noch welche gab. Hier in Yantosi, das nicht umsonst „Tiefwald“ genannt wurde, war das vielleicht anders, es war Drachenland. Doch sie wollte nicht riskieren, dass jemand von ihrer besonderen Verbindung zu diesen Anderwesen erfuhr. Denn die meisten Menschen fürchteten Drachen, ohne sie zu kennen.


  Während Jerusha hinter Jolaro herritt zum Gasthaus, schickte sie ihre Gedanken aus und versuchte, die des fremden Drachen zu berühren. Lange musste sie herumtasten, bis es ihr schließlich gelang. Ihr Kontakt fühlte sich ganz anders an als bei Koriónas – in ihrem Freund spürte sie ruhige Würde, in diesem schwarzen Drachen dagegen brannten Stolz und wilde Lebensfreude.


  Sei gegrüßt, schickte sie nach oben. Wer bist du?


  Etwas kam zurück, das wie ein Lachen klang und wie Hört hört eine Menschin sie spricht sogar na sowas was will sie?


  Ihr Name ist Jerusha KiTenaro und sie will dich treffen, erwiderte Jerusha. Damals, als sie Koriónas gesehen hatte und ihm nachgeritten war, hatte eine eigenartige Sehnsucht sie getrieben, zu dieser Zeit hatte sie noch nicht gewusst, dass ihr Clan mit den Drachen verbündet war. Diesmal war es eher Neugier – und vielleicht wusste dieser Drache etwas darüber, warum es Koriónas gerade so schlecht ging. Und ob es einen Weg gab, wie sie ihrem Drachenbruder helfen konnte.


  Gespannt wartete sie auf eine Antwort des fremden Drachen, doch was sie spürte, fegte sie beinahe vom Pferd. Schuld Schuld Schuld ist sie und ein Treffen will sie dreist das ist so dreist hat sie doch die Schuld!


  Wut und Anklage brandeten ihr entgegen, und Jerusha wusste nicht einmal warum. Was ist los, was habe ich getan, woran soll ich Schuld sein?, fragte sie eingeschüchtert. Nach einem kurzen Zögern kam ein knappes Du weißt es nicht? zurück.


  Nein, wirklich nicht! Wer bist du überhaupt?


  Alsaria, trompetete die fremde Stimme in ihrem Kopf. Meine Brüder und ich entstammen dem ersten Gelege von Koriónas.


  Jerusha war verblüfft. Koriónas ist dein Vater?


  Sag ich doch, kam es gereizt zurück.


  Jetzt erinnerte sich Jerusha daran, dass Koriónas ihr von seinen Kindern erzählt hatte – sein menschlicher Freund, Jerushas Verwandter Dheran, hatte damals das Gelege verteidigt und gerettet. Später hatte er sogar hin und wieder mit den Jungdrachen gerauft. Doch wieso war Alsaria, die Menschen doch anscheinend kannte, so feindselig? Was konnte sie, Jerusha, um alles in der Welt falsch gemacht haben?


  Bitte triff dich mit mir und sag mir, was los ist, schickte Jerusha den Wolken entgegen.


  Na gut, knurrte Alsaria, es fühlte sich an wie das Grollen eines Gewitters mitten in Jerushas Kopf. Besänftigt war die schwarze Drachin noch lange nicht, schon prasselten wieder Gedanken an Schuld Schuld Schuld auf Jerusha ein, bis sich Alsaria langsam beruhigte.


  Sie vereinbarten, um Mitternacht auf einer Waldlichtung westlich von hier auf einander zu warten. Jerusha konnte das Treffen kaum abwarten und fürchtete sich zugleich davor. Sollte sie ein schlechtes Gewissen haben, und wenn ja, warum? Ihr fiel nichts ein. Und doch war Alsaria voller Wut auf sie gewesen ... hieß das, dass sie – Jerusha – dafür verantwortlich war, dass es Koriónas schlecht ging? Das war ein schrecklicher Gedanke, sie musste so bald wie möglich herausbekommen, was eigentlich vorging!


  Jolaro hatte von dem stillen Austausch nichts bemerkt, und er kam nicht auf die Idee, nach oben zu schauen. Gut so.


  Ein paar Minuten später kamen sie zu einem einladend erleuchteten Gasthaus etwas außerhalb der Stadt, und Jerusha führte ihre Stute in den Stall. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel Hunger sie hatte – kein Wunder, sie hatte den ganzen Tag kaum etwas heruntergebracht. In der Gaststube roch es nach Pilzen mit gebratenem Speck, Jolaro schnupperte anerkennend. Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, trafen sie sich in der Gaststube, die mit edel geschnitzten Holzmöbeln eingerichtet war; an der Seite der Stube luden mit Shanna-Pelzen bedeckte Bänke zum Verweilen ein.


  Nachdem sie ihr Essen bestellt hatten, seufzte Jolaro tief, kratzte sich den Bart und blickte sie an. „Es tut mir leid, dass die Reise dir nicht das gebracht hat, was du erwartet hast.“


  „Nicht zu ändern“, sagte Jerusha und mühte sich ein Lächeln ab. „Trotzdem danke, dass du mich begleitet hast.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte Jolaro, und in seinen Augen stand nun unverkennbar Neugier. „Jetzt will ich aber alles über dich wissen, schließlich bist du die Zukünftige meines Cousins, sofern ich es richtig verstanden habe ...“


  Doch bevor sie ihm Rede und Antwort stand, schickte Jerusha mit einem Botenvogel, den sie im Gasthaus kaufte, eine Nachricht an Kiéran, damit er beruhigt war und wusste, dass ihr nichts passiert war. Hoffentlich antwortete er schnell.


  Jolaro fragte sie über ihre Familie, ihre Berufung und ihr Leben in Loreshom aus; natürlich wollte er auch wissen, wie sie und Kiéran sich kennengelernt hatten, und Jerusha gestand ihm, dass sie zu diesem Zeitpunkt verlobt gewesen war. Vom Fluch, der so lange auf den KiTenaros gelastet hatte, verriet sie nichts – sie war nicht sicher, ob sie jemandem, den sie kaum kannte, davon erzählen wollte.


  Jolaro war ein guter Zuhörer und zuckte nicht mit der Wimper, als sie von ihrem verarmten, lange vom Pech verfolgten Clan erzählte. Nein, eine gute Partie war sie nicht gerade, doch Jolaro ließ sie das keinen Moment lang spüren.


  „Jetzt will ich aber auch mal was fragen“, rebellierte Jerusha schließlich, nachdem sie ihre Pilze verspeist hatten. Der Wirt hatte ihren Teller schon abgeräumt, vor ihr stand nur noch ein Krug Gewürzbier, Jolaro hatte sich ein großes Glas Grünwein bestellt. „Wie war Kiéran eigentlich als Kind?“


  „Schlaksig. Ungelenk. Ganz viel draußen, ohne Sattel auf seinem Pony unterwegs, die beiden haben keinen Zaun ausgelassen. Ein paarmal ist er schlammbedeckt heimgekommen, weil er ausgerechnet beim Sprung über einen Bach runtergefallen ist.“ Jolaro lächelte, dann wurde er wieder ernst. „Freunde hatte er wenige, eigentlich seltsam, aber ich glaube, das lag an den vielen Umzügen. Es dauert noch heute eine Weile, bis er jemandem wirklich vertraut.“


  Jerusha war fasziniert. Ob sie Kiéran erkannt hätte, so wie er damals gewesen war?


  „Am schlimmsten muss es für ihn in Thoram gewesen sein, das war ja schon damals Feindesland“, erzählte Jolaro weiter. „Sein Vater war dort Abgesandter, bis es für die Familie zu gefährlich wurde und sie fliehen musste, das hat Kiéran dir bestimmt erzählt, oder?“


  Jerusha nickte. „Konntet ihr euch denn trotzdem hin und wieder sehen, obwohl er so oft mit seinen Eltern in anderen Ländern und Fürstentümern gelebt hat? Wird man sich da nicht fremd?“


  „Komischerweise nicht“, meinte Jolaro und nippte an seinem Grünwein. „Wenn wir zusammen auf Feiern oder auf Clantreffen waren, fühlte es sich an, als wäre keine Zeit vergangen. Wir haben uns sofort wieder bestens verstanden und Blödsinn ausgeheckt. Einmal, da waren wir so etwa acht Jahre alt, haben wir zusammen Süßigkeiten aus der Küche geklaut und einen Riesenärger dafür bekommen.“


  „Nur wegen ein paar Süßigkeiten – waren eure Eltern so streng?“, fragte Jerusha neugierig.


  „Geht so. Aber an ihrer Stelle wäre ich auch wütend gewesen, wir haben bei unserer Aktion nämlich den ganzen Kuchentisch zum Einsturz gebracht.“ Lächelnd verzog Jolaro das Gesicht. „Kiéran wollte mit unserer Beute unter der aufgebockten Holzplatte hindurch robben und hat dabei versehentlich eine der Stützen weggerissen.“


  Trotz ihrer Sorgen musste Jerusha lachen. „Heute ist er etwas geschickter.“


  „Ich weiß. Er ist der einzige richtige Kämpfer von uns. Wir anderen SaJintars sind eher Menschen des Geistes, wir können verhandeln und taktieren und auch ganz gut mit Geld umgehen.“ Jolaro zuckte die Schultern.


  Jerusha nickte. „Verhandeln kann Kiéran aber auch, selbst wenn es gerade gefährlich ist – damit hat er mich ganz zu Anfang beeindruckt.“


  Sie redeten noch lange, doch Jerusha konnte sich immer weniger auf das Gespräch konzentrieren. Es ließ ihr keine Ruhe, dass sie den Drachen ein Unrecht angetan haben sollte, und nach langem Nachdenken kam sie auch darauf, worin es bestehen konnte. Jolaro merkte sicher, dass sie grübelte, doch wahrscheinlich dachte er, es habe mit KaoRenda zu tun.


  Schließlich verabschiedete Jerusha sich unter dem Vorwand, müde zu sein, warf sich in ihrem Zimmer einen dunklen Umhang über, lieh sich eine Laterne aus und schlich sich aus dem Gasthof. Nichts wie los, sie wollte nicht, dass Alsaria vergeblich wartete.


  


  


  ***


  


  


  Das Künstlerfest Wis Corethin fiel ersatzlos aus – Silmar hatte ohnehin damit gerechnet. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass der Zustand der Königin auch nach Tagen noch unverändert sein würde, sie lag nach wie vor in tiefer Ohnmacht. Vom König gab es noch immer keine Antwort. Der Hof war in Aufruhr, und der Rat der Sieben tagte fast ununterbrochen.


  Alle rätselten, was mit Célafiora geschehen war, doch niemand wusste etwas Bestimmtes, nicht einmal die besten Heiler Khorats. Immerhin hatte einer von ihnen, ein sehr berühmter Elis Jinthra aus den Bergen des Nordens, einen Vorschlag, was zu tun sei.


  „Er will es mit Shar Odéllh versuchen, der Zeremonie der Ewigen Nacht“, erzählte ihm ein Freund, während sie im warmen Wasser eines Bades lagen und drei Schwäne ihnen Nachschub an wohlriechenden Essenzen herbeitrugen.


  Von dieser Zeremonie hatte Silmar vor vielen Jahresläufen einmal gehört. „Will er das wirklich riskieren? Er muss dabei viel von seiner eigenen Lebenskraft abgeben – wenn er sich verschätzt, dämmert er selbst in den nächsten Jahrtausenden nur noch dahin.“


  „Ja, und?“, fragte sein Freund und zog die geschwungenen Augenbrauen hoch. „Haben wir nicht alle König und Königin Treue geschworen? Ich würde es auch tun, wenn sie mich darum bitten.“


  Verlegen nickte Silmar und leerte mit einem Zug sein Glas hellgrünen Seerosensafts. „Natürlich, ich ebenfalls“, brachte er dann heraus. „Versteht sich von selbst.“


  Niemand, den er kannte, hatte einer solchen Zeremonie schon einmal beigewohnt. Silmar verschaffte sich die Erlaubnis, dabei zu sein; wirklich schwer war es nicht, durch seinen Onkel kannte er genügend Leute im Rat der Sieben.


  Und so kam es, dass Silmar wenige Mondnächte später in Célafioras Gemächern stand, und neugierig den Hals reckte, um auch von der zweiten Reihe aus etwas mitzubekommen. Meister Kyal, der berühmte Heiler, beeindruckte ihn: Er war ein muskulöser Hüne, der trotz seiner relativen Jugend – er war wenig älter als Silmar selbst – weißes Haar besaß, das er kurz trug. Sein Vertrauter, ein Schneefalke, saß auf einer Stuhllehne in der Ecke. Kyal hatte im ganzen Gemach Kerzen anzünden lassen, die Spiegel an allen Wänden verwandelten den Raum in ein Meer aus Licht. Kobolde verbrannten mit genau vorgeschriebenen Bewegungen Schmetterlingsflügel in jeder zweiten Kerze, und Silmar rümpfte die Nase über den Geruch.


  Angespanntes Schweigen herrschte, als die Zeremonie begann. Silmar merkte, wie er selbst den Atem anhielt, als Kyal komplizierte Formeln in der Lingua rejna, der Königssprache, zu murmeln begann. Ob das klappt? Es muss! So kann es nicht weitergehen, wir brauchen die Königin!


  Der Heiler schloss die Augen und legte zwei Finger jeder Hand auf Stirn und Schläfe der Königin. Silmar zuckte zusammen, als die Kerzen im Raum alle zur gleichen Zeit hell aufflammten. Wind kam auf und blies ihm kühl ins Gesicht, doch die Flammen brannten stetig, ohne zu flackern. Ein Schauer überlief Silmar – hier waren Kräfte im Spiel, die seine eigenen bescheidenen magischen Fähigkeiten um ein Vielfaches überstiegen.


  Jetzt begann Kyal wohl, der Königin mit seiner eigenen Lebenskraft beizustehen. Ein schriller, unirdischer Gesang aus dem Nirgendwo begann, den Raum zu erfüllen, und mehrere Kobolde ließen die Schalen mit den Schmetterlingsflügeln fallen und flohen. Wütend blickte Silmar ihnen nach. Diese Biester! Wenn die Zeremonie scheitert, ist es ihre Schuld! Hastig nahmen Eliscan-Diener ihren Platz ein.


  Jetzt regte sich Kyal. „Es ist kein Gift“, murmelte er in Saerim, und aufgeregt beugten sich die Mitglieder des Rates näher, um kein Wort zu verpassen. „Sie ist ...“


  Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, sein ganzer Körper begann zu zittern. Dann brach er zusammen, und auf einen Schlag verloschen sämtliche Flammen.


  „Licht! Bringt Licht!“, rief Irissalia, ein Mitglied des Rates, und Silmar hörte das Geräusch rennender Füße. Kurz darauf erhellten wieder mehrere Lampen das Gemach. Célafiora hatte sich nicht gerührt. Es war kaum zu sehen, dass sich ihre Brust hob und senkte. Am Boden vor ihr lag Kyal, der Körper kraftlos und verrenkt.


  „Er hat zuviel von sich gegeben“, sagte Irissalia traurig und befahl Dienern, den Heiler nach draußen zu tragen.


  Aufgeregt schlug der Schneefalke mit den Flügeln und flatterte auf, um seinem Herrn zu folgen. Silmar blickte ihm nach.


  Ihm war übel.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha sattelte Damaris, schwang sich auf sie und machte sich auf den Weg. Es war noch kälter geworden, und Jerusha war froh über ihren dicken Umhang – aber wo war eigentlich ihr grün-orangefarbenes Halstuch abgeblieben? Zum Glück hatte sie noch ein anderes, das ohnehin wärmer war.


  Grísho hatte anscheinend draußen auf sie gewartet, denn Damaris´ Schatten sah aus, als bocke die Stute, obwohl sie in Wirklichkeit brav über den Waldweg trabte. „Du hast wirklich eigenartige Freunde, meine Liebe“, wisperte er ihr aus der Dunkelheit zu. „Eins dieser arroganten Schuppenviecher wartet nicht weit von hier auf dich, soll ich dich hinführen?“


  „Ja, bitte. Aber nenn sie bloß nicht so, wenn sie es hören kann“, empfahl ihm Jerusha. „Sie ist sowieso schon wütend auf mich.“


  Je näher sie dem Treffpunkt kamen, desto stärker wurde Jerushas Furcht. Diese Drachin wirkte unberechenbar, was war, wenn sie ihrem Ärger freien Lauf ließ? Drachen waren so stark, dass sie einen Menschen schon mit einer unbedachten Bewegung schwer verletzten konnten.


  Kurz bevor sie den Treffpunkt erreichten, band Jerusha Damaris an einen Ast am Rande der Lichtung. Die Stute war so verängstigt, dass Jerusha das Weiße in ihren Augen sah – sie war noch nie einem Drachen begegnet, fürchtete sich aber instinktiv. Jerusha streichelte kurz ihre samtweiche Nase und murmelte ihr beruhigende Worte zu, doch es half nicht viel.


  „Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich bei ihr ... gibt viele gemütliche Schatten hier“, behauptete Grísho. Jerusha nickte.


  Es war sehr dunkel auf der Lichtung, und die Laterne erleuchtete nur Alsarias gepanzerten und mit Stacheln bewehrten Kopf. Ihr riesiger schwarzer Körper war in der Dunkelheit nur zu erahnen und deshalb umso bedrohlicher, als die Drachin sich aus ihrer kauernden Stellung aufrichtete und ihr Schwanz von einer Seite zur anderen peitschte. Doch Jerusha hatte den Eindruck, dass Alsaria noch nicht ausgewachsen und deutlich kleiner war als ihr Vater.


  Die goldfarbenen Augen der Drachin starrten durchdringend auf Jerusha herab. Nun, was hast du zu sagen? Ist dir eingefallen, weshalb mein Vater Ärger haben könnte wegen dir?


  Mit weichen Knien verbeugte sich Jerusha. Ja, das ist es. Sie hatte lange nachgedacht, und dabei war ihr eingefallen, was sie am liebsten vergessen hätte, aber nie würde vergessen können: Wie Aláes sie gezwungen hatte, den magischen Rubin Aélwelhor zu suchen, den er in den Reichen der Menschen selbst nicht hatte finden können. Ohne Koriónas Hilfe hätte sie das nicht geschafft. Es war ihm eigentlich nicht erlaubt, uns bei unserer Suche zu helfen, doch er hat uns einen verschlüsselten Hinweis gegeben. Das war sehr edel von ihm, wahrscheinlich hat er uns dadurch gerettet.


  Edel?, grollte Alsaria. Mag sein, aber jetzt muss er deswegen vor den Rat der Drachen treten und wird womöglich zu einer harten Strafe verurteilt.


  Jerusha schlug die Hände vor den Mund. Das ist furchtbar, das haben wir nicht gewollt!


  Alsaria schien durch ihre Bestürzung etwas besänftigt. Natürlich, ihr habt nur an euch gedacht, erwiderte sie etwas ruhiger. Menschen sind so, scheint mir. Schön, dass ihr das wenigstens einseht.


  Was kann ich tun?, fragte Jerusha hilflos. Leider stimmte es, Kiéran und sie hatten bei den Eliscan vor allem daran gedacht, wie sie sich selbst helfen konnten – aber auch daran, wie sie einen Krieg zwischen Menschen und Eliscan verhindern konnten. War das egoistisch? Irgendwie schon. Sie hatten nur an das Wohl der Menschheit gedacht und nicht an das der Anderwesen.


  Wieso tun?, fragte Alsaria verblüfft zurück und schlug einmal kurz mit den Flügeln, so dass eine Windböe Jerusha um die Nase pfiff. Natürlich kannst du nichts tun. Wir – meine Brüder Kairai, Luatai und ich – haben vor, mit ihm hinzufliegen und ihm beizustehen vor dem Tribunal. Aber du? Du bist doch nur ein Mensch.


  Ja, natürlich. So langsam gingen Jerusha diese Sprüche auf den Geist. Aber wir Menschen sind gewohnt, geradezustehen für das, was wir getan haben. Außerdem bin ich doppelt verpflichtet, deinem Vater zu helfen, weil mein Clan mit den Drachen verbündet ist. Wenn ich eurem Rat selbst erkläre, warum Koriónas das getan hat ... was meinst du, würde das helfen?


  Alsaria schnaubte so heftig, dass Jerusha Grasfetzen und Erdkrümel um die Ohren flogen. O Wolkenstaub! Lange nicht mehr so gelacht. Du vor dem Rat! Wenn ich mir das nur vorstelle ...


  Ungeduldig verschränkte Jerusha die Arme. Ja, und? Mein Vorfahr Dheran KiTenaro hätte auch keinen Moment lang gezögert, so etwas zu tun ... natürlich, er kannte euch besser als ich ...


  Diesmal kam kein dreister Spruch zurück, stattdessen krümmte sich die Drachin, und ihre Klauen scharrten den Boden auf bis zum Stein.


  Erschrocken sprang Jerusha zurück. Sie ahnte, dass nicht nur Koriónas um seinen menschlichen Bruder trauerte.


  Dheran ist getötet worden von einem dieser anderen Drachen, erwiderte Alsaria schließlich, ihre Stimme in Jerushas Gedanken klang bitter. Vergiss das nie, wenn du solche Angebote machst!


  Ja. Da hatte die Drachin Recht. Außerdem wartete Kiéran auf sie, sie wollte zu ihm zurück, so schnell sie konnte ... wenn sie jetzt wirklich noch mit den Drachen irgendwohin flog und wer weiß wie lange weg war, würde er sich im Stich gelassen vorkommen. Noch immer war ihre wichtigste Aufgabe, die Eliscan sicher durch Ouenda zu geleiten, das durfte sie nicht vergessen.


  Aber konnte sie deswegen einen Freund im Stich lassen? Einen Freund, den sie und Kiéran in Schwierigkeiten gebracht hatten? Das wäre niederträchtig!


  Erschöpft setzte sich Jerusha auf den Boden und knetete ihre Stirn mit den Fingerspitzen. Ihre Angst vor Alsaria war weg, doch besser ging es ihr trotzdem nicht – es fühlte sich an, als risse diese Entscheidung sie mitten entzwei.


  Wann muss Koriónas denn vor dem Rat erscheinen?, fragte sie Alsaria.


  Morgen, erwiderte die Drachin knapp. Ich war gerade auf dem Weg dorthin, als ich deinen Ruf spürte. Auch Koriónas und meine Brüder sind schon unterwegs.


  Morgen schon. Jerusha stöhnte innerlich. Das hieß, es war auch keine Zeit mehr, vom Gasthaus aus einen Teodésh zu schicken und Kiéran nach seiner Meinung zu fragen.


  Glaubst du denn, dass es etwas nützen würde, wenn ich vor dem Rat für ihn spreche?, fragte Jerusha die Drachin verzagt.


  Skeptisch blickte Alsaria auf Jerusha herab. Vielleicht. Ich weiß es nicht. So etwas ist schließlich noch nie vorgekommen.


  Doch noch während sie nachdachte, begannen ihre goldenen Augen zu leuchten, als brenne ein inneres Feuer in ihnen. Verschmitzt und ein klein wenig dämonisch wirkte dieser Blick, und Jerusha hatte keine Ahnung, was er zu bedeuten hatte. Hm, wenn ich genau darüber nachdenke ... dann wäre das eine schöne Überraschung für alle, wenn du auftauchst, meinte Alsaria. Bringt das selbstzufriedene Pack vielleicht ein wenig durcheinander.


  Du bist also doch dafür?, fragte Jerusha vorsichtig. Und wen genau meinst du mit selbstzufriedenes Pack – etwa euren Rat?


  Jerusha hatte noch nie einen Drachen grinsen sehen, aber sie war ziemlich sicher, dass dieses schaurige Zähnefletschen genau das war.


  Wir dürfen es Koriónas nicht vorher sagen, dass du kommst, beschloss Alsaria und starrte in den dunklen Wald hinein. Er muss völlig überrascht sein. Nicht, dass er auch noch die Schuld bekommt für dein Auftauchen – ich werde sagen, dass es allein meine Idee war.


  Beinahe hätte Jerusha aufgelacht, sie konnte es im letzten Moment verhindern. Genau genommen war es meine.


  Ein lautloses Lachen in ihrem Kopf. Noch besser. Dann bist du Schuld an allem. Das gefällt mir.


  Ohne ihr Zutun war die Entscheidung gefallen. Kiéran würde auch ohne sie mit den Eliscan weiterreisen können. Koriónas brauchte ihre Hilfe dringender.


  Mit Alsaria vereinbarte sie, dass sie noch einmal ins Gasthaus zurückkehren würde, um Damaris dort für eine Weile unterzustellen, eine Nachricht abzusenden und sich von Jolaro zu verabschieden. Die Drachin würde auf der Lichtung auf sie warten. Dann würden sie gemeinsam weiterfliegen zum Sitz des Rates, vor dem Koriónas verurteilt werden sollte.


  Als Jerusha gegen Jolaros Zimmertür im Gasthaus hämmerte, hörte sie drinnen ein Rumoren, dann ein schläfriges „Ja, was ist?“


  „Ich bin´s – Jerusha. Ich muss dir dringend was sagen.“


  „Hat das nicht Zeit bis morgen?“


  „Morgen bin ich schon weg.“


  Ein schwerer Seufzer von drinnen, dann öffnete sich die Zimmertür. Jerusha konnte sich denken, weshalb er zuerst nicht hatte aufmachen wollen. Er trug hellblaue Schlafsocken und ein knielanges Nachthemd, das eine ungeschickte Hand mit dem Motto Bester Vater der Welt bestickt hatte. Jolaro blinzelte ins Licht. „Also, was ist los?“


  Rasch erklärte Jerusha, dass ein guter Freund, den sie unabsichtlich in Schwierigkeiten gebracht hatten, dringend ihre Hilfe brauchte ... und dass sie jetzt sofort abreisen musste. Allein.


  Schockiert starrte Jolaro sie an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagte er nur.


  Jerusha nickte, obwohl sie sich alles andere als sicher war. „Danke nochmal für deine Hilfe. Wenn die Götter es erlauben, werden wir uns wiedersehen – dann ganz offiziell und gemeinsam mit Kiéran.“


  „Das wäre schön“, sagte Jolaro, der inzwischen seine Fassung wiedergefunden hatte. „Ich wünsche dir alles Glück der Welt.“


  Sie umarmten sich kurz, dann polterte Jerusha mit einem Teil ihres Gepäcks die Treppe hinab, die Satteltaschen mussten vorerst hier bleiben, bis sie sie abholen konnte.


  Erst als sie auf Alsarias Nacken saß und die frostige Luft gegen ihr Gesicht flutete, konnte sie glauben, dass dies alles wirklich geschah.


  


  


  ***


  


  


  Nichts war mehr wie zuvor. Noch immer lag Königin Célafiora in einem todesähnlichen Schlaf, und ihre junge Tochter Yoani war Tag und Nacht an ihrer Seite. Ob der König schon auf dem Rückweg war? Niemand schien etwas zu wissen. Silmar hatte all seine Verpflichtungen abgesagt – es machte wenig Sinn, jetzt Fechtstunden zu nehmen oder sich mit seinem Keldhar, seinem Geistesbegleiter, über philosophische Fragen zu unterhalten. Dafür traf er sich mit einer Freundin aus Kindertagen, Pharanee.


  Sie waren zusammen in einem Tal etwa drei Tagesreisen entfernt aufgewachsen, ihre Eltern lebten noch immer dort. In seiner ersten Zeit am Königshof von Moranshir, als sie sich beide noch nicht ausgekannt hatten, waren sie häufig zusammen gewesen und hatten sich gegenseitig versichert, wie wunderbar und seltsam hier alles war. Silmar mochte Pharanees Humor, ihre Art, mit ihm zu flirten, und natürlich die Tatsache, dass sie ihn bewunderte. Im Laufe der Jahrzehnte hatten sie sich ein wenig auseinandergelebt, denn Pharanee war sehr damit beschäftigt, ihr Können mit der Querflöte zu vervollkommnen und dazu fünf andere Instrumente zu erlernen. Silmar interessierte sich zwar auch für Musik, aber nicht so sehr wie sie.


  Sie trafen sich in der Rosenlaube, und selbst Pharanee war nicht in der Stimmung, die üppigen Blüten zu bewundern. Solange sich andere in der Laube aufhielten, sprachen sie über Musik, über Silmars Studien – er widmete sich gerade der Geschichte und Kultur der Elis Sarkorr, des Blutvolks – und seinen Experimenten mit Stoffen, die das Bewusstsein erweiterten. Staunend hörte Pharanee zu, was er über die verschiedenen Substanzen erzählte.


  Doch sobald sie allein waren, beugte sich Pharanee zu ihm, so dass ihr die langen schwarzen Haare ins Gesicht hingen, ihre violetten Augen blickten unsicher. „Silmar, du bist näher dran am Rat der Sieben ... wirst du schlau aus dem, was gerade passiert? Wieso haben wir nichts von Qedyr gehört?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Silmar. „Atadriel hat ihm schon mehrere Nachrichten geschickt, aber es ist noch keine Antwort da ... behauptet er.“


  Pharanees Augen hatten sich geweitet. „Behauptet er? Was willst du damit sagen?“


  Bevor Silmar antwortete, blickte er sich gründlich um. „Mein Onkel hat seinen Namen mal erwähnt und etwas gesagt, das ich damals nicht ganz verstanden habe ... aber inzwischen glaube ich, dass er Atadriel erpresst hat. Und das könnte er gerade wieder tun, um zu verhindern, dass der König erfährt, was hier vorgeht.“


  „Bist du sicher?“ Pharanees Lippen zitterten. „Aber er ist der Erste Ratgeber! Und Aláes ... er ist doch in Arrest. Er darf seine Gemächer nicht verlassen und keine Botschaften aussenden. Fast niemand darf zu ihm, nur enge Verwandte und Ratsmitglieder.“


  Silmar seufzte. Er hatte vergessen, dass Pharanee manchmal sehr naiv sein konnte. Doch immerhin wusste er, dass sie vertrauenswürdig war – schließlich kannte er sie schon sein ganzes Leben lang, immerhin dreihundert Jahresläufe. „Ich war neulich bei Aláes, und die Wachen haben mich nicht durchsucht. Es wäre ein Leichtes gewesen, irgendeine Botschaft hinauszuschmuggeln. Du kannst darauf wetten, dass er irgendwie fertigbringt, mit seinen Leuten in Kontakt zu bleiben.“


  „Und die Königin?“, fragte Pharanee. „Du glaubst wohl auch nicht, dass es Schicksal ist, dass sie in diesen endlosen Schlaf gefallen ist?“


  „Schicksal?“ Silmar holte tief Atem. „Ich habe schon vor ein paar hundert Jahren aufgehört, an das Schicksal zu glauben.“


  Pharanee seufzte und strich leicht über seinen Arm. „Manchmal scheint mir, du glaubst sowieso an gar nichts.“


  Silmars Gedanken wandten sich einen Moment lang angenehmeren Dingen zu als den Intrigen bei Hofe – ihre Berührung erinnerte ihn daran, dass sie in ihrer ersten Zeit bei Hofe oft miteinander das Lager geteilt hatten. Warum hatten sie eigentlich damit aufgehört? Und würde sie sich noch einmal von ihm verführen lassen?


  Doch gerade, als er ihr das mit süßen Worten nahelegen wollte, kam jemand in die Laube, einer von Silmars Freunden. Diesmal sah er nicht so gelassen aus wie sonst, und als Silmar sein Gesicht sah, begriff er, dass irgendetwas geschehen war. „Allgemeine Versammlung!“, rief der Elis ihnen zu. „Wir sollen alle in den Großen Saal kommen.“


  „Cetha Erieth, beim süßen Licht des Mondes!“ Pharanee starrte ihn an. „Was ist denn diesmal los? Geht es der Königin schlechter?“


  Silmars Freund zuckte die Achseln und ging hastig weiter, um allen anderen Bescheid zu geben. Silmar ergriff Pharanees Hand und half ihr hoch. Gemeinsam eilten sie durch die Gänge des Schlosses, und Silmar achtete kaum auf die Kobolde, die überall entlanghuschten, um Nachrichten zu überbringen, oder auf die vielen anderen Eliscan, die sich durch die Gänge drängten. Ihm wurde unwohl zumute, als er sah, wie viele bewaffnete Wachen überall waren. In der Entfernung bemerkte er mehrere Mitglieder des Rates der Sieben, sie gingen in die gleiche Richtung wie er, er sah nur ihren Rücken ... doch dann erblickte Silmar etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sein Mund öffnete sich, doch kein Ton kam heraus.


  „Was ist?“, fragte Pharanee erschrocken.


  „Dort vorne ...“, ächzte Silmar und deutete mit dem Kinn.


  Pharanee folgte seinem Blick – und blieb stehen, so dass die hinter ihnen gehenden Leute beinahe auf sie geprallt wären. „Aber das ist ...!“


  „Genau“, sagte Silmar gepresst. „Da vorne geht mein Onkel Aláes.“


  Ins Verderben


  Die Hufschläge der Pferde klangen dumpf auf dem hart gefrorenen Boden, und das trockene, mit Raureif überzogene Herbstlaub knisterte, während Reyn darüberschritt. Kiéran sog die kalte, klare Luft ein und richtete sich im Sattel auf, um mit seinen neuen Augen Ausschau zu halten nach dem Regierungssitz des Fürstentums Yantosi.


  Ger Iena. In der alten Handelssprache hieß das „Horst des Falken“. Doch trotz des hochtrabenden Namens war die Burg nicht auf einer Bergspitze erbaut worden, es war eher ein Hügel, der sie trug. Ihre Erbauer hatten das ausgeglichen, indem sie einen tiefen Graben um sie gezogen hatten – darin lebten heute die Wildschweine, deren Kopf auf dem Wappen des Fürsten prangte und nach denen der Fürst sich seinen Mittelnamen „Ceruscan“ – Keiler – gewählt hatte.


  Kiéran hatte sich einmal geschworen, nie an diesen Ort zurückzukehren, denn noch immer spukte durch seine Alpträume das Bild der jungen Frau, die Fürst Ceruscan vor seinen Augen erwürgt und den Wildschweinen zum Fraß vorgeworfen hatte. Und jetzt bin ich hier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir diese Rückkehr Glück bringen wird.


  Auch Charis war wortkarg, welche Erinnerungen verband sie mit dieser Burg? Er wollte Reyn gerade neben sie lenken und fragen, als ein Botenvogel auf Reyns Hals landete und sich in seine Mähne krallte. Reyn schnaubte ärgerlich, schlug mit dem Kopf und stieg. Fluchend brachte ihn Kiéran wieder unter Kontrolle und knotete die Zügel über Reyns Hals, um die Hände für die Nachricht frei zu haben. Eingeschüchtert flatterte der Teodésh über ihm, und es dauerte einen Moment, bis er ihn auf seine Hand gelockt und ihm die Botschaft abgenommen hatte. Kiérans Herz machte einen Sprung – es kam ihm vor, als hätte er schon unendlich lange auf Neuigkeiten von Jerusha gewartet. Mühsam entzifferte er ihre Worte und fühlte sich danach halb erleichtert, halb verwirrt. Xatos sei Dank, es ist ihr nichts passiert, aber warum genau denkt sie, dass sie Koriónas im Reich der Drachen helfen kann? Seine Hand tastete nach ihrem seidigen Halstuch in seiner Tasche.


  Natürlich hatten auch die anderen mitbekommen, dass Kiéran eine Nachricht von Jerusha erhalten hatte. „Geht es ihr gut?“, fragte Rawelha besorgt, und Kiéran nickte. „Alles in Ordnung. Aber ich fürchte, wir müssen noch eine Weile ohne sie weiterreisen, ihr Drachenbruder braucht sie.“


  Die Eliscan wirkten enttäuscht. „Sehr bedauerlich“, sagte Qedyr. „Ich hoffe, sie kann Koriónas vor dem Rat unterstützten.“


  „Sie kann was?“ Eins war klar, die Eliscan waren über die Angelegenheiten der Drachen weitaus besser unterrichtet als die Menschen!


  Noch bevor Qedyr antworten konnte, unterbrach sie Colmarél: „Wie weit noch bis zur Burg?“ Offensichtlich fror er, wahrscheinlich hatte er sich schon in seine beiden Umhänge gehüllt und dennoch bibberte er vor sich hin. Hoffentlich wurde er nicht krank.


  „Nur noch eine Stunde Ritt“, erwiderte Kiéran. „Ab jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein.“ Es war ihm lieber, er und die Eliscan wurden hier nicht gesehen. Womöglich erkannte ihn jemand, und neugierige Fragen konnte er gerade nicht gebrauchen. Oder sollte er unter einem Vorwand an Ceruscans Tor klopfen, um mehr über die Lage herauszufinden? Nein, das ging ihm zu weit, er war ein Krieger und kein Spion.


  Sowohl Qedyr als auch Rawelha wirkten angespannt, und ihre Pferde gingen so behutsam, dass ihre zierlichen Hufe kaum den Boden zu berühren schienen.


  Ger Iena war von dichten Wäldern umgeben. Kiéran kannte in der Umgebung jeden Pfad, weil er auf der Burg gelebt hatte, doch mit seinen neuen Augen sah alles anders aus als früher. Nach einem unfreiwilligen Umweg gelang es ihm, die Gruppe über verlassene Nebenpfade auf eine Anhöhe zu führen. Gegenüber, nicht weit von ihnen entfernt, thronte die Burg. In seiner Erinnerung war sie ein abweisender Klotz aus grauen Granitquadern, doch nun sah er das ganze Gebäude rötlich schimmernd, als brenne es dort.


  Auf der Anhöhe rasteten sie einen Moment, behielten den Ort im Auge und kauten einen Imbiss aus Hartkäse und Nussbrot, während ihre Pferde aus einer Quelle tranken.


  „Nun, mir scheint auf den ersten Blick, dass hier eher wenig los ist“, meinte Qedyr, nachdem er lange hinübergeblickt hatte. „Es sind zwar ein paar Lichter zu sehen, aber nicht viele. Die Zugbrücke ist unten, das ist normal für den frühen Vormittag, oder?“


  „Ein reges Kommen und Gehen ist auch nicht im Gange“, wagte Rawelha anzumerken.


  Kiéran entspannte sich langsam. Anscheinend war Ceruscan zu dumm oder zu stur gewesen, sich um seine Warnungen zu kümmern – das war ein Segen.


  „Irgendwelche Anzeichen, dass die Burg sich für einen Angriff gerüstet hat?“, fragte er Charis.


  Sie blickte hinüber. „Nein. Aber das meiste würde man von hier aus nicht sehen. Soll ich mal drinnen vorbeischauen und euch Bescheid geben, ob sie irgendwelche Vorräte, Waffen, Belagerungswerkzeug und so weiter herbeigeschafft haben?“


  Qedyr nickte. „Das wäre gut. Dann können wir eindeutig sagen, ob die Meldungen unseres Spähers falsch waren.“


  Mit einem Nicken verabschiedete sich Charis, hievte sich auf Louc und ließ ihn davontraben. Kiéran sah ihr einen Moment lang nach und wünschte, er hätte ihr mehr Fragen gestellt. Sie hatte ihm bisher nicht mal den Namen ihres Clans gesagt, wieso reiste er mit jemandem, über den er fast nichts wusste? Als Escadrán wäre ihm das niemals passiert!


  „Meine Nase benimmt sich ganz eigenartig“, beklagte sich Colmarél. „Ich weiß nicht, was damit los ist. Vielleicht hilft es, wenn ich mich aufwärme, ich bereite schon mal ein Feuer ...“


  In diesem Moment musste er niesen.


  „Hilfe!“, jammerte er fassungslos. „Da kommt etwas aus meiner Nase! Das ist widerlich!“


  Kiéran musste grinsen. Er kramte ein Taschentuch aus Stoff aus seiner Tasche. „Hier. Das hilft dagegen.“


  „Wie das?“ Ratlos drehte Colmarél es in der Hand.


  „Abwischen“, empfahl ihm Kiéran. „Und warten, dass der Schnupfen vorbeigeht. Ich wusste nicht, dass sich Eliscan mit menschlichen Krankheiten anstecken können, sonst hätte ich euch gewarnt.“


  Nachdem er Colmarél beigebracht hatte, wie man ein Taschentuch benutzt, redete er ihm ein wärmendes Feuer aus – viel zu gefährlich, den Rauch sah man von weitem. Doch dann brach er seine Erklärungen mitten im Satz ab und stutzte. Seine Ohren hatten den fernen Ton eines Jagdhorns aufgefangen. Ohne noch weiter auf Colmarél zu achten, richtete er sich auf und lauschte.


  Im ersten Moment hörte er nur die Geräusche des Waldes, den Wind im kahlen Geäst, das Knacken eines Steins im Frost, den Ruf einer Krähe ... doch seit er fast nichts mehr sah, waren seine Ohren so scharf geworden wie die eines Xher. Nach einem Moment nahm er die heiteren Rufe wahr, den Hufschlag vieler Pferde. Aha. Da werden mal wieder Füchse und Hirsche hingemetzelt. Dabei sollte man meinen, dass Ceruscan schon genug Trophäen hat!


  „Der Fürst ist auf einer Jagd“, berichtete er Qedyr, Rawelha und Colmarél.


  „Auf einer ... Jagd?“, fragte Qedyr stirnrunzelnd nach.


  „Das gilt hierzulande als ein Vergnügen, als Zeitvertreib“, erklärte Kiéran.


  Ihren gemurmelten Kommentaren nach schienen alle drei Eliscan das widerlich zu finden, und doch leuchteten ihre Gestalten heller. Ihnen war ebenso klar wie ihm selbst, dass jemand, der sich einen Ausflug gönnte, keine größeren Sorgen um sein Fürstentum hatte. Solche Zerstreuungen wurden als erste gestrichen, wenn ein Krieg drohte.


  Nach und nach näherten sich die Reiter. Unruhig versuchte Kiéran festzustellen, aus welcher Richtung sie genau kamen ... es hätte ihnen gerade noch gefehlt, dass die Jagdgesellschaft mitten zwischen ihnen hindurchpreschte! Sollten sie sich hinter den vielen Felsen verstecken, die hier überall im Wald aufragten? Rasch saß er auf und bedeutete den anderen, das Gleiche zu tun. Er hielt Reyn am kurzen Zügel und lauschte weiterhin, lotete die Dunkelheit um sich herum aus. Und merkte schließlich erleichtert, dass die Jäger am Fuß der Anhöhe vorbeireiten würden, sie würden sie von hier oben ganz in Ruhe dabei beobachten können.


  Kiéran legte den Finger auf die Lippen, und sie ließen ihre Pferde vorsichtig voranschreiten bis zum Rand des Abhangs, so dass sie sehen konnten, was unten geschah. Neun Reiter trabten vorbei, sie lachten und scherzten in ausgelassener Stimmung. Offenbar waren sie auf dem Rückweg, denn sie hatten zwei Packpferde dabei, die sich mühsam bewegten, vermutlich schwer beladen mit der Jagdbeute. Ceruscan ritt an der Spitze der Gruppe, Kiéran erkannte seine brandrote, kräftige Aura wieder, weil er sie in der Quellenveste schon einmal gesehen hatte. Vor seinem inneren Auge sah er den Fürsten, einen hochgewachsenen, kraftvollen Mann mit dunklem Bart und Augen, aus denen die Lebenslust sprach.


  Auch eine andere Gestalt war ihm bekannt – sie leuchtete wie die Sonne. Das musste Tinorey sein, eine Elis, die unerkannt am Fürstenhof lebte und dort vorgab, ein Mensch und eine begnadete Heilerin zu sein. Kiéran prägte sich die Aura der anderen Jagdgefährten ein, für den Fall, dass er sie später noch einmal wiedertraf.


  „Ihr hattet Recht, Kiéran“, sagte der König der Elis Aénor leise. „In Ouenda rüstet sich niemand für einen dritten Eliscan-Krieg. Ränke und Betrug an meinem eigenen Hof haben unseren Eindruck verzerrt, und beinahe hätten wir einen unverzeihlichen Fehler begangen.“


  „Wir tragen euch nichts nach“, erwiderte Kiéran so ruhig er es vermochte. Viel lieber hätte er gelacht und gejubelt, Jerusha umarmt – er vermisste sie so sehr! –, die Eliscan auf den Rücken geklopft. Sie hatten viel riskiert und noch viel mehr gewonnen. Wahrscheinlich würden keine Menschen außer ihm, Jerusha und Charis jemals erfahren, wie knapp dieser Krieg verhindert worden war. Irgendwann konnte Jerusha auch hier das Zeichen der Lilie in einen Stein meißeln, um zu bezeugen, dass an diesem Ort der Reise ...


  Ein Alarmruf scholl zu ihnen hoch. Kiéran fuhr zusammen, blickte nach unten und konnte kaum fassen, was er sah. Wo waren all diese Gestalten auf einmal hergekommen? Mindestens hundert Menschen waren aus den Wäldern unter ihnen hervorgequollen, und schon war der Klang von Stahl auf Stahl zu hören – fremde Truppen waren dabei, die völlig überraschte Jagdgesellschaft zu überfallen! Wie es aussah, war Fürst Ceruscan in einen Hinterhalt geraten!


  „Rattendreck!“ Kiéran schaffte es kaum, seinen aufgeregten Hengst in Zaum zu halten. „Rawelha, könnt Ihr erkennen, was das für Fremde sind?“


  „Sie tragen Helme und Schilde mit einem eigenartigen Zeichen, es sieht aus wie eine Viper“, berichtete Rawelha verstört. „Sie sind alle weißbraun gekleidet, wahrscheinlich zur Tarnung.“


  Kiéran stöhnte. „Na wunderbar. Das sind Soldaten aus Thoram, die Leute von Cerdus Maharir!“


  Einen Herzschlag lang verharrten er und die Eliscan auf der Anhöhe. Es fühlte sich an, als zerrisse ihn innerlich, was dort geschah. Konnte er untätig zusehen, wie der Fürst – der einstige Dienstherr seines Vaters – überfallen und womöglich getötet wurde? Nein, nein, das konnte er nicht! Aber was war mit den Eliscan? Er trug die Verantwortung für sie, er durfte nicht in diesen Kampf eingreifen! Denn das hieße, sie im Stich zu lassen.


  Noch hatten weder die fremden Soldaten noch die Jagdgesellschaft sie bemerkt. Doch dann erkannte Kiéran, dass einer der fremden Männer den Kopf hob und einen Warnruf ausstieß. Entdeckt! Die Wahl war ihm abgenommen worden. Eine Flucht würde ihnen nicht mehr gelingen, jetzt mussten sie kämpfen.


  Kiéran gab seinem Hengst den Kopf frei, drängte ihn auf den Abhang zu. Die Chancen, heil aus dieser Sache herauszukommen, standen verdammt schlecht, aber das musste ihm jetzt egal sein.


  Reyn zögerte keinen Moment vor dem steilen Hang, er rannte einfach los und versuchte mit gestreckten Vorderbeinen Halt zu finden, glitt aus, fing sich wieder, rutschte auf der Hinterhand ein Stück weit zwischen den Baumstämmen hindurch nach unten, brach durch ein Gebüsch einfach hindurch, Äste peitschten gegen Kiérans Beine. Kiéran hatte keine Ahnung, ob die Eliscan ihnen folgten oder nicht, er wandte sich nicht zu ihnen um.


  Sie preschten mitten hinein ins Getümmel, und Kiéran wirbelte sein Schwert in einem tödlichen Zirkel. Er spürte, wie seine Klinge auf einen Lederpanzer prallte, ihn durchschnitt, in lebendes Fleisch biss. Um die Hände frei zu haben, hatte er die Zügel über Reyns Hals geknotet, er dirigierte ihn jetzt nur noch mit Schenkeldruck und Stimme. Der Hengst stieg und schlug mit den Vorderhufen einen Angreifer nieder, schnappte nach einem anderen Soldaten und erwischte ihn am Arm, bevor er seine Axt schwingen konnte.


  Kiéran sah, dass schon die Hälfte von Ceruscans Männern gefallen waren, nur noch vier Leute umringten den Fürsten und versuchten verzweifelt, ihn zu schützen. Es war nicht leicht, sich zu ihm durchzukämpfen, die Leute aus Thoram schienen überall zu sein. Kiéran versuchte es trotzdem – und sah, dass er dabei nicht mehr allein war. Drei leuchtende Gestalten hatten sich ebenfalls den Hang hinuntergearbeitet und kämpften nun mit überirdischer Schnelligkeit und Eleganz. Neue Hoffnung durchströmte Kiéran. Vielleicht hatten sie jetzt eine Chance, dies hier lebend zu überstehen!


  Rücksicht nahmen die Eliscan keine, sie wussten, dass es um Leben und Tod ging. Mann um Mann fiel vor ihren Klingen aus Sternenstahl. Auch Kiéran hieb um sich wie ein Dämon. Es nützte wenig, kurz darauf war nur noch einer von Ceruscans Jagdgefährten am Leben. Der Fürst selbst hatte sein Pferd verloren und machte zu Fuß weiter, er teilte wuchtige Schläge aus und brüllte dabei wie ein verwundeter Keiler. Kiéran kämpfte auf seiner rechten Seite und versuchte ihn abzuschirmen, so gut es ging. Verdammt, verdammt, das kann nicht gut gehen, es sind zu viele, das ist noch schlimmer als auf dem Panrir Alié!


  Wieso half Tinorey, Ceruscans Heilerin, eigentlich nicht mit? Die miese Natter hatte sich auf den Boden gelegt und stellte sich tot, dabei war sie nicht mal verwundet, ihre Gestalt leuchtete hell wie eh und je!


  Rawelha schlug eine Schneise der Verwüstung durch die Soldaten aus Thoram, jede Bewegung pure Schönheit und pures Verderben. Einen Moment lang konnte Kiéran daran glauben, dass sie es gemeinsam schaffen würden, der Übermacht zu trotzen. Doch dann erwischte ihn jemand mit einem Schlag von hinten, seine Schulter wurde sofort taub. Dann raste der Schmerz durch seinen Körper. Kiéran ließ Reyn herumwirbeln und erledigte den Angreifer mit einem einzigen Hieb, doch was half das jetzt noch? Warmes Blut rann seine Seite und seinen Rücken hinab, und bei jeder Bewegung jagten heiße Stiche durch seinen Körper. Er versuchte weiterzukämpfen, doch auch sein unverletzter Arm wurde immer schwerer, als habe ihn jemand in Blei verwandelt. Ihm wurde schwarz vor Augen, wie aus weiter Ferne merkte er, dass er im Sattel wankte. Mit aller Kraft versuchte Kiéran, sich aufrecht zu halten, aber vergebens. Der Boden raste ihm entgegen.


  Er erwachte davon, dass ihm ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht klatschte. „Sieh an, hier lebt ja noch jemand“, sagte eine Stimme mit Thoram-Akzent. Als Kiéran die Augen aufschlug, sah er sich von Gestalten umringt, deren Aura anders wirkte, irgendwie fremdartig. Cerdus Maharirs Leute. Und er konnte sie erkennen, Xatos sei Dank, sie hatten ihm das Amulett nicht abgenommen. Zum Glück sah es nicht sonderlich wertvoll aus.


  Es war still, sehr still im kleinen Tal mitten im Wald, anscheinend war das Gefecht vorbei. Mühsam versuchte Kiéran, sich aufzurichten und krümmte sich vor Schmerzen, als er dabei versehentlich seinen linken Arm belastete. Doch er unterdrückte ein Stöhnen, diese Blöße wollte er sich vor diesen Männern nicht geben. Kiéran wandte den Kopf und blickte sich um, im Magen ein schwarzer Knoten der Furcht.


  Unendlich erleichtert sah er Qedyr und Rawelha, sie waren zwar anscheinend gefesselt, aber sie lebten. Vermutlich hatten sie sich ergeben, als ihnen klar wurde, dass sie nicht mehr gewinnen konnten. Colmarél hockte am Boden, sein Glanz war matt geworden, war er verletzt oder nur verängstigt? Und da war auch Fürst Ceruscan. Natürlich hatten sie ihn nicht getötet, sicher hatten sie es von Anfang an darauf abgesehen, ihn gefangen zu nehmen. Und das in Sichtweite der Burg – wie ungeheuer dreist!


  Grobe Hände rissen Kiéran die Arme nach hinten, fesselten seine Handgelenke. Der Schmerz in seiner verletzten Schulter war fast unerträglich, doch irgendwie schaffte Kiéran es, keinen Laut von sich zu geben.


  Noch etwa dreißig von Cerdus Maharirs Soldaten waren am Leben. Sie waren gerade dabei, Kameraden, die nicht mehr laufen konnten, auf einen Karren zu laden, den sie wohl vorher im Gebüsch versteckt hatten. Auch Kiéran, der Fürst und die Eliscan wurden auf den Karren gezwungen, die erbeuteten Pferde banden die Soldaten hinten an. Dann ratterte das Ding los, vermutlich nach Norden. Kiéran hörte Reyns schrilles Wiehern, also war auch sein Hengst mit von der Partie.


  „Los, Leute, bewegt euren Hintern, dann sind wir in drei Tagen über die Grenze“, schnauzte einer der Befehlshaber.


  Die Grenze nach Thoram.


  Die Eliscan hatten Kiéran die Gesichter zugewandt, blickten wahrscheinlich zu ihm hinüber. Niedergeschlagen erwiderte er ihren Blick. Nein, so hatte er sich das Ende ihrer Reise auch nicht vorgestellt ... und was war, wenn Cerdus Maharirs Leute herausfanden, wer ihnen da ins Netz gegangen war?!


  Kiéran schloss die Augen, sprach lautlos ein Gebet und konnte nur hoffen, dass Xatos gerade zuhörte.


  


  


  ***


  


  


  Der Königssaal war so hoch, dass Silmar die Decke nicht sehen konnte, seine Wände bestanden aus unbehauenem Marmor und waren mit Farnen bewachsen, ihre grünen Wedel bewegten sich im Luftzug wie tastende Finger. Es kam Silmar vor, als sei dieser Saal im Inneren des Berges noch nie so voll gewesen, die Leute drängten sich so dicht darin, dass jemand beinahe einen der großen schmiedeisernen Kerzenständer umgeworfen hätte. Und noch immer Wachen überall, was sollte das? Jetzt stiegen gut ein Dutzend von ihnen auf eine Art Bühne, die an einem Ende des Saales errichtet worden war, und verteilten sich darauf, sicherten den Ort nach allen Seiten.


  Dann folgte Aláes, umgeben von vier anderen Eliscan. Silmar kniff die Lippen zusammen, als er sie erkannte. Zwei von ihnen gehörten zum Rat der Sieben ... hieß das, dass der gesamte Rat auf Aláes Seite war? Oder nur diese zwei? Einer von ihnen war der nüchterne, wortkarge Erílon, im Rat der Sieben zuständig für die Verteidigung, die andere Irissalia – da sie mit einem Elis Finhar, einem Mitglied des Nebelvolks, verheiratet war, hatte sie im Rat die Aufgabe, gute Beziehungen zu den anderen Eliscanvölkern zu sichern. Sie trug ein grün-goldenes Brokatkleid mit weitem Rock, ihre langen blonden Locken waren perfekt frisiert. Stilvoll auch in schweren Zeiten, dachte Silmar und lächelte schwach.


  Die anderen beiden Begleiter waren Helfer, die Aláes schon lange zur Seite standen, darunter der jederzeit eifrig-beflissene Wynessan, auf dessen Knien Silmar angeblich vor langer Zeit geschaukelt hatte. Silmar zog vor, sich daran nicht zu erinnern, er fand Wynessan unangenehm.


  Aláes lächelte in die Menge und hob die Hand, bat um Schweigen. Er bekam es. „Liebe Freunde, Gefährten im wunderbaren Tal von Moranshir“, begann er, und Silmar drehte sich beinahe der Magen herum. Doch es kam noch schlimmer. „Endlich hat sich das unschöne Missverständnis aufgelöst, ich bin wieder ein freier Mann“, erklärte sein Onkel. „Und das ist auch gut so, denn unser Reich war lange genug ohne Anführer.“


  Die Menge murrte leise, und Silmar biss die Zähne zusammen. Ich wette, du hast dabei kräftig nachgeholfen!


  „Ich bin im Besitz des Rubin Aélwelhor, wie ihr alle wisst, meine Freunde ... und wer den Rubin hat, der gehört auf den Thron, so ist es schon seit ewiger Zeit gewesen.“


  Aláes richtete sich zu ganzer Größe auf, seine Stimme hallte kraftvoll durch den Saal. Er hob die Hand, und Silmar sah, dass ein Edelstein darin lag – sein rotes Glühen war selbst aus dieser Entfernung zu erkennen. „Deshalb beanspruche ich hiermit von diesem Tag und dieser Stunde an die Regentschaft über die Elis Aénor!“


  Das muss ein Alptraum sein, ging es Silmar durch den Kopf.


  Doch er befürchtete sehr, dass es keiner war.


  Im Herzen des Vulkans


  Wie herrlich es war, die Welt von oben zu sehen. Als die Sonne aufging, staunte Jerusha über die Schönheit, die sie umgab. Ein Fluss sah aus wie eine silberne Ranke, die Wälder dunkel und zottig wie Bärenfell, ein Dorf wie das Würfelspiel eines Kindes. Eine Weile konnte Jerusha es genießen – dann war sie zu durchgefroren und wünscht sich nur noch, dass sie bald ankommen würden.


  Doch danach sah es nicht aus. Alsaria schlug kraftvoll mit den Flügeln, glitt einen Moment lang auf einem Aufwind dahin, um sich auszuruhen, kurvte um eine Wolke herum und schnappte sich als Appetithappen einen Vogel aus der Luft. Ein zufriedenes Seufzen erklang in Jerushas Gedanken. Mmmh, toll, man kann sich bestens unterwegs verpflegen.


  Kurz darauf kamen sie in einen Vogelschwarm, und Jerusha musste sich festklammern, weil Alsaria mit gewagter Luftakrobatik ihr Mittagessen jagte. Jerusha fing keinen Gedanken mehr von ihr auf, nur ein Gefühl purer Gier, das sie schaudern ließ. Federn flogen in alle Richtungen, und warmes Blut spritzte auf Jerushas Gesicht, als einige der Vögel zwischen Alsarias Zähnen ihr Ende fanden. Manche verschlang die Drachin ganz, andere nahm sie zwischen die Klauen und zerriss sie, noch während sie zappelnd zu flüchend versuchten. Jerusha duckte sich, schloss die Augen und klammerte sich an Alsarias Rückenstacheln fest.


  Schließlich wurde der Flug gleichmäßiger – Alsaria war satt. Angewidert wischte sich Jerusha die Blutspritzer ab. Hoffentlich musste sie ein solches Massaker nicht nochmal miterleben.


  Sie flogen nach Nordosten, und irgendwann kam die flache Wüstenlandschaft, über der ein Wolkenschleier lag, Jerusha bekannt vor. Das ist Jil´quanor, nicht wahr? Das Land der Nebelwüsten?


  Genau. Wir müssen noch weiter nach Norden, erwiderte Alsaria. Wie leicht und schnell sie über die Wüste hinwegflog, die Jerusha zu Pferd so viel Kraft gekostet hatte! Bitter war es, daran zu denken.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, erkannte Jerusha, dass aus der Ebene vor ihnen ein einzelner, kegelförmiger Berg aufragte, dessen Gipfel schneebedeckt war. Alsaria hielt genau darauf zu.


  Das ist der Sitz des Rates, kündigte sie an, und neugierig und angstvoll zugleich spähte Jerusha über Alsarias hornige Schnauze voraus. Zwischen den Schneefeldern sah sie grau- und rötlichbraunes Gestein. Als sie näher herankamen, merkte Jerusha, dass es kein normaler Berg war, über dem sie flogen – an Stelle einer Spitze klaffte an seinem Gipfel ein Krater wie ein geöffnetes Maul. Jerusha hatte noch nie mit eigenen Augen einen Feuerberg gesehen, doch sie hatte von ihnen gehört, und hin und wieder kamen Flüchtlinge nach Kalamanca, wenn in Khelgardsland mal wieder einer dieser Berge ausgebrochen war. Das ist ein Vulkan, oder?, fragte Jerusha Alsaria erstaunt und ein wenig besorgt. Ich hoffe, der ist erloschen?


  Keine Sorge, er spuckt nur alle fünfhundert Jahresläufe einmal. Alsaria flog einen Kreis um den Vulkan, vielleicht, um sich anzukündigen. Jerusha sah, dass eine Seite des Berges aussah, als hätte eine gewaltige Raubkatze ihm einen Schlag mit der Pranke versetzt und mit jeder ihrer Krallen den Stein weggerissen. Fünf übereinanderliegende Höhlen waren so entstanden, der Boden der oberen Höhle bildete das Dach der unteren und so weiter. Wohnte dort jemand? Vielleicht die Ratsmitglieder.


  Festhalten!, befahl Alsaria.


  Gerade noch rechtzeitig konnte Jerusha sich an ihrem Rückenpanzer anklammern, schon stürzte sich die Drachin senkrecht nach unten, ließ sich fallen wie ein Stein. Genau auf den Krater zu. Jerusha schrie vor Entsetzen auf, sie konnte sich kaum halten. Der Wind riss ihr die Pelzmütze vom Kopf, das Ding wirbelte davon und fiel der Erde entgegen.


  Es wurde dunkler um sie herum, die Felswände schienen vorbeizuhuschen, dann immer dichter zusammenzurücken. Gerade als Jerusha dachte, sie müssten jeden Moment am Boden zerschellen, fing Alsaria ihren Sturz elegant ab, indem sie mit ausgebreiteten Flügeln in die Luft griff. Der Ruck warf Jerusha fast von ihrem Rücken. Du fliegst gemeingefährlich, Alsaria!, beklagte sie sich.


  Ruhe da oben, kam es zurück. Wir sind da.


  Jerusha war unglaublich froh, als sie vom Rücken der Drachin klettern konnte ... doch dann blickte sie sich um und wagte nicht mehr, sich zu rühren. Schlangengrube, fuhr es ihr durch den Kopf, bevor sie es verhindern konnte. Ein staubiger Geruch nach Stein und Reptilien hüllte sie ein, und im Licht, das von oben in den Krater fiel, erkannte sie unzählige gepanzerte Flanken, geschmeidige Hälse, Augen mit schlitzförmigen Pupillen, die sie betrachteten. Einer der Drachen machte einen Buckel wie eine wütende Katze, seine Rückenstacheln standen steil ab wie gesträubtes Nackenhaar. Ein anderer hatte sich geduckt und funkelte sie feindselig an. Angst pochte durch Jerushas Körper.


  Die anderen zeigten auf weniger offensichtliche Art, dass sie irritiert waren – in Blicken und in der Art, wie sie vermieden, in ihre Nähe zu kommen. Auf den zweiten Blick schätzte Jerusha, dass es zwanzig bis dreißig Drachen waren, die den Vulkankrater bevölkerten ... und bis auf Alsaria kannte sie keinen einzigen davon. Koriónas war noch nicht da, das hatte sie schon gespürt, während sie in der Luft gewesen waren.


  Hoffentlich hatten diese Drachen nicht gemerkt, was sie eben gedacht hatte, sie hatte auf keinen Fall unhöflich sein wollen!


  Schon prasselten die fremden Gedanken auf sie ein, in so vielen verschiedenen Stimmen, dass sie sie nicht unterscheiden konnte.


  Alsaria, was hast du getan?


  Ein Mensch hier! Das entspricht nicht dem Codex!


  Was soll das, wer ist dieses Wesen? Ist es für die rituelle Jagd gedacht? Eine Pranke, so groß wie eine Kutsche, schlug nach Jerusha. Erschrocken stolperte Jerusha zurück.


  In diesem Aufruhr würde sie nicht gehört werden, das war klar. Jerusha ließ die Welle der Empörung über sich hinwegrollen, blieb außer Reichweite der Zähne und Klauen, wartete ab und hoffte, dass niemand auf sie trat. Nach und nach legte sich ihre Angst etwas, sie wagte, die versammelten Drachen zu betrachten ... und fühlte, wie mit etwas Verspätung Freude und Staunen in ihr hochstiegen. Wie schön sie waren. Einer der Drachen war hellsilbern gefärbt, mit orangefarbenen Markierungen auf Brust und Rückenpanzer. Wie stolz und ungezähmt er wirkte, ein Anderwesen auf dem Höhepunkt seiner Kraft. Die Schuppen eines besonders großen Drachen schimmerten in einem herrlichen Stahlblau ... und diese Bewegungen, diese Haltung!


  Jerusha prägte sich alles ein und wusste, dass sie aus diesen Erinnerungen gleich mehrere Skulpturen formen würden. Nur wie sollte sie diese Farbe wiedergeben? Wenn sie einen bläulichen Granit verwendete ... ach, wie gut das hier Kiéran gefallen würde! Er war inzwischen ebenso begeistert von Drachen wie sie, und Koriónas hatte ihn längst akzeptiert.


  Jerusha zuckte zusammen, plötzlich war Alsaria neben ihr aufgetaucht. Darf ich dir meine Geschwister vorstellen? Kairai, unser Kleiner, der lieber träumt, als fliegen zu üben ... ihre Schnauze deutete auf einen jungen Drachen, dessen Schuppen schwarz und smaragdgrün gemustert waren, auf den ersten Blick wirkte er wie eine riesige Eidechse. Schüchtern schob er die Schnauze vor und sog ihre Witterung ein. Ein zaghaftes Willkommen wehte Jerusha von ihm entgegen, es war mehr ein Duft als ein bestimmtes Wort.


  ... und hier ist Luatai, der sich mit Vorliebe als der große Bruder aufspielt ...


  Ein brauner Drache mit Kupferschimmer stampfte in ihre Richtung, große grüne Augen betrachteten sie streng. Was hast du dir dabei nur gedacht, Alsaria?, hörte sie seine Stimme im Kopf, er hatte sie nicht einmal einer Begrüßung für würdig befunden.


  Wart ab, erwiderte Alsaria und wölbte den Nacken, im schwachen Licht glänzte ihr Körper wie Obsidian. Ich tue wenigstens etwas – und was ist mit dir?


  Immerhin bin ich hier ... und ich werde Vater verteidigen, stellte Luatai würdevoll fest.


  Na, wenn du sicher bist, dass du wirklich was zu sagen hast, gab Alsaria bissig zurück.


  Luatai sah aus, als würde er jeden Moment einen Feuerstrahl in ihre Richtung schicken, und sicherheitshalber trat Jerusha ein paar Schritte zurück, um nicht mitgeröstet zu werden. Doch Koriónas´ Sohn beherrschte sich, blickte hoch und stieß ein lautes Ruhe jetzt, er kommt! aus. Jerusha spürte, das sich Koriónas näherte, und die Drachen gaben einen Platz in der Mitte des Kraters frei, damit er landen konnte. Sie sah, dass ihr Freund von zwei fremden Drachen geleitet wurde – Mitgliedern des Rates?


  Eins war klar, jetzt wurde es ernst.


  


  


  ***


  


  


  Die Schmerzen zerrten an Kiérans Körper. Wieviel Blut hatte er verloren? Ziemlich viel anscheinend – jedes Mal, wenn er sich bewegte, wurde ihm schwindelig. Doch gefesselt konnte er sich nicht einmal selbst verbinden. Hatte ihm der heftige Schlag von hinten das Schulterblatt zertrümmert, würde sein Arm verkrüppelt bleiben? Der Gedanke war noch unerträglicher als die Schmerzen.


  Er sah, wie sich ihm Rawelha näherte; ganz langsam und vorsichtig schob sie sich zwischen den anderen Verletzten auf dem Karren hindurch in seine Richtung, damit ihre Bewacher es nicht merkten. Ihr hatten die Soldaten zum Glück die Hände vor dem Körper gefesselt.


  Schließlich hatte sie ihn erreicht und berührte sanft seine Schulter. „Lass sehen“, sagte sie leise und half ihm dabei, Weste und Hemd herunterzustreifen. Kiéran konnte den Arm kaum bewegen, schon der Versuch tat unglaublich weh.


  „Nicht schön, was?“, meinte Kiéran gepresst.


  „Das Schulterblatt ist gebrochen und einige Rückenmuskeln sind durchtrennt. Mit unserem Elixir wird das wieder. Wenn du dich eine Weile schonst.“ Rawelha brachte es fertig, trotz ihrer gefesselten Hände ein Fläschchen aus einer verborgenen Tasche ihres Gewandes zu holen. Als sie ein paar Tropfen daraus auf die Wunde träufelte, fühlte sich das an wie ein Hauch von Frost. Als die Kälte verflog, nahm sie den furchtbaren Schmerz mit sich. Kiéran atmete leichter. War diese Medizin so stark, dass der Knochen zusammenheilen würde? „Ist mit euch alles in Ordnung? Hat Colmarél etwas abgekriegt?“


  „Nur ein Kratzer. Vor allem ist er im Zyrwe ... wie sagt man bei euch? Ach ja, Schock. Wir kümmern uns um ihn.“


  Ja, diesen Schockzustand konnte Kiéran nur zu gut nachempfinden. Ghalils Schande, der König der Elis Aénor in den Händen eines Kriegsherrn aus Thoram! Das war fast die größtmögliche Katastrophe.


  Er warf einen kurzen Blick auf die Reiter neben dem Karren. Die Wachen achteten nicht darauf, ob die Gefangenen untereinander redeten – das war ein kleiner Vorteil.


  „Könnt ihr nicht ein paar Skraelings zu Hilfe holen?“, fragte Kiéran verzweifelt. Zu spät fiel ihm ein, dass die Eliscan sie unter dem Namen Qem kannten. Aber auch so begriff Rawelha, wer gemeint war.


  „Sie sind zu weit weg, mit unseren Gedanken erreichen wir sie hier nicht“, erwiderte sie bedrückt. „Was ist mit eurem Freund, dem Drachen?“


  Diesmal war er dran, sie zu enttäuschen. „Ich fürchte, nur Jerusha beherrscht die Kunst, ihn zu rufen.“


  „Nicht so schlimm“, mischte Qedyr sich ein. „Für den Fall, dass meine Mission mich in große Schwierigkeiten bringen würde, habe ich kleine Eingreiftruppen jenseits der Grenzen zu Jil´quanor und Khedira warten lassen. Ich habe ihnen bereits eine Nachricht gesandt, sie werden sicher bald da sein.“


  Eingreiftruppen. Natürlich. Wie hatte er glauben können, dass ein König der Eliscan sich nur auf ihn, Jerusha und seine Leibwächterin verließ? Diesmal war es Kiéran, der flüsterte: „Das hättet Ihr mir sagen müssen.“


  „Vielleicht“, sagte Qedyr knapp. „Und vielleicht auch nicht.“


  Eins war sicher, Kiéran war froh, dass es diese Truppen gab. Er hoffte, sie beeilten sich.


  Gut eine Menschenlänge vor ihnen saß Fürst Ceruscan neben seiner Heilerin Tinorey. Kiéran bemerkte, dass die Eliscan sich Tinorey zugewandt hatten – wahrscheinlich hatten sie sie als Ihresgleichen erkannt. Leise, aber mit Nachdruck sprach Qedyr die Heilerin an, es klang, als stelle er sie zu Rede und frage sie, was sie hier mache. Doch Tinorey antwortete einsilbig und abwehrend.


  Ceruscan hatte den Austausch nicht beachtet, er zerrte an seinen Fesseln und knurrte: „Bei allen Göttern, wenn meine Leute diese Schurken einholen, dann werden sie ihnen jeden einzelnen Knochen brechen, das schwöre ich!“


  „Gute Idee, aber dazu muss das mit dem Einholen erstmal klappen“, sagte Kiéran erschöpft. Er schaffte es kaum, sich zu bewegen, sein Körper weigerte sich, ihm zu gehorchen. „Ich bin nicht sicher, dass eure Leute überhaupt schon wissen, was passiert ist.“


  Der Fürst stieß einen Fluch aus, der so lästerlich war, dass Kiéran ihn noch nicht einmal in den Baracken der Terak Denar gehört hatte. Dann fragte Ceruscan: „Was macht Ihr eigentlich hier, SaJintar?“


  Kiéran zuckte zusammen. Zum Glück schien niemand mitbekommen zu haben, was der Fürst gesagt hat. „Es wäre nett, wenn Ihr meinen Namen nicht mehr erwähnen würdet. Ich bin nicht allzu beliebt bei Cerdus Maharir.“


  Ceruscan nickte. „Jetzt noch weniger als zuvor, wenn mich nicht alles täuscht. Also, was führte Euch zu meiner Burg, wolltet Ihr mir einen Besuch abstatten?“


  „Nicht direkt, ich war zufällig in der Gegend“, log Kiéran.


  „Ah. Mir scheint, für mich war das gut ... für Euch weniger, was?“


  Das sollten wohl ein Dank und eine Entschuldigung sein. Mehr war von einem Fürsten nicht zu erwarten, das war Kiéran klar. „Wie es den Göttern gefällt“, gab er knapp zurück.


  „Wer sind Eure Begleiter?“, fragte der Fürst neugierig und musterte Rawelha, die verlegen den Blick abwandte.


  „Kaufleute aus Elisondo. Sie haben mich als Leibwächter angeheuert.“


  Das schien den Fürsten zu erheitern. „Einen ehemaligen Escadrán der Terak Denar als Leibwächter? Das war bestimmt nicht billig!“ Er schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. „Ein einfacher Leibwächter – und ich dachte, Ihr hattet große Pläne mit Eurem neuen Leben?“ Einen Moment lang fürchtete Kiéran, er würde ihm jovial auf die Schulter klopfen, wie es seine Gewohnheit war. Doch auch der Fürst war gefesselt.


  Kiéran war es längst gewohnt, dass der Fürst Bemerkungen auf Kosten anderer liebte, und verzichtete darauf, es persönlich zu nehmen. „Kann ja noch kommen“, meinte er nur.


  „Außerdem – wozu brauchen solche Leute einen Leibwächter? Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen!“


  Kiéran war alarmiert. Ich muss den Fürsten schnellstens von diesem Thema ablenken, damit er nicht auf die Idee kommt, dass mit den angeblichen Kaufleuten etwas nicht stimmt! „Nach Thoram – wer hätte das gedacht?“, sagte er und versuchte ein Lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. Zu sprechen wurde immer mühsamer. „Das ist für uns beide eine Art unfreiwillige Rückkehr, nicht wahr?“


  Die Stirn des Fürsten umwölkte sich. „Was meint Ihr damit?“


  „Ich bin in Thoram geboren worden, als mein Vater dort Euer Abgesandter war“, erinnerte ihn Kiéran. „Später als Kind habe ich nochmal ein paar Jahre lang dort gelebt. Aber ich war erst sechs Jahre alt, als wir geflohen sind, ich erinnere mich nicht an vieles aus dieser Zeit.“


  „Ah ja“, knurrte Ceruscan. „Was mich betrifft, ich habe dort keinen einzigen Tag verbracht!“


  Kiéran grinste schwach. Dass der Clan der TeFinhs, dessen Oberhaupt Ceruscan war, von Kriegsherren aus Thoram abstammte, wurde allgemein höflich verschwiegen. Doch selbst Ceruscans Großvater hatte noch mit der Axt in der einen Hand und einem Krug in der anderen jenseits der Grenze fleißig Unheil gestiftet.


  Kiéran versuchte, sich eine Bank weiter nach hinten zu setzen, wo die Eliscan waren. Das Stöhnen der nur notdürftig verbundenen Soldaten begleitete ihn als grausiger Chor, und der Boden des Karrens war glitschig vom Blut, wie er merkte, als sein Fuß darauf ausglitt.


  „Hilf mir, hilf mir bitte“, flüsterte eine der liegenden Gestalten, deren Aura kaum noch zu sehen war. Seiner Stimme nach war der Soldat noch sehr jung, nicht mal so alt wie Kiéran selbst. „Bitte ...“ Eine Hand tastete nach ihm.


  Kiéran fühlte sich furchtbar hilflos. Vielleicht hatte er selbst diesen Jungen verletzt, und jetzt konnte er nichts für ihn tun. „Bei der nächsten Rast werden sie dich verarzten“, sagte er so beruhigend wie möglich. „Versuch jetzt auszuruhen. Spar deine Kraft auf.“


  „Bitte ...“, wimmerte der Soldat.


  In Momenten wie diesen wünschte sich Kiéran nichts so sehr, wie irgendwann das Schwert niederlegen zu können. Er blickte zu Tinorey hinüber, die schließlich eine Heilerin war. „Könnt Ihr ihm helfen?“


  Doch Tinorey hob nur gleichgültig die Schultern. Diese miese Natter!


  In tiefschwarzer Stimmung setzte sich Kiéran neben Qedyr. „Wir sollten versuchen zu fliehen, solange wir noch diesseits der Grenze sind“, flüsterte Kiéran ihm und den anderen zu. „Irgendwann werden sie herausfinden, wer ihr seid ... und wer ich bin.“


  Beim Gedanken daran, dass das möglicherweise bald geschah, wurde ihm ganz anders. Im Vergleich dazu war seine Verletzung eine Kleinigkeit.


  Das riss Qedyr einen Moment lang aus seiner Starre. „Erklärt mir das bitte.“


  Kiéran vergewisserte sich, dass keine neugierigen Ohren in der Nähe waren. „Beim Gefecht in Daressal vor etwa einem halben Jahreslauf haben wir – die Terak Denar, Fürst AoWestas Elitetruppe – gegen Soldaten aus Thoram gekämpft“, begann er sehr, sehr leise zu erzählen. „Cerdus Maharir, ihr Herrscher, war selbst dabei, ich bin ziemlich nah an ihn herangekommen. Meine Kameraden haben geschafft, ihn schwer zu verletzen. Ich vermute stark, dass er die Terak Denar jetzt hasst wie nie zuvor. Wenn in Thoram herauskommt, dass ich noch bis vor kurzem ein Offizier dieser Truppe war ...“


  Der Glanz der Eliscan verlosch fast völlig, als sie begriffen, wie ernst die Situation war. „Das darf nicht geschehen“, sagte Qedyr erschrocken.


  Kiéran war ein bisschen gerührt, dass die Eliscan sich so um ihn sorgten, dabei war ihre eigene Lage nicht viel rosiger. Doch, etwas: Sie waren wertvolle Geiseln, wenn ihre wahre Identität herauskam. Er selbst dagegen würde ohne viel Aufhebens hingerichtet werden.


  Einer der Soldaten ritt näher an den Karren heran, und Kiéran verstummte sofort. Er brauchte einen Decknamen, so viel war klar. Aber welchen? Irgendwas Einfaches, weit verbreitetes – Mathís? Erim? Oltan? Aus irgendeinem Winkel seines Gedächtnisses kam noch ein anderer Name zum Vorschein. Carag. Sein einziger und bester Freund damals, als er mit seinen Eltern in Larangva gelebt hatte. Ja, das war ein guter Name, vielleicht würde er ihm Glück bringen. Aber welchen Clannamen sollte er wählen? Einen aus Yantosi? Musste nicht sein, er hatte keinen Akzent. Spontan entschied er sich für KiTenaro. Jerushas Clan beizutreten dauerte nur einen Atemzug ... und brachte die Sehnsucht zurück, so heftig, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.


  Sie konnte noch nicht wissen, was den Eliscan und ihm passiert war. Noch dachte sie, dass alles in Ordnung war und dass nach ihrer Rückkehr alles so sein würde wie zuvor. Alle Götter, wieso hatte er sie nicht wenigstens ein letztes Mal richtig geküsst? Vielleicht würden sie sich nie wiedersehen. Am liebsten hätte er nach dem seidigen Halstuch in seiner Tasche getastet ... war es noch da?


  Fürst Ceruscan gab ihm Zeichen, wieder zu ihm nach vorne zu kommen, doch Kiéran wandte den Kopf ab, tat, als habe er es nicht gesehen. Er wollte jetzt nicht reden. Mit niemandem.


  


  


  ***


  


  


  Koriónas hatte sicher gespürt, dass Jerusha da war – und doch wirkte er überrumpelt, als er schließlich vor ihr stand, bewegungslos wie eine Statue aus geschmolzenem Kupfer, die Flügel halb ausgebreitet. Seine Verblüffung fühlte sich an wie Pfeffer in Jerushas Mund, wie eine ätzende Flüssigkeit auf ihrer Haut. Eins war klar, er freute sich nicht gerade, dass sie hier war!


  Wer hat dir davon erzählt?, fragte er, und Alsaria schob sich neben Jerusha. Ich. Und ich finde, es ist ihre Pflicht, hier zu sein, Vater.


  Vielleicht kann ich helfen, mischte sich Jerusha ein. Schließlich hast du es für uns getan, nicht für dich!


  Koriónas Seufzer klang, als würden tonnenweise Felsen zu Tal rumpeln. Wir werden sehen, erwiderte er.


  Ein Drache trat vor – der außergewöhnlich große Drache mit den stahlblauen Schuppen – und begrüßte Koriónas Eskorte, indem er seine Schnauze den ihren näherte. Während die vielen anderen Drachen im Krater ihn bewegungslos und schweigend beobachteten, vollführte er mit dem ganzen Körper eine Folge von Bewegungen, es wirkte wie ein kurzer, ritueller Tanz.


  Das nennen wir ´Den Atem vermischen´, flüsterte Koriónas eidechsenartiger Sohn Kairai in ihrem Kopf. Er begrüßt den Rat, wie es dessen Rang entspricht.


  Lautlos bedankte sich Jerusha für die Erklärungen.


  Koriónas wurde von dem blauen Drachen nur mit einem kurzen Gruß und einem kühlen Blick bedacht. Man ließ ihn spüren, dass er in Ungnade war, und es tat Jerusha weh, es zu beobachten. Wieso haben wir nicht darauf verzichtet, ihn um Hilfe zu bitten – er hat uns schließlich gesagt, dass es ihm in diesem Fall nicht erlaubt ist, uns zu unterstützen!


  Sie suchte in sich nach Worten, mit denen sie vor dem Rat sprechen konnte, schon jetzt war sie unglaublich nervös. Vor vielen Menschen zu sprechen war schon schwer genug ... aber vor vielen Drachen? Gnädige Shimounah, steh mir bei!


  Das Tribunal begann, alle Teilnehmer gruppierten sich auf unsichtbar festgelegten Positionen. Jetzt standen sich Koriónas und eine schwarze Drachin mit goldenen Augen, die Koriónas herbegleitet hatte, gegenüber, zur Rechten kauerte ein weißer Drache und auf der linken Seite positionierte sich der Stahlblaue.


  Jerusha fand, dass die Vorsitzende des Rates Alsaria sehr ähnlich sah ... und das hatte, wie sich herausstellte, einen guten Grund. Das ist meine Mutter – sie hat die Rolle des Schwarzen Diamanten und eines Tages werde auch ich ein Schwarzer Diamant sein, erklärte Alsaria stolz. Schade nur, dass ich dann meinen Namen aufgeben muss.


  Jerusha war entsetzt. Es war Koriónas Partnerin, die ihn verurteilen musste? Was für eine Zumutung! Andererseits spürte Jerusha keine Nähe zwischen den beiden, auch vertraute Blicke hatten sie nicht getauscht. Vielleicht war es bei Drachen normal, dass sie bald nach Aufzucht ihres Nachwuchses getrennte Wege gingen.


  Der weiße Drache, der ebenfalls zur Eskorte ihres Freundes gehört hatte, begann zu sprechen, seine Stimme hallte klar und wohltönend in Jerushas Kopf. Vor dem Tribunal steht Dar Koriónas, Sohn von Filemon, der der Sohn war von Loremai, der der Sohn war von Oaxall ... Erst als die Abstammung bis in die zehnte Generation aufgezählt war, folgte die Anklage selbst: So lautet unser Vorwurf: Du hast ein Geheimnis, das wir schon sehr lange hüten, verraten. Die Folgen sind uns allen bekannt.


  Ja, erwiderte Koriónas und senkte den riesigen Kopf.


  Du wusstest, dass du ein Unrecht begehst?


  So ist es. Jedoch habe ich ihnen den Ort nicht gesagt, sondern ihnen nur einen verschlüsselten Hinweis gegeben. Ich wusste nicht, ob ihnen überhaupt gelingen würde, das Rätsel zu lösen.


  Bleibt sich gleich!, mischte sich die Vorsitzende – Alsarias Mutter – ein, ihre Stimme klang schroff. Es war ein Hinweis zuviel, so viel steht fest.


  Jerusha holte tief Luft. Es war Zeit zu sprechen. Sie überwand ihre Angst und schritt vorwärts, bis sie in dem offenen Kreis stand, der Koriónas umgab und ihn von den anderen Drachen trennte. Jetzt war sie ihm bis auf zwei Menschenlängen nahe und stand an seiner Seite. Es fühlte sich furchtbar an, dass so viele Augen auf sie gerichtet waren, von denen nur wenige sie freundlich betrachteten. Niemand rührte sich, nur der Schwarze Diamant schnaubte leise.


  Es roch so stark nach Schwefel, dass Jerusha am liebsten geflüchtet wäre, immer stärker wurde der faulige Geruch, der sich in ihre Lungen ätzte. Sie versuchte, nur ganz flach zu atmen, hielt immer wieder die Luft an, aber viel half es nicht. Egal. Jerusha verbeugte sich vor dem Rat und sagte laut: „Ist es mir erlaubt, zu sprechen? Ich werde nicht viel Eurer Zeit beanspruchen.“


  Die Augen des weißen Drachens verengten sich zu Schlitzen. Es ist dir eigentlich nicht mal erlaubt, hier zu sein. Dafür wird sich Alsaria verantworten müssen, sie hat dich hergebracht, nicht wahr?


  Jerusha nickte nur, sie wollte sich nicht auf eine Diskussion einlassen, die von Koriónas Anklage wegführte.


  Das dritte Ratsmitglied wirkte weniger feindselig. Ach, lasst sie doch sagen, was sie zu sagen hat. Schließlich ist sie verbündet mit einigen von uns. Wenn sie gesprochen hat, wird sie verschwinden und uns nicht weiter behelligen.


  Na gut, erwiderte der Schwarze Diamant mit einem Hauch von Ungeduld. Sprich, Menschin.


  Jerusha war heiß, und ihr wurde immer heißer. Sie spürte, wie Schweißtropfen von ihrer Stirn an der Schläfe herabliefen und sich auf den Weg ihren Hals hinunter machten. Wieder sprach sie laut und nicht nur in Gedanken: „Es war nicht unsere eigene Idee, den magischen Rubin zu suchen, einer der Eliscan hat uns erpresst und uns keine Wahl gelassen. Ich habe Koriónas um Hilfe gebeten, und ...“


  Sie stockte. Ihr war klar geworden, dass die Hitze nicht aus ihrem eigenen Inneren kam – sondern aus dem Inneren des Berges. Es waren ihre Füße, die sich am unangenehmsten anfühlten, die Hitze drang aus der Erde und war gerade dabei, die Sohlen ihrer Sandalen zu versengen! Sie stand hier auf einer Stelle, die glühend heiß war! Und in diesem Moment drangen wieder kochend heiße, schwefelige Schwaden aus einem Spalt in der Erde, nahmen ihr den Atem.


  Instinktiv sprang Jerusha zur Seite, gerade noch schaffte sie es, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.


  Erstaunen und Verwirrung aus den Reihen der Drachen.


  Was macht sie da auf dem Büßerplatz? Versucht sie, etwas aus dem Codex des Klaren Auges zu agieren, um uns milde zu stimmen?


  Vielleicht, aber wieso springt sie dann herum wie ein Shanna auf der Flucht?


  Ihre Schritte sind wirr, ich glaube nicht, dass das etwas aus dem Codex sein soll!


  Jerusha biss sich auf die Lippe und spürte, wie ihr Gesicht noch röter wurde, als es ohnehin schon war. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was die Drachen besprachen, und von diesem Codex hatte sie noch nie gehört, doch eins hatte sie begriffen: Es war Absicht, dass Koriónas genau an dieser Stelle kauerte, es war ein Ort der Anklage und der Buße zugleich. Sie hätte diese Hitze aushalten müssen!


  Sollte sie zurückgehen und riskieren, dass sie Verbrennungen am ganzen Körper erlitt? Alles in ihr wehrte sich dagegen, doch sie schaffte immerhin einen Schritt zurück in Koriónas´ Richtung. Rasch sprach sie weiter. „Es war falsch, ihn um Hilfe zu bitten, denn wie hätte er ablehnen können? Koriónas und die Seinen sind mit meinem Clan verbündet, und mein Leben und das meines Gefährten standen auf dem Spiel. Er hat ehrenhaft gehandelt, und eigentlich ist die ganze Sache meine Schuld und nicht seine – bitte bedenkt das, wenn ihr über seine Strafe beratet. Ich werde ihm ewig dankbar sein, dass er mich nicht im Stich gelassen hat, als ich ihn brauchte.“


  Sie spürte Koriónas Gefühle wie sanften Sonnenschein auf der Haut und war froh, dass sie sich trotz ihrer Angst hierher gewagt hatte. Schweigend wartete sie darauf, dass der Rat wieder das Wort ergriff.


  Doch nun trat erst einmal Koriónas´ Sohn Luatai vor und hielt eine wichtig klingende Rede über Gnade und Verzeihen, von der Jerusha kaum ein Wort im Gedächtnis behielt. Viel mehr berührte sie, als der schüchterne, eidechsenartige Kairai sich an Koriónas Seite wagte. Bitte verbannt meinen Vater nicht, tut ihm das nicht an!, bat er und scharrte mit gesenktem Kopf den grauenschwarzen Lavaboden auf.


  Jerusha erschrak bis ins Mark. Verbannung? Was für eine schreckliche Strafe, sie hatte nicht gewusst, dass Koriónas das drohte! Wenn er wirklich aus Ouenda und den angrenzenden Reichen verbannt wurde, hieß das auch, dass sie sich nicht wiedersehen konnten. Und noch viel schlimmer, er würde seine Kinder nur noch sehen können, wenn sie den gefahrvollen Weg auf sich nahmen und ihn in der Verbannung aufsuchten!


  Es war totenstill im Krater des Vulkans, alle warteten darauf, dass das Urteil verkündet werden würde. Der Rat ist zu einer Entscheidung gelangt, sagte schließlich der Schwarze Diamant. Es ist eine ungewöhnliche Entscheidung, aber schließlich sind auch die Umstände außergewöhnlich.


  Alsarias Schwanz peitschte hin und her, anscheinend hielt sie das Warten kaum noch aus. Ihre goldenen Augen wirkten matt vor Angst.


  Nun ergriff der große blauschimmernde Drache – das dritte Ratsmitglied – das Wort. Wir haben beschlossen: Die Menschin hat Recht damit, dass sie sagt, dass all dies ihre Schuld ist. Sie kann Koriónas´ Strafe an seiner Stelle auf sich nehmen.


  Über den Abgrund


  Aláes an der Macht. Wer hätte das noch vor kurzer Zeit gedacht?


  Silmar nahm Zuflucht zu einer der Substanzen, mit denen er experimentierte – Nymphentränen. Sie schenkten ihm prickelndes Vergessen und Träume, die bunter waren als jede Orchidee. Doch leider wirkten sie nicht ewig, und als Silmar erwachte, fühlte er sich, als habe ein Rudel Kobolde auf ihm herumgekaut. Auf seiner nackten Brust lag ein Zettel, darauf eine Zeile in Pharanees Handschrift.


  


  


  War das wirklich nötig? P.


  


  


  Silmar warf den Zettel in eine Ecke.


  Er brauchte dringend frische Luft. Jede Menge davon. Fast hätte er damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, ihn aufzuhalten, aber so war es nicht. Er durchwanderte das Tal, ohne den Pferden oder den blühenden Obstbäumen einen Blick zu schenken, und machte sich daran, den Südlichen Tigerzahn zu erklettern, einen Zweitausender nahe Moranshir. Es tat gut, in Bewegung zu sein. Oben auf dem Gipfel wehte ein kühler Wind, und als Silmar sich auf einen Felsen setzte, hüllte er sich in seinen Seidenumhang, der sich leicht wie Luft, aber angenehm warm anfühlte.


  Noch immer konnte Silmar nicht fassen, wie wenig Widerstand die anderen Elis geleistet hatten nach Aláes´ dreister Ankündigung, die Regentschaft zu übernehmen. Ein paar scharfe Fragen und Diskussionen, die Ankündigung des Rates, den ganzen Vorgang eingehend zu prüfen und erst dann die Krönung zu erlauben, das war alles. Wahrscheinlich waren die anderen noch immer im Schockzustand nach all dem, was mit König und Königin geschehen war. Zur Zeit ging das Gerücht um, dass der Lin´tháresh Qedyr als Geisel festhielt, um die Elis Aénor damit zum Frieden zu zwingen. Konnte das stimmen?


  Er wusste nur eins – dass er selbst in Gefahr war. Verziehen hatte ihm sein Onkel den „Verrat“ keineswegs, und entschuldigen würde Silmar sich nicht. Stand ihm Aláes´ Rache bevor, obwohl sie Blutsverwandte waren? So, wie er seinen Onkel in den letzten Monden kennen gelernt hatte, wahrscheinlich schon.


  Vielleicht war es ratsam, dass er Moranshir verließ ... besser heute als morgen. Aber wohin? Es kam nicht in Frage, zu seinen Eltern zurückzuziehen, und nach Ouenda zu gehen, wie er es sich eigentlich gewünscht hatte, war so kurz vor einem möglichen Krieg eine ganz schlechte Idee. Vielleicht sollte ich bei einem anderen Eliscanvolk Zuflucht suchen – zum Beispiel den Elis Sarkorr, dachte er. Aber ob die mich aufnehmen würden? Wahrscheinlich müsste ich mich ihren scheußlichen Aufnahmeritualen unterwerfen, zum Beispiel dreizehn Tage und Nächte nackt in den Bergen des Nordens verbringen und in dieser Zeit mein eigenes Blut trinken.


  Silmar seufzte tief und stützte den Kopf in die Hände.


  Als er hochblickte, sah er einen Botenvogel vorbeiflattern in Richtung Ouenda. Es kostete ein so kleines Tier eine Menge Kraft, das Gebirge zu überwinden, und Silmar wünschte ihm Glück. Vergebens – wenige Momente später stürzte sich ein schwarzer Falke auf den Botenvogel, griff ihn mit seinen Klauen aus der Luft und hackte auf ihn ein. Als blutiges Federbündel stürzte das kleinere Tier ab.


  Fassungslos beobachtete Silmar das Geschehen, und als er den Himmel absuchte, entdeckte er noch mehr schwarze Falken. Jetzt ist mir auch klar, warum keine Nachrichten von und an Qedyr zu uns durchgekommen sind! Ich wette, ich weiß, wer diese schwarzen Falken ausgesandt hat.


  Silmar zuckte zusammen, als sich jemand hinter ihm räusperte. Er fuhr herum und sah, dass zwei Wachen sich ihm genähert hatten – sie waren hinter einem Felsgrat herangekommen, so dass er sie nicht gesehen hatte, und das Pfeifen des Windes hatte ihre Schritte übertönt. Sofort kam Silmar auf die Füße, seine Hand lag auf dem Griff seines Schwertes. Doch die Wachen schienen nicht vorzuhaben, ihn in Gewahrsam zu nehmen, sie verbeugten sich sogar leicht vor ihm.


  „Sir, Euer Onkel bittet um das Vergnügen Eurer Gesellschaft“, sagte einer der Männer.


  Silmar richtete sich zu ganzer Größe auf und musterte die beiden mit hochmütigem Blick – es war ihm furchtbar peinlich, dass die Wachen ihm eben die Furcht angemerkt hatten. „Und wann, wenn ich fragen darf?“


  „Sobald Ihr es einrichten könnt, Sir“, erwiderte die andere Wache.


  Das bedeutete Sofort. „Na gut, ich komme mit runter“, sagte Silmar und winkte den Wachen ungeduldig, sie sollten vorausgehen. Er wollte ihnen nicht den Rücken zuwenden.


  Aláes empfing ihn nicht in seinen Gemächern, sondern in König Qedyrs Räumen. Irritiert blickte Silmar sich um – sein Onkel hatte Qedyrs bewusst schlicht gehaltene Gemächer mit seinen eigenen Besitztümern dekoriert. Eine goldene Glocke aus Ouenda stand auf einem Seitentischchen, an einer Wand in der Nähe hing ein Netz aus goldenen Fäden, das ebenfalls aus dem Reich der Menschen stammte. Den Tisch dekorierte ein Nebelfetzen unter einer Glasglocke – ein Andenken an das Reich der Elis Finhar. Der gefangene Nebel wand sich unablässig in bizarren Formen, doch er konnte ebenso wenig entkommen wie Silmar.


  „Sieh an ... mein Neffe“, sagte Aláes und lächelte. Er trug einen Lederbeutel um den Hals, in dem garantiert der Rubin steckte. „Ich höre, du bist seit Neuestem unter die Kletterer gegangen? Diesen Zeitvertreib kannte ich noch nicht von dir.“


  Silmar murmelte etwas von „Kopf auslüften“, und Aláes´ Lächeln wurde spöttisch. „Schön, ich hoffe, das ist dir gelungen und du hast dir inzwischen überlegt, auf wessen Seite du stehst.“


  „Ich will das Beste für die Elis Aénor“, versuchte sich Silmar herauszureden, und sein Blick fiel einen Moment lang auf Aláes´ schmales, gebogenes Schwert mit dem Griff, der aus dem Horn einer Seeschlange geschnitzt worden war. Konnte er seinen Onkel in einem Duell besiegen, wenn es hart auf hart kam? Er bezweifelte es. Aláes war ein hervorragender Kämpfer.


  „Das Beste für unser Volk? Wunderbar, denn das ist zweifellos, von mir regiert zu werden“, sagte Aláes und lächelte noch breiter. Doch seine Augen waren so kalt wie zuvor.


  „Ihr könnt erst Herrscher werden, wenn der bisherige König abtritt – und dieser König ist immer noch Qedyr.“ Silmar fragte sich, was in ihn gefahren war. Wenn er so weitermachte, redete er sich um Kopf und Kragen.


  „Das ist Unsinn, Neffe.“ Zum ersten Mal wirkte Aláes irritert, er ließ sein Lächeln fallen wie ein unnützes Kleidungsstück. „Ich herrsche bereits, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Und du wirst sehr bald allen Eliscan bei Hofe versichern, dass du auf der richtigen Seite stehst – nämlich auf meiner. Geschieht das nicht, werde ich passende Maßnahmen ergreifen.“


  Silmar fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. „Ich denke darüber nach“, sagte er, verbeugte sich und sprach eine Abschiedsformel.


  Doch sein Onkel hatte sich bereits abgewandt.


  


  


  ***


  


  


  Das Tempo, das die Soldaten aus Thoram vorgaben, war brutal. Kiéran konnte sich denken, warum – sie mussten mit ihren Gefangenen über die Grenze, bevor die Truppen von Fürst Ceruscan sie stellten. Alle Pferde wurden zum Galopp gezwungen, und der Karren holperte so heftig über das unwegsame Gelände, dass Kiéran und die Eliscan sich festklammern mussten, die Verletzten durchgeschüttelt wurden und es kaum noch möglich war, miteinander zu reden. Waren die Pferde nach stundenlanger Hetze erschöpft, wurden sie einfach gegen frischere ausgetauscht und davongejagt. Die Eliscan-Pferde sah Kiéran nicht, wahrscheinlich hatten Qedyr und die anderen sie weggeschickt, bevor sie sich ergeben hatten.


  Kiéran spürte, wie die Schmerzen in seiner Schulter zurückkehrten, er fühlte sich immer schlechter. Doch inzwischen war er sicher, dass es weder eine Rast noch ein Nachtlager geben würden – so hätte er es zumindest gemacht, wenn er diesen Trupp kommandiert hätte.


  Um sich abzulenken, versuchte er herauszufinden, wer den kleinen Trupp befehligte. Anscheinend war es ein Mann mit einer silberhellen Aura, die leicht ins Bläuliche spielte. Kiéran bat Fürst Ceruscan, ihm den Kerl zu beschreiben. Da der Fürst von seiner eigenartigen Blindheit wusste, nickte er und knurrte: „Etwa in Eurem Alter, drahtig, mittelgroß, blonde Haare, blasse Haut. Kennt Ihr den, SaJin ... KiTenaro?“ Auch er bemühte sich, den Decknamen zu verwenden, den Kiéran sich gegeben hatte.


  „Könnte Terkesh sein“, meinte Kiéran. Terkesh galt als rechte Hand von Cerdus Maharir, man wusste wenig über ihn, nur dass er ein präziser, kühl agierender Offizier mit taktischem Geschick war. Genau der richtige, um eine Eingreiftruppe schnell und lautlos ins Feindesland hineinzuführen.


  „Er trägt ein Schwert aus Sternenstahl.“ Ceruscan musste fast schreien, um sich über den Lärm des dahinratternden Karrens zu verständigen. „Schwarzer Griff mit Wolfskopf-Verzierung und Einlegearbeiten aus Silber.“


  Kiéran presste die Lippen zusammen. Dieses Schwert kannte er, es war sein eigenes gewesen – bei dem Gefecht vor einem halben Jahreslauf war es in die Hände des Feindes gefallen. Und nun war auch noch das Schwert aus blauem Stahl, das ihm seine Escadron zum Abschied geschenkt hatte, verloren! Er konnte nur hoffen, dass niemand die verräterische Inschrift Escadron Blau darauf entdeckte. Zum Glück war sie winzig ... und mit etwas Glück konnten die meisten dieser Kerle nicht lesen.


  Er versuchte, den Rat zu befolgen, den er vorhin dem verwundeten Soldaten gegeben hatte. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, krachte es und ein heftiger Ruck ging durch den Wagen. Schief stehend kam er zum Stillstand.


  „Was ist passiert?“, fragte Tinorey verblüfft.


  „Wahrscheinlich Achsenbruch“, sagte Kiéran. „Kein Wunder, die Wege sind übel hier im Grenzgebiet.“ Beunruhigt blickte er sich um und versuchte sich zu orientieren. Würden sie versuchen, den Karren zu flicken? Wenn ja, würde sie das wertvolle Zeit kosten.


  Der Offizier gab ein paar knappe Befehle, zwei Soldaten nickten und kletterten auf den Karren. Sie gingen von einem Verletzten zum anderen und fragten jeden: „Kannst du reiten?“


  Die meisten Verwundeten konnten nur schwach den Kopf schütteln. Einer von ihnen raffte sich auf, klappte jedoch nach ein paar Schritten wieder zusammen. Schockiert sah Kiéran, was die beiden Soldaten nun taten, ihre Handbewegungen waren kaum misszuverstehen: Sie schnitten jedem Verletzten die Kehle durch! Was für ein Mensch war Terkesh, der das befohlen hatte?


  Der Glanz der Eliscan war fast völlig erloschen. „Kiéran, was machen diese Leute?“, fragte Qedyr ihn ungläubig.


  „Töten ihre Soldaten, weil sie nicht riskieren wollen, sie zurückzulassen“, brachte Kiéran heraus. „Könnte ja einer unter Folter irgendetwas verraten.“


  „Aber das ... wir ...“


  Kiéran schüttelte nur den Kopf, sein Mund war so trocken, dass er kaum schlucken konnte. Er wandte den Blick ab, als die Soldaten den jungen Mann erreichten, der ihn vorhin um Hilfe gebeten hatte. Jetzt kam einer der beiden Soldaten in seine Richtung, sein schattenhaftes Gesicht wandte sich ihm zu. „Kannst du reiten?“


  „Ja“, sagte Kiéran, obwohl er nicht sicher war, ob er das schaffte. Jede andere Antwort wäre ein Todesurteil gewesen.


  Er kletterte mit dem Fürsten und den Eliscan vom Karren und merkte, wie wackelig er sich noch fühlte, trotz der Arznei der Anderwesen. Wenigstens schnitten die Soldaten jetzt seine Fesseln durch, sonst hätte er es nicht einmal fertiggebracht, sich auf das fremde Pferd zu ziehen. Ein paar Momente später ging es wieder los, im vollen Galopp. Es war in den letzten Stunden spürbar kälter geworden, und Schneeflocken wirbelten ihm ins Gesicht, schmolzen auf seinen Wangen. Kiéran spürte seine Hände kaum noch, obwohl er Lederhandschuhe trug. Er zog abwechselnd einen aus und wärmte sich die Handfläche am verschwitzten Hals des Tieres, bis er die Finger wieder bewegen konnte.


  Die Zeit dehnte sich zu einer Ewigkeit. Wie lange waren sie schon unterwegs? Einen Tag und eine Nacht wahrscheinlich, Schlaf hatte keiner von ihnen bekommen. Kiéran war so erschöpft, dass er immer wieder im Sattel einschlief und Momente später hochschreckte. Einmal spürte er eine Hand, die ihn wieder zurückschob, als er seitlich aus dem Sattel zu rutschen drohte. Qedyrs Hand war es, der König ritt dicht neben ihm. Dankbar nickte Kiéran ihm zu. Gedanken an Flucht hegte er längst nicht mehr, jetzt ging es nur noch darum, die nächsten Stunden, den nächsten Tag zu überleben.


  Kiéran ritt schon das dritte Pferd, als sie die Grenze nach Thoram erreichten. Sie war mit gewaltigen angespitzten Holzpfeilern gegen Eindringlinge gesichert – Kiéran sah sie nicht mehr, erinnerte sich aber an sie. Seine letzte Hoffnung verflog. Wenn die Leute aus Ger Iena bis jetzt nicht fertiggebracht hatten, die Entführung ihres Landesherren zu stoppen, dann würden sie es nun erst recht nicht mehr fertigbringen. Und was war mit Qedyrs Leuten? Noch nichts deutete darauf hin, dass sie sich näherten. Das schien auch Qedyr allmählich Sorgen zu machen, er sprach fast gar nicht mehr und hielt unentwegt Ausschau.


  „Habt ihr von ihnen gehört?“, flüsterte Kiéran ihm zu.


  „Nein. Nichts. Das ist sehr seltsam.“


  Auch Terkesh schien klar zu sein, dass sie jetzt kaum noch jemand einholen konnte, denn von nun an gehörte das mörderische Tempo der Vergangenheit an. Endlich gab es eine Rast.


  Als Kiéran sich vom Pferd gleiten ließ, fühlte es sich an, als schwanke der Boden unter seinen Füßen. Verdammt, du darfst jetzt nicht schlappmachen, reiß dich zusammen, so schlecht geht es dir gar nicht, immerhin lebst du noch ...


  Aus dem Nichts war Rawelha zur Stelle, um ihn zu stützen. Ihr selbst waren die Strapazen nicht anzumerken, ihre Bewegungen waren noch immer so rasch und geschmeidig wie zuvor. Sie behandelte noch einmal seine Verletzung und sofort fühlte sich Kiéran etwas besser – aber nicht viel, ihm war abwechselnd heiß und kalt, hoffentlich war das kein Wundfieber.


  Jeder, der bis jetzt durchgehalten hatte, bekam einen Becher Tee und ein Stück grobes, würziges Brot. Dann ging es weiter, bis sie die Falkenschlucht erreicht hatten, einen gewaltigen, etwa dreißig Meter breiten Riss im Boden, der Burg Maharir auf natürliche Art vor Angriffen aus Ouenda schützte.


  Direkt dahinter ragte die Burg auf, und staunend stellte Kiéran fest, dass er sie sehen konnte – sie leuchtete in einem schwachen, orange-gelblichen Schein wie Kohlen im Feuer. Wie gebannt blickte Kiéran hinüber. Er musste die Burg als Kind gesehen haben, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wahrscheinlich, weil er in ihrem Inneren gelebt und sie selten von außen betrachtet hatte. Sie wirkte völlig anders als jedes andere Bauwerk, das er je erblickt hatte. Fremdartig.


  „Seht ihr das auch – dieses gelbe Glühen der Mauern?“, fragte Kiéran die Eliscan, doch die starrten ihn nur an und schüttelten den Kopf.


  „Lin´tháresh“, flüsterte Colmarél ehrfürchtig. Tiefseher.


  Hinter der Burgmauer erhoben sich sechs gewaltige, kegelförmige Türme, die in einer zur Seite gebeugten, scharfen Spitze ausliefen. Die beiden äußeren Kegel waren Teil der ursprünglichen Burgmauer und deutlich größer als die anderen, ihre Form erinnerte Kiéran an Wellen, die gerade brachen. Alle anderen Türme sahen eher aus wie Rückenstacheln eines Tieres. Instinktiv wusste Kiéran, dass diese Kegeltürme nicht von Menschen erbaut worden waren – wahrscheinlich stammten sie aus uralter Zeit und hatten lange nur Anderwesen als Heimstatt gedient. Was er sah, war sicher der Widerschein ihrer Magie in jedem einzelnen Stein. Aber ein Eliscan-Bauwerk konnte dies nicht sein, sonst hätte er es taghell vor sich gesehen ... welche Wesen konnten Burg Maharir errichtet haben?


  Deutlich war nur, dass Menschen sie irgendwann in Besitz genommen hatten – sie hatten eine zweite, gewöhnliche Burgmauer darum gezogen, die er nur in Umrissen erkennen konnte, und einen normalen Turm hinter den Kegeln errichtet.


  „Brücke auslegen!“, kommandierte Terkesh, und Soldaten auf beiden Seiten der Falkenschlucht machten sich daran, eine vorgefertigte Brücke aus Seilen und Planken über die Schlucht zu ziehen. Man sah an ihren raschen, sicheren Bewegungen, dass es für sie eine alltägliche Arbeit war.


  Ferne Erinnerungen tauchten in Kiéran auf, während er seine Hände an der Tasse wärmte. Er wusste noch, wie staunend er als Kind hinabgeblickt hatte in die von Farnen und Moosen gesäumte Schlucht, deren Boden nicht zu erkennen war. Als er einen Stein hinab geworfen hatte, hatte es endlos gedauert, bis er ganz, ganz leise den Aufschlag gehört hatte. Wie hatten sie dieses Ding bei ihrer Flucht überquert damals? Dunkel erinnerte er sich an das Licht von Fackeln, zwei Männer, die ihnen geholfen hatten, eine dünne Seilbrücke aufzuspannen ...


  Skeptisch beobachtete Fürst Ceruscan, was an der Schlucht geschah. „Na, das wird interessant, die Pferde dort rüberzukriegen“, brummte der Fürst, und im gleichen Moment hörte Kiéran ein irritiertes Schnauben, das ihm bekannt vorkam. Reyn! Auch er war noch mit von der Partie, Xatos sei Dank. Aber würde er ihn jemals wieder reiten? Pferde des Gegners waren Kriegsbeute.


  Jemand bellte einen Befehl, packte Kiéran am Arm, schob ihn voran.


  „Die Brücke ist fertig, wir sollen rüber“, sagte Colmarél und nieste.


  Sie betraten die Seilbrücke, die Platz für drei Menschen nebeneinander bot, und machten sich an die Überquerung. Es schwankte nicht besonders stark, und da Kiéran nie an Höhenangst gelitten hatte, verschwendete er keinen zweiten Gedanken an den Abgrund unter seinen Füßen. Hinter ihnen folgten die Soldaten mit den wenigen übrigen Pferden – die Tiere aus Thoram waren diese Brücke wohl gewohnt, ihre Hufe klapperten im gleichmäßigen Rhythmus darüber. Doch dann hörte Kiéran ein schrilles Wiehern, wütende Rufe, das Klatschen einer Peitsche.


  „Colmarél, was machen die?“, fragte Kiéran alarmiert.


  „Misshandeln Reyn, fürchte ich. Er weigert sich, über die Brücke zu gehen.“


  Wut loderte in Kiéran hoch. Bevor er es sich versah, war er schon losmarschiert, auf die Männer und seinen Hengst zu. „Aufhören! Sofort!“


  Er war drauf und dran, den Soldaten die Peitsche aus der Hand zu reißen, und einer der Männer holte aus, wahrscheinlich um diesen rebellischen Gefangenen niederzuschlagen. Da mischte sich eine kühle Stimme ein. Terkesh. „Schluss jetzt! Was ist hier los?“


  Mühsam brachte Kiéran seine Wut unter Kontrolle. „Dieser Hengst ist mein Pferd, vielleicht kann ich helfen, ihn über die Brücke zu bringen. Wenn Ihr erlaubt.“


  „Gut. Beeilt Euch.“ Ohne ein weiteres Wort ritt Terkesh davon. Seine bläulichsilberne Aura hatte sich während des ganzen halsbrecherischen Ritts zur Grenze keinen Moment lang verändert, keine Gefühlsregung verraten.


  Wieder einmal verfluchte Kiéran, dass er mit seinen neuen Augen Tiere kaum erkennen konnte, er musste jemanden bitten, ihm Reyns Zügel in die Hand zu geben. Der Hengst war noch immer außer sich, er schnaubte angsterfüllt und versuchte, rückwärts zu gehen, Kiéran spürte einen Ruck an den Zügeln, als er den Kopf hochwarf. „Ganz ruhig, Großer“, sagte er, sprach immer weiter, bis sich sein Hengst beruhigt hatte. „Und jetzt gehen wir los, ganz langsam, in Ordnung?“


  Er betrat die Hängebrücke und zog Reyn sanft, aber entschieden mit sich. Der Hengst setzte einen Vorderhuf auf die Planken, zögerte, ging dann einen Schritt voran.


  Wir schaffen das, dachte Kiéran erleichtert – doch in diesem Moment hörte er wieder das Klatschen einer Peitsche, irgendein verdammter Soldat hatte Reyn noch einmal geschlagen! Reyn wieherte empört und bäumte sich so heftig auf, dass Kiéran die Zügel aus den Händen gerissen wurden und er auf der schwankenden Seilbrücke um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Durch den Ruck schmerzte seine Schulter so heftig, dass er sich unwillkürlich zusammenkrümmte ... und das war sein Glück. Reyns Vorderhufe pfiffen vor seinem Gesicht durch die Luft. Sein Hengst stampfte auf den Planken rückwärts, dann hörte Kiéran nur noch das Trommeln von Hufen – Reyn machte sich aus dem Staub.


  „Verrücktes Vieh“, hörte Kiéran jemanden sagen, und Terkesh kommandierte: „Wenn es gelingt, das Tier einzufangen, dann tötet es. Für uns ist es nutzlos.“


  Niedergedrückt ließ Kiéran sich mit den anderen Gefangenen in die Burg bringen. Reyn zu bändigen, hatte ihn seine letzte Kraft gekostet, hoffentlich brach er nicht mitten auf dem Hof zusammen. Würde es den Soldaten gelingen, den Hengst einzufangen? Nein, nein, bestimmt nicht, beruhigte Kiéran sich selbst.


  Sie wurden in einen der Kegeltürme geführt und dort alle zusammen in eine einzelne, große Zelle verfrachtet. Die eine Seite war zur Hälfte vergittert, so dass die Wachen kontrollieren konnten, was im Inneren vorging. Durch ein kleines Fenster hoch oben in der Wand strömte frische, nach Schnee riechende Luft hinein. Fürst Ceruscan trat etwas von dem Stroh, das unter ihren Füßen knisterte, zur Seite. „Das ist eine Unverschämtheit – hat Maharir ernsthaft vor, so einen adligen Gefangenen unterzubringen? Ich verlange ...“


  Die Tür klappte zu und wurde von außen verriegelt.


  „Sieht so aus, als würden wir nicht gefragt“, meinte Qedyr, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Mauer.


  Kiéran sagte nichts, er fühlte sich so schwach, dass er sich gleich hinlegte. Er rollte sich in seinen Umhang und schlief sofort ein, die Hand um das seidige Tuch geschlossen, das Jerusha im Lager vergessen hatte.


  War es Nacht oder Tag? Die Zeit verschwamm. Kiéran dämmerte in seiner ewigen Dunkelheit dahin. Das Fieber brannte durch seinen Körper, und die Schmerzen hörten niemals auf. Hin und wieder half jemand ihm, sich aufzusetzen, und flößte ihm Suppe ein. Meist Colmarél oder Qedyr. Von weit her hörte er Stimmen.


  Rawelha, sie klang bedrückt. „Ich kann nichts mehr für ihn tun, all unser Ryáthin ist aufgebraucht.“


  „Er wird doch nicht etwa sterben?“ Colmaréls Stimme, völlig entsetzt.


  „Blödsinn – er ist jung und kräftig, der kommt durch.“ Fürst Ceruscan. „Sein Vater war auch ein zäher Hund. Konnte zwei, drei Tage und Nächte lang ohne Pause verhandeln und wirkte danach immer noch frisch wie ein Frühlingstag.“


  „Wir brauchen neue Verbände und Heilkräuter, vielleicht haben die Wächter ein Einsehen.“ Noch einmal Rawelha.


  Ein feuchtes, kühles Tuch auf seiner Stirn, auf seinem Körper. Ihm war kalt, so furchtbar kalt, er zitterte vor Kälte. Jemand berührte seine Schulter, ein Brennen, das bis auf die Knochen zu gehen schien.


  Kiéran ließ sich wieder in die Dunkelheit hineinsinken.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha spürte die Hitze nicht mehr. Ihr war schwindelig, und das lag nicht mehr nur am Schwefeldunst. Wahrscheinlich war sie totenblass geworden, und das vor sämtlichen versammelten Drachen. Meinten die das ernst mit ihrem Schuldspruch? Aber wie konnte sie sich dem beugen, sie wusste doch nicht mal, welche Strafe ihr Drachenfreund bekommen sollte! Konnte sie, wenn es hart auf hart kam, die Verbannung auf sich nehmen? Aber was war dann mit Kiéran, mit den Eliscan, mit Liri, mit ihrer Familie, mit ihrer Xatos-Statue im Tempel?


  Sie öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, um zu argumentieren, doch Koriónas kam ihr zuvor. Seine Stimme dröhnte in ihrem Kopf, so heftig war sein Ton. Das geht nicht! Menschen unterliegen nicht unserer Gerichtsbarkeit. Außerdem lehne ich diesen Vorschlag ab und werde meine Strafe voll und ganz selbst übernehmen!


  Ehe Jerusha das kommentieren konnte, spürte sie auch schon die Zustimmung des Rates. Nun gut, kam es kühl von dem blauschimmernden Drachen, der sich gewaltig wie ein Fels vor ihr erhob. Wenn du willst.


  Jerusha wagte wieder zu atmen. Nochmal davongekommen. Jetzt musste sie hoffen, dass es Koriónas nicht zu schlimm erwischte. Bloß keine Verbannung ...


  Der Schwarze Diamant ergriff das Wort, wandte sich jetzt direkt an Koriónas. Die Menschin hat uns überzeugt, dass es nicht nur deine Schuld war, was du getan hast. Deshalb darfst du in Ouenda verweilen. Aber deine Buße ist eine Pilgerreise zu den Quellen der Ewigkeit, du musst drei Schlucke aus den Quellen trinken. Wenn es dir gelingt, zurückzukehren, ist deine Schuld getilgt.


  Keine Verbannung, den Göttern sei Dank! Aber diese Pilgerreise ... was bedeutete die? Fragend blickte Jerusha zu Koriónas hoch und sah, wie ein Schauer ihren Freund überlief – anscheinend fürchtete er diese geheimnisvollen Quellen. Auch die Formulierung Wenn es dir gelingt, zurückzukehren klang nicht sehr vertrauenerweckend. Doch Alsaria, Kairai und Luatai wirkten erleichtert, und Kairai warf Jerusha einen dankbaren Blick zu.


  So sei es, ertönte ein vielstimmiger Chor in Jerushas Kopf, als die anderen Drachen das Urteil bezeugten.


  Anschließend bekam auch Alsaria eine Strafe aufgebrummt, weil sie ohne Erlaubnis einen Menschen zu einer Ratssitzung mitgenommen hatte, und ließ die Flügel hängen. Einen Mond lang darf ich kein Feuer speien – wie soll ich das aushalten?, ächzte sie, und Jerusha klopfte ihr mitfühlend auf eins der schwarzen, schuppigen Beine. Dann machte sie, dass sie in einen anderen Bereich des Kraters kam, wo der Boden weniger heiß war. Koriónas folgte ihr und verließ den Platz des Büßers in der Mitte des Vulkans.


  Langsam löste sich die Versammlung auf – manche Drachen schienen noch miteinander zu plaudern, doch viele andere hoben ab und stiegen senkrecht nach oben, um aus dem Krater zu gelangen. Wahre Tornados aus Staub wurden aufgewirbelt. Rasch wandte sich Jerusha ab und schützte ihr Gesicht.


  Dann legte sie die Arme um Koriónas´ Hals. Es tut mir leid, dass sie dich nicht freigesprochen haben. Wird diese Pilgerreise sehr schlimm?


  Das kommt darauf an, erwiderte Koriónas sanft, während sich Kairai an ihn schmiegte. Wenn man an Wunder glaubt, ist es leichter.


  Jerusha überlegte, ob sie selbst an Wunder glaubte. Ja, irgendwie schon. War es nicht ein halbes Wunder gewesen, dass sie und Kiéran ein Paar geworden waren? Und, glaubst du?


  Ein bisschen, gab Koriónas zurück und seufzte.


  Wann fliegst du los? Schon bald?


  Sofort. Ich bringe es lieber hinter mich. Alsaria, trägst du Jerusha wieder dorthin zurück, wo du sie hergeholt hast?


  Alsaria versprach, das zu tun, und nach Jerushas herzlichem Abschied von Koriónas und Kairai erfüllte sie ihr Versprechen. Erschöpft und mit Kleidern, die nach Schwefel stanken, kehrte Jerusha in den Gasthof zurück, in dem Damaris und ihr Gepäck auf sie warteten. Damaris schien sich zu freuen, dass ihre Herrin zurück war, sie hob den Kopf und schnaubte erfreut, als sie Jerusha sah.


  Noch bevor Jerusha sich wusch und umzog, kaufte sie von den Wirten mehrere Teodésh in einem Käfig und Pergamente dazu, auf die sie Nachrichten schreiben konnte. Sie konnte kaum erwarten, Kiéran all die Neuigkeiten mitzuteilen – er würde staunen, wenn sie ihm schrieb, dass sie im Krater eines Vulkans gewesen war und sich getraut hatte, vor den versammelten Drachen das Wort zu ergreifen! Was es wohl bei ihm und den Eliscan Neues gab? Jerusha wunderte sich ein wenig, dass noch keine Nachricht für sie eingetroffen war, doch das lag vermutlich daran, dass sie an einem ganz besonderen Ort gewesen war: Jeder Botenvogel hätte sich dort die Schwingen versengt.


  Sie schickte den Teodésh von ihrem Zimmerfenster aus los und bat ihn, sich zu beeilen. Mit letzter Energie schrieb sie ein paar Worte an Liri, schickte auch diese ab und sank dann aufseufzend in das weiche Bettzeug. Beinahe sofort sanken ihre Augenlider hinab, und Jerusha erwachte erst von einem Picken an ihrem Fenster. Seltsam – war das nicht der Teodésh, den sie vorhin erst losgeschickt hatte? Konnte er schon eine Antwort bringen, so rasch? Wahrscheinlich sehnte sich Kiéran ebenso nach ihr wie sie sich nach ihm ...


  Nur in ihr Nachthemd gekleidet stand Jerusha auf, öffnete das Fenster, so dass eisige Winterluft hereindrang, und nahm dem Vogel die Silberkapsel ab, die er am Fuß trug. Doch die Nachricht, die sie hervorzog, war ihre eigene! Jerusha überlief es kalt, und diesmal hatte es nichts mit der Temperatur in ihrem Zimmer zu tun. Was hatte das zu bedeuten? Ein Teodésh war durch seine magischen Fähigkeiten unfehlbar imstande, jede Person in den Fürstentümern zu finden! Wieso war dieser hier unverrichteter Dinge zurückgekehrt? Konnte es sein, dass ... nein, nein, das durfte nicht sein!


  Auf einmal schien ihr das aufgeregte Gekritzel, das sie eben noch in die Silberhülse gezwängt hatte, schal und belanglos. Achtlos ließ sie das Pergament auf den Nachttisch fallen und setzte den Teodésh wieder in seinen Käfig zurück. Zitternd vor Angst und Kälte setzte sie sich auf den Rand ihres Bettes und schlang die Arme um ihren Körper.


  Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung, das war klar. Doch was bei allen Göttern war geschehen?


  


  


  ***


  


  


  Es war dunkel, so furchtbar dunkel um Kiéran. Doch Jerusha lag neben ihm, ihr Körper eng an seinen gekuschelt, sein Arm über ihrer Hüfte. Ihr Nachtlilien-Duft stieg ihm in die Nase. ´Weißt du noch, in Cyr auf dem Gewürzmarkt?´, flüsterte sie ihm zu. ´Weißt du noch, wie wir am Fluss gelegen haben? Weißt du noch ... weißt du noch ...´


  „Ja, ich weiß es noch, Jerusha“, flüsterte Kiéran zurück und lächelte in die Finsternis hinein. Wohin war Jerusha verschwunden, als er aufwachte? Wieso war sie nicht bei ihm? Er wollte sich hochstemmen, sie suchen, doch eine sanfte Hand zwang ihn, sich niederzulegen.


  Irgendwann kam der Tag, an dem er die Augen aufschlug und sich zum ersten Mal klar im Kopf fühlte. Er blickte sich in dem Kerkerraum um und stellte verblüfft fest, dass er allein war. Völlig allein. Bin ich nicht eigentlich mit den Eliscan und Fürst Ceruscan hier? Doch. Was ist mit Jerusha? Die war wohl nur ein Traum ... ein wunderbarer Traum.


  Vorsichtig richtete er sich auf, hängte sich seinen Umhang um die Schultern und ging zum Gitter hinüber. Dort lehnte er sich gegen die aus Feldsteinen gemauerte Wand, schon diese kurze Strecke hatte ihn erschöpft. Überrascht näherte sich ihm eine Wache, er sah sie als Gestalt mit einer schwachen hellblauen Aura. „Sieh an – von den Toten auferstanden“, sagte eine freundliche, tiefe Stimme, und Kiéran erschuf sich ein Bild dazu: Ein einfacher Mann, nicht mehr ganz jung, wahrscheinlich einmal Soldat gewesen und noch immer muskulös.


  „Scheint fast so“, meinte Kiéran. „Wo sind die anderen?“


  „Werden gerade Cerdus Maharir vorgeführt, zum zweiten Mal schon“, berichtete die Kerkerwache. „Dich haben sie nicht mitgenommen, zu krank.“


  Die Kiefer des Mannes bewegten sich, und der Geruch von Aertiskraut wehte zu Kiéran herüber. „Auch ´n Stück?“, fragte die Wache. „Gibt Kraft. Kannst du gerade gebrauchen, schätze ich.“


  Kiéran hatte noch nicht oft Aertiskraut gekaut – wenn ihm danach zumute war, sich zu berauschen, war ihm Met lieber. Doch jetzt nickte er, und der Mann reichte ihm ein Stück.


  „Danke“, sagte Kiéran und schob es sich in den Mund; der herbe Geschmack gefiel ihm besser, als er ihn in Erinnerung hatte. Eine Weile kauten sie schweigend.


  „Gut, jetzt nicht draußen sein zu müssen“, meinte Kiéran, um irgendwie an das Gespräch anzuknüpfen. „Da ist man nach einer Weile so durchgefroren, dass man gar nicht mehr warm wird.“


  „Kannst du laut sagen! Ich weiß noch, dieser verdammte Feldzug im vorletzten Winter, das war ´ne Quälerei. Nicht mal warmes Essen gab´s, kaum hatte man es auf dem Teller, war´s schon wieder kalt.“


  „Kenn ich. Und um die Feuer sicher so ein Gedränge, dass man kaum drankam, richtig?“ Es hatte keinen Sinn zu verschweigen, dass er ein Kämpfer war – das hatte beim Gefecht nahe Ger Iena jeder gesehen, der Augen im Kopf hatte.


  „O ja, o ja!“ Der Mann lachte. „Wie heißt´n du überhaupt? Die anderen kenn ich inzwischen alle, nur dich nicht.“


  Im letzten Moment erinnerte sich Kiéran an seinen Decknamen. „Carag vom Clan KiTenaro. Aus Kalamanca.“


  „Mich nennt man Riefer Lerthim“, erwiderte der Wächter. Richtig, hier gab es ja keine Clans.


  Kurz darauf hörte Kiéran die Schritte mehrerer Menschen. Hastig spuckte er das Aertiskraut in den Eimer, in den sich die Gefangenen erleichtern konnten, und spähte den Gang hinunter. Es waren die Eliscan, Tinorey und Fürst Ceruscan, flankiert von rund zehn Wachen – die Maharirs gingen kein Risiko ein. Wahrscheinlich hätte Rawelha die Wachen besiegen können, sie war sicher geübt im waffenlosen Kampf, doch Kiéran wusste, dass sie nicht attackieren würde. Es machte keinen Sinn, solange sie nicht wussten, wie sie aus der Burg hinausgelangen konnten.


  Als die Eliscan ihn am Gitter stehen sahen, leuchteten ihre Gestalten hell auf. „Es geht dir besser!“, rief Rawelha erfreut.


  Kiéran nickte, und eine große Wärme für seine drei Begleiter erfüllte ihn. Nein, sie waren längst mehr als Begleiter ... Freunde? „Wenn ihr mir nicht geholfen hättet, könnte man mich jetzt draußen verscharren. Ich weiß nicht, wie ich mich bedanken soll.“


  „Du hast uns auch oft aus der Klemme geholt.“ Colmarél klang verlegen, wahrscheinlich dachte er an das Herbstfest. Kiéran schmunzelte, wurde aber schnell wieder ernst. Er wandte sich an Qedyr. „Wie ist es gelaufen?“, fragte er ihn, und der König verstand sofort, worauf er hinauswollte.


  „Alles in Ordnung“, antwortete Qedyr, und Kiéran atmete auf. Noch war nicht entdeckt worden, dass mehr als die Hälfte der Gefangenen Anderwesen waren.


  „Alles in Ordnung? Was soll das denn heißen?“, empörte sich Lacore Ceruscan TeFinh. „Nichts ist in Ordnung! Dieser ungehobelte Mistkerl will Zugeständnisse bei den Grenzen. Keinen Fußbreit von meinem Land bekommt der!“


  Das waren keine guten Nachrichten. Ein Lösegeld wäre mir wesentlich lieber gewesen, ging es Kiéran durch den Kopf. Das hätte sich schnell erledigen lassen – arm ist der Clan der TeFinh nicht gerade. Doch Grenzstreitigkeiten ... die können sich hinziehen.


  Es dauerte eine Weile, bis Ceruscan mit seiner Schimpftirade fertig war. Dann fragte er Kiéran plötzlich: „Wer ist eigentlich Jerusha? Deine Gefährtin? Du hast immer wieder ihren Namen gemurmelt in den letzten Tagen ...“


  Soso, auf einmal waren sie per Du. Zugegeben, das passte besser in diese Umgebung. Aber Kiéran bezweifelt stark, ob der Fürst zurückgeduzt werden wollte. „Ja, seit ein paar Monden“, erklärte er. „Zum Glück war sie nicht bei uns, als wir den Angriff auf Euch beobachtet haben, Fürst. Sie ist gerade unterwegs, um den Gerhan KaoRenda zur Rede stellen ... er hat ihr ein schlimmes Unrecht angetan.“


  „Kann mir schon denken, was“, knurrte Ceruscan nachsichtig. „Er hat Spaß mit ihr gehabt, was?“


  Kiéran konnte kaum glauben, was er hörte. Schon war er schon auf den Füßen. „Ihr seid also der Meinung, so etwas ist nur eine Kleinigkeit?!“


  „Setz dich wieder ... Carag“, brummte der Fürst. „Es war nicht meine Absicht, dich oder deine Gefährtin zu beleidigen. Wollte nur sagen, sowas kommt immer wieder mal vor, es gehört einfach zum Leben dazu.“


  Sprachlos starrte Kiéran ihn an. Einfach zum Leben dazu. Ob Ceruscan wohl auch so gedacht hätte, wenn seine Fürstin Lia-Cosanna geschändet worden wäre? Womöglich wären ihre Gefühle ihm tatsächlich egal gewesen, es wäre nur um seine eigene verletzte Ehre gegangen.


  „Und, gehört es auch zum Leben dazu, eine Frau zu erwürgen, die mit einem unschönen Anliegen zu euch kommt?“, schleuderte er Ceruscan entgegen. Mit niemandem hatte Kiéran darüber gesprochen, was er damals miterlebt hatte, und wahrscheinlich hatte ihm das nicht gut getan. „Wieso habt Ihr sie getötet? Ihr hättet die Frau auch von einem Gericht verurteilen lassen können!“


  Ceruscans Aura flammte trotzig auf. „Sie war dreist, und in diesem Moment wollte ich nur eins, quitt werden mit ihr. Wahrscheinlich war es übertrieben, sicher ...“


  „Es war Mord!“


  Ceruscans Gesicht war ihm zugewandt, blickte er ihn jetzt nachdenklich an? „Es war ein Fehler von mir, dich nicht rauszuschicken. Hätte ich tun sollen. Hast dir das zu Herzen genommen, was? Es war der Grund, warum du Ger Iena am nächsten Tag verlassen hast, nicht wahr?“


  „Natürlich“, sagte Kiéran. Er hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen.


  „Was willst du?“, fragte der Fürst. „Dass ich mich verurteilen lasse? Vielleicht haben die Götter das schon getan, schließlich sitzen wir hier in einer Zelle, oder etwa nicht?“


  Kiéran war klar gewesen, dass ihm Ceruscans Antworten wahrscheinlich nicht gefallen würden, doch er konnte nicht aufhören, seine Fragen zu stellen. „Was ist mit dem Kind geschehen? Habt Ihr es auch in den Burggraben werfen lassen?“


  „Natürlich nicht. Ich bin kein Unmensch, auch wenn du mich anscheinend dafür hälst. Das Mädchen heißt Hollinda, lebt in Cym und weiß nicht, wer ihre wahren Eltern sind. Kann auch ruhig so bleiben. Ich habe schon genug Bastarde, sechs waren es, als ich zuletzt nachgezählt habe. Zum Glück vier davon Jungen, für die Mädchen habe ich keine Verwendung.“


  Wenigstens etwas. Wenigstens lebt das Kind. Ein Gewicht, das all die Zeit auf Kiéran gelastet hatte, schien sich von ihm zu heben. Schon seltsam – er hatte so viel Gewalt gesehen in den letzten Jahresläufen, aber manche Dinge beschäftigten ihn mehr als andere.


  Er wandte sich den Eliscan zu, die dem Wortwechsel starr vor Entsetzen gelauscht hatten. „Es tut mir leid, dass ihr unsere dunkle Seite miterleben müsst“, sagte er bitter zu ihnen. „Ich hätte sie euch gerne erspart.“


  Qedyr fand seine Sprache wieder. „Mir war nicht klar, dass es so heftige Meinungsverschiedenheiten unter euch gibt. Solche Sichtweisen werden vermutlich stark von der Erziehung beeinflusst.“


  „Das ist richtig“, sagte Kiéran – und war froh, dass er nicht in einem adligen Clan erzogen worden war.


  „Unsere dunkle Seite, was soll das denn heißen?“, fragte Ceruscan, plötzlich klang er misstrauisch. Er wandte sich von Kiéran ab und Qedyr, Rawelha und Colmarél zu. „Ihr drei da. Ich habe euch noch nie schlafen sehen. Ist das nicht üblich in Elisondo?“


  „Liegt vielleicht an Eurem Schnarchen, Fürst“, versuchte Kiéran die Situation zu wenden.


  Tinorey stieß eine Art Lachen aus, doch Kiéran wurde schnell klar, dass es nicht seiner Bemerkung galt. „Diese drei kommen nicht aus Elisondo.“


  „Was? Woher denn dann?“, fragte Ceruscan verblüfft.


  „Es sind Eliscan, Fürst.“


  In der giftigen Stille, die folgte, blieb Kiéran reichlich Zeit, seine eigene Unvorsichtigkeit und Tinoreys loses Mundwerk zu verfluchen.


  Anderwesen


  Noch bevor die Sonne aufging, war Jerusha zurück auf der Straße. Ihre Stute schien zu spüren, wie nervös ihre Herrin war, denn sie jagte los wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt. „Meine Liebe, denkst du daran, dass ich mich gerade an den Schatten deines Pferdes klammere?“, hauchte Grísho ihr ins Ohr. „Noch ein wenig schneller, und dieser Schatten wird in kleine Fetzen gerissen ...!“


  „Halt dich eben ordentlich fest“, gab Jerusha grimmig zurück, beugte sich über den Hals ihrer Stute und spornte sie an. Nicht mehr weit bis Ger Iena. Die Angst um Kiéran krampfte ihr Herz zusammen, ließ ihr keinen ruhigen Moment. Lebt er noch? Was ist ihm, Qedyr und den anderen geschehen? Ghalils Schande, wieso bin ich nicht bei ihm geblieben?


  Da die Eliscan nicht mehr bei ihr waren, konnte sie die Handelsstraße nutzen, und so erreichten sie und Grísho die Burg noch am Nachmittag. Sofort fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte – das halbe Tal um die Burg herum war zu Schlamm zertrampelt worden und über Nacht steinhart gefroren, darin zeichneten sich die Spuren von vielen Menschen, Pferden und Wagen ab. Von Raureif überzogene Kartoffelschalen und abgenagte Schweinerippen lagen herum, außerdem roch sie eine offene Latrine.


  „Na, hier hätte ja mal jemand aufräumen können“, lästerte Grísho.


  „Dafür war anscheinend keine Zeit.“ Noch nie hatte Jerusha solche Anzeichen gesehen, doch sie wusste instinktiv, was sie bedeuteten. „Ich glaube, hier ist eine Armee durchgezogen.“


  „Ach ihr Menschen – euer Leben ist ein einziger Kampf ...“


  „Halt die Klappe, Grísho!“ Sie hatte jetzt keine Zeit für ihren Schattenspringer, sie musste dringend nachdenken. Das mit der Armee machte ihr große Sorgen. Vielleicht hatten Kiéran und die Eliscan festgestellt, dass Fürst Ceruscan sich tatsächlich für einen Krieg gegen Khorat rüstete? Waren sie darüber in Streit geraten, hatten die Eliscan Kiéran gefangen genommen, als sie merkten, dass die bösen Gerüchte der Wahrheit entsprachen? Aber selbst dann hätte ihre Nachricht ihn erreichen müssen!


  Sie ritt hoch zur Burg, saß ab und hämmerte gegen das riesige Holztor des Eingangs – wieso war es tagsüber verschlossen? Ganz klar, irgendetwas war nicht in Ordnung! Und im Inneren hörte sie aufgeregte Stimmen, ein Scheppern von Rüstungen. Was ging hier vor?


  Eine Klappe öffnete sich im Tor, und eine uniformierte Wache mit Metallhelm spähte hinaus, das Gesicht müde und verkniffen. „Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?“


  Jerusha stammelte ihren Namen und fügte hinzu: „Was ist hier passiert? Irgendetwas ist geschehen, oder?“


  „Habt Ihr es nicht gehört?“, stieß der Mann hervor. „Fürst Ceruscan ist während eines Jagdausflugs entführt worden.“


  „Nein!“


  „Doch. Vor zwei Tagen. Seit gestern folgen unsere Leute seinen Spuren, aber sie haben es noch nicht geschafft, die Übeltäter einzuholen.“


  Jerusha spürte, wie das Blut ihr Gesicht verließ. Hatten Kiéran und die Eliscan das getan? Und wenn ja, warum? Brauchten sie eine Geisel, um den Krieg zwischen Ouenda und Khorat zu verhindern? Aber das war völlig verrückt, was sollte das bringen? Und würde ein so besonnener Mann wie Kiéran einen so aberwitzigen Plan ersinnen?


  „Wir hoffen, dass wir sie noch einholen können, bevor sie die Grenze erreichen“, fügte die Wache hinzu, der sie offensichtlich leid tat. „Aber wahrscheinlich ist es schon zu spät.“


  Grenze? Jerusha stutzte. Die Grenze zu Khorat lag weit im Osten. Spontan fragte sie: „Welche Grenze?“


  „Die nach Thoram natürlich“, sagte die Wache und blickte sie an, als sei ihr Verstand von einer Windböe davongetragen worden.


  Jerusha spürte, wie ihre Kinnlade nach unten sackte. „Nach Thoram? Also waren es Kämpfer aus Thoram, die Ceruscan entführt haben?“


  „Offensichtlich“, sagte der Mann, und das kleine Holzfenster im Tor knallte zu.


  Ganz langsam ließ sich Jerusha auf den grob gepflasterten Boden vor dem Tor sinken. Zwang sich durchzuatmen, ihre Gedanken in irgendeine Reihenfolge zu bringen. Immerhin, es waren nicht Kiéran und Eliscan gewesen, die den Fürsten entführt hatten, Shimounah sei Dank! Ihr Gespür hatte sie nicht getrogen, niemals hätte Kiéran dem ehemaligen Dienstherren seines Vaters etwas angetan.


  „Jerusha?“, flüsterte Grísho besorgt. „Kann ich irgendetwas tun, meine Liebe?“


  „Du kannst mir bei der Suche helfen.“ Jerusha erkannte ihre eigene Stimme kaum, rau wie die einer Krähe klang sie. „Vielleicht sind Kiéran und die anderen irgendwo in Deckung gegangen, weil sie gemerkt haben, was hier los ist.“


  „Mag sein.“ Grísho klang nachdenklich. „Ich wette, Fremde werden jetzt gerade sehr, sehr misstrauisch beäugt in dieser Gegend.“


  Ja, vielleicht war das des Rätsels Lösung. Wenn ein derart großer Aufruhr herrschte wie jetzt gerade, wurden manchmal hier und da Leute verhaftet, ob schuldig oder nicht. Vielleicht waren Kiéran und die anderen in den Kerkern der Burg gelandet? Und wie konnte sie das herausfinden?


  Mit einem Hauch neuer Hoffnung raffte Jerusha sich auf und hob die Faust, um noch einmal anzuklopfen ... doch schon setzten sich die gewaltigen Torflügel knarrend in Bewegung, Befehle wurden gerufen, sie hörte das Stampfen von Hufen. Gerade noch rechtzeitig brachte sich Jerusha am Rand des Weges in Sicherheit, schon donnerten ein Dutzend Berittene in den Farben Yantosis an ihr vorbei, die Hufe der Pferde verfehlten sie nur um wenige Handbreit. Niemand achtete auf sie, schon schoben Wachen und Knechte die Tore wieder zu.


  „Wartet!“, schrie Jerusha. „Bitte, sagt mir, ist in den letzten Tagen jemand eingekerkert worden? Drei Männer und eine Frau? Bitte ...“


  Erst sah es so aus, als würde sie keine Antwort bekommen, die Wachen beachteten sie nicht, doch dann erbarmte sich einer der Männer, er trug die speckige Lederschürze eines Schmiedegehilfen. „In den letzten Tagen ist so mancher eingekerkert worden“, meinte er und musterte sie mitleidig. „Aber ich weiß nicht, ob deine Verwandten dabei waren. Tut mir leid.“


  Mit einem dumpfen Knirschen schloss sich der Eingang von Ger Iena vor ihrer Nase.


  „Greller Schein“, fluchte Grísho. „Hier kommen wir gerade nicht weiter, lass uns anderswo suchen.“


  Er hatte recht. Auch sie war eine Fremde, und es war besser, sie wurde nicht gesehen, wie sie sich vor dem Tor der Burg mit dem Nichts unterhielt.


  Ganz langsam begann Jerusha, den Weg hinabzugehen. Damaris schnaubte, schritt am Zügel hinter ihr her und reckte hin und wieder den Hals, um sich ein Grasbüschel vom Wegesrand zu rupfen wie ein schlecht erzogenes Pony. Jerusha hinderte sie nicht daran, blieb einfach stehen und wartete, bis sie fertig gefressen hatte. Sie fühlte sich, als sei sie in vollem Galopp vom Pferd gestürzt, in ihrem Kopf summte es. Kiéran, wo bist du? Du fehlst mir so sehr! Gib mir irgendein Zeichen, wie soll ich dich denn sonst finden?


  Als sie sah, dass die Sonne bereits dem Horizont entgegen sank, schluckte sie ihre Tränen hinunter und straffte sich. „Vielleicht haben sie sich irgendwo im Wald verschanzt ... dort suchen wir zuerst“, sagte sie zu Grísho.


  „Gut, meine Liebe, das tun wir. Du, während es hell ist, ich, sobald es dunkel wird. So muss es sein.“


  


  


  ***


  


  


  Der Fürst brauchte einen Moment, um diese Enthüllung zu verdauen. Mit eigenartig flacher Stimme fragte er Qedyr: „Ist das richtig? Ihr seid Anderwesen?“


  „Ja“, erwiderte Qedyr ruhig. Er sprach leise, damit die Wachen nichts von ihrem Wortwechsel mitbekamen.


  Mit einem Ruck wandte sich Ceruscan zu Kiéran um. „Und du bist wirklich ihr Leibwächter?“


  „Meistens schon, aber das wechselt“, sagte Kiéran. „Manchmal passen sie auch auf mich auf.“


  Ceruscan richtete sich auf, seine Stimme war voller Abscheu „Nie hätte ich gedacht, dass du so tief sinken könntest! Dass du mit solchem Abschaum reisen würdest!“


  Wie bitte? Mord und Vergewaltigung waren geringe Sünden, aber mit Anderwesen unterwegs zu sein unverzeihlich? Heiße Wut überspülte Kiéran. „Was soll das?“, schleuderte er zurück. „Ihr kennt sie nicht, maßt euch aber an, sie zu verurteilen?“


  Qedyr bedankte sich mit einem Nicken bei ihm. „Bleiben wir besser höflich“, sagte er kühl zu Ceruscan. „Wir werden noch einige Zeit gemeinsam in dieser Zelle verbringen, fürchte ich.“


  Doch Fürst Ceruscan hörte nicht mehr zu. Mit wenigen Schritten hatte er die Gittertür ihrer Zelle erreicht und rüttelte an den Gitterstäben. „Ich verlange, in eine andere Zelle verlegt zu werden!“, brüllte er. „Es ist eine Zumutung, mit diesen ...“


  „Mund halten!“, donnerte es von den Wachen zurück, und mit einem lauten Platsch traf Ceruscan der Inhalt eines Wassereimers. Völlig verblüfft verstummte Lacore Ceruscan TeFinh, nur noch ein leises Tropfen von seiner durchtränkten Kleidung war zu hören. Doch er fand schnell seine Sprache wieder und verkündete lautstark: „Unverschämtheit! Ich verlange, Euren vorgesetzten Offizier ...“


  Eine Wache erschien mit einem Metallstab, dessen Spitze rot glühte, und hielt ihn drohend hoch, bereit, ihn durchs Gitter in die Zelle zu rammen. „Ja? Wie war das nochmal?“


  Rasch wichen Ceruscan, die Eliscan und Kiéran zurück. Endlich verstummte der Fürst. Klug von ihm, hier können wir nicht gewinnen, dachte Kiéran und behielt die Wache mit dem glühenden Stab im Auge.


  Ceruscan nahm einen der alten, muffig riechenden Säcke, die in der Zelle lagen, und trocknete sich damit ab. Dabei ignorierte er die Eliscan, als seien sie nur drei Schneeflocken, die der Wind in seine Zelle gewirbelt hatte. Aber Kiéran war nicht bereit, ihn so leicht davonkommen zu lassen.


  „Interessant, dass Ihr mir das vorwerft – mit Eliscan zu reisen“, sagte er leichthin. „Wisst Ihr nicht, dass Eure Heilerin und Sterndeuterin ebenfalls kein Mensch ist?“


  „Was für ein Ziegenmist“, erwiderte Ceruscan gereizt. „In der Quellenveste hast du so etwas schon einmal gesagt, und schon damals ...“


  Mit höflicher Stimme mischte Qedyr sich ein. „Er hat Recht. Eure Begleiterin gehört zwar nicht zu unserem Volk, den Elis Aénor, aber sie ist eine Elis. Sie hat ein seltenes Talent – Wandler wie sie können jedem anders erscheinen, ganz wie es die Situation erfordert.“


  Tinorey tat so, als habe sie es nicht gehört, doch würde ihr das helfen? Kiéran bemerkte den schnellen Seitenblick, den der Fürst ihr zuwarf. Alles Weitere würden diese beiden zwischen sich klären müssen.


  Der Rest des Tages verging in einer unschönen Atmosphäre. Kiéran und die Eliscan hatten sich in eine der hinteren Ecken der Zelle zurückgezogen und unterhielten sich leise, Ceruscan und Tinorey taten auf ihrer Seite der Zelle desgleichen. Zwei Lager, dachte Kiéran niedergeschlagen. Dabei sind wir eigentlich darauf angewiesen zusammenzuhalten. Sonst kommen wir nie hier raus.


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen und die Langeweile in Schach zu halten, bat er die Eliscan, ihm Unterricht in ihrer Sprache zu geben. Besonders Colmarél wirkte begeistert von dieser Idee. „Wir bringen ihm Saerim bei, damit kann er am meisten anfangen“, schlug er vor, und nach kurzem Zögern nickte Qedyr. „So sei es.“ Sie begannen sofort.


  Am nächsten Morgen taten sie alle so, als sei nichts geschehen, und aßen den wässrigen Getreidebrei, den die Wachen ihnen brachten. Kiéran begann mit leichten Ausdauerübungen, um sich wieder in Form zu bringen, und Ceruscan beobachtete ihn dabei. „Was soll das? Ist das nicht überflüssig, solange wir hier drin sind?“


  „In meiner Berufung hat man die Wahl“, keuchte Kiéran, ohne seinen Bauchmuskeln eine Pause zu gönnen. „Entweder gut in Form und lebendig, oder bequem und tot.“


  Doch er musste seine Übungen kurz darauf unterbrechen, denn die Wachen holten sie – wieder sollten sie vor Cerdus Maharir erscheinen, diesmal vollzählig. Grob schubste eine der Wachen Colmarél im Gang voran. „Los! Ein bisschen schneller, sonst ...!“


  Es war weise, dass Colmarél nichts erwiderte – sich solchen Schergen zu widersetzen, brachte nichts. Unauffällig manövrierte sich Kiéran zwischen die Wachen und den Elis.


  Je näher sie dem Hauptgebäude kamen, desto schneller schlug sein Herz. Kiéran atmete tief und gleichmäßig, um sich zu beruhigen. Unwahrscheinlich, dass Maharir mich wiedererkennt – während des Gefechts im Sommer habe ich schließlich Uniform, Helm und Lederpanzer getragen. Aber was ist, wenn er sich mein Gesicht aus irgendeinem Grund eingeprägt hat? Ich war eine Zeitlang höchstens drei oder vier Meter von ihm entfernt ... ist vielleicht ganz gut, dass ich noch keine Möglichkeit hatte, mich zu rasieren ...


  Ganz dunkel konnte er sich erinnern, dass er und Cerdus sich früher schon einmal über den Weg gelaufen waren ... der Sohn des Herrschers musste damals zwölf oder dreizehn gewesen sein. Irgendetwas war los gewesen zwischen ihnen, aber verdammt, er wusste nicht mehr was.


  Im Inneren des Turms roch die Luft abgestanden, nach altem Stroh und feuchtem Stein. Jetzt traten sie hinaus in den Burghof. Wie gut es sich anfühlte, wieder draußen zu sein – wie ein einzelner Schluck vom Zaubertrank Freiheit. Neugierig sah Kiéran sich um, und obwohl durch die leuchtenden Mauern alles anders aussah, kam ihm manches bekannt vor. Dort vorne ... das ist der Eingang zu den Küchen. Genau, dort hat uns diese Köchin ab und zu ein Stück vom frisch gebackenen Brot geschenkt, noch warm. Und dieser Innenhof ... habe ich da nicht mit jemand Verstecken gespielt? Wie hieß das Mädchen nochmal? Irgendwas mit R ... Re ... Mist, ich komme nicht drauf.


  Sehr seltsam fand er, dass er etwa die Hälfte der Menschen, die sich durch den Burghof bewegten, deutlich und in allen Details sehen konnte, obwohl auch sie so wie die Mauern eine eigenartige Farbe hatten. So, als sehe er sie durch eine gelbe Glasscheibe. Andere Bewohner der Burg erkannte er nur als Gestalten mit Aura, so, wie er es inzwischen gewohnt war.


  Die Gelben mussten Anderwesen sein. Fragte sich nur, was für welche, denn auf den ersten Blick wirkten sie völlig normal. Eine junge Magd, eine alte Frau mit Schürze, ein Pferdeknecht, eine Wache ... sogar ein Kind war dabei, das sie neugierig anstarrte, während sie vorbeigeführt wurden. Aus seiner Kindheit konnte Kiéran sich nicht an irgendwelche Anderwesen in der Burg erinnern ...


  „Ki!“, brüllte jemand über den Hof, und Kiéran zuckte zusammen. Doch es war ein Mädchen mit Poncho und dicker Mütze, das aufhorchte und loslief.


  Sie wurden ins Haupthaus geführt, an das Kiéran sich noch erinnern konnte, weil es einzigartig war. Die gelblich-grau schimmernden Wände waren nicht etwa gerade und eckig, sondern geschwungen, sie formten Mulden und Bögen, schufen Durchgänge, wo man nie welche erwartet hätte, bildeten Plattformen über der Erde.


  Auf einer dieser hohen Plattformen hockte eins der menschlich wirkenden Anderwesen, ein dunkelhaariger Junge von etwa neun Sommern, und ließ die Beine baumeln. Fröhlich schaute er auf sie herab, dann spuckte er plötzlich nach unten. Behände wich Rawelha aus, und der Junge grinste anerkennend. Kiéran konnte den Blick nicht von ihm abwenden, es kam ihm vor, als blicke er in der Zeit zurück auf sich selbst. Der Junge erwiderte den Blick neugierig.


  Der große Saal hatte etwas Höhlenartiges an sich, seine längliche, kuppelförmig gewölbte Decke verlor sich im Dunkel. Der süßlich vergorene Geruch nach Met stieg Kiéran in die Nase, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er einen Schmorbraten roch. Als er sich zur Seite wandte, nahm er die Hitze eines Kaminfeuers wahr, dessen Flammen ihm so verborgen blieben wie die Gedanken seiner Begleiter. Zwei Dutzend Menschen und Anderwesen hielten sich in der großen Halle auf, sie lachten und schwatzten, kauten Aertiskraut und spuckten dem Geräusch nach abgenagte Knochen auf den Boden.


  „Da ist wieder der Stockmann“, flüsterte Colmarél ihm ins Ohr. „Er tanzt gerade.“


  „Stockmann?“, fragte Kiéran verwirrt zurück.


  „Ja. Ich weiß nicht genau, ob er ein Mensch ist – er ist unglaublich groß und dünn, hat wilde Haare, die er dringend mal wieder kämmen sollte, eine lange Nase und schillernde Augen.“


  Vielleicht eine Art Hofnarr. Da er eine deutliche Aura hatte, die zwischen Schiefergrau und Blaugrün changierte, konnte Kiéran verfolgen, wie er seinen Körper in geradezu unglaubliche Formen bog. Mit einer Verbeugung beendete er seine Darbietung, doch nur die Eliscan machten sich die Mühe zu applaudieren. Kiéran selbst war zu nervös dafür, er schlug die Handflächen nur zweimal kurz gegeneinander. „Wahrscheinlich ein Mischling aus Mensch und Welshar“, flüsterte er Colmarél ins Ohr. Die Welshar, ein nichtmenschliches Bergvolk aus Khelgardsland, sahen so ähnlich aus, wurden aber nicht so groß.


  „Richtig geraten“, wisperte jemand. Als Kiéran herumfuhr, sah er den Stockmann neben sich vorbeigleiten, wie war er dort so schnell hingekommen? Momente später war er in einer Nische des Saals verschwunden.


  Kiéran dachte nicht weiter über ihn nach, er hielt nach Cerdus Maharir Ausschau. Eine Gestalt mit flammend gelber Aura näherte sich, und Kiéran erkannte Cerdus Maharir an der respektvollen Stille, die einsetzte, als er zur Tafel hinkte. Erleichtert sah er, dass der Burgherr ein Mensch war und nichts Übernatürliches an sich hatte. Seine Erinnerung ergänzte, was er nicht mehr sah: Cerdus, der etwa fünfunddreißig Jahresläufe alt war, hatte so wie Colmarél lange rote Haare, auf die er angeblich sehr stolz war, und anders als der Elis ein sommersprossiges Gesicht mit einer kartoffelförmigen Nase. Groß war er nicht, doch seine Schultern waren breit, und Kiéran wusste, dass er mit unglaublicher Wucht kämpfte. Doch jetzt bewegte er sich schleppend – das waren sicher die Nachwirkungen seiner Verletzungen. Erstaunlich, dass er den Schwertstich in den Bauch überlebt hatte, anscheinend war er robust wie ein Ochse.


  „Freut mich, dass es Tafte gelungen ist, euch zu unterhalten.“ Maharirs Stimme war ein wenig heiser, anscheinend stimmte es, dass ihn vor ein paar Jahresläufen ein Pfeil in den Hals getroffen hatte.


  „Auf Unterhaltung können wir gut und gerne verzichten“, donnerte Fürst Ceruscan. „Euch ist klar, dass mein komplettes Heer in diesen Momenten auf Thoram marschiert?“


  „Das kann es gerne tun.“ Maharir klang gelassen. „Ich wünsche ihm viel Vergnügen beim Versuch, die Falkenschlucht zu überqueren.“


  Ceruscan klang, als dringe ihm jeden Moment Dampf aus den Ohren. „Eure Dreistigkeit wird Euch noch teuer zu stehen kommen, Maharir! Ich fordere wenigstens eine angemessene Unterbringung!“


  „Ist notiert“, sagte Maharir. „Tut mir furchtbar leid, dass sie Euren Anforderungen nicht genügt, ich habe für die Einrichtung Eures Quartiers bestes Haferstroh aus Benaris herbeischaffen lassen.“


  Mit großer Mühe unterdrückte Kiéran ein Grinsen. Maharir war sicherlich ein harter Herrscher, der kaum Skrupel kannte, doch für den Augenblick fand Kiéran es erfrischend, wie er Fürst Ceruscan zurechtstutzte. Nur eins machte ihm Sorgen. Hoffentlich stimmt es nicht, dass das komplette Heer Yantosis auf dem Weg hierher ist! Es wird nicht hier gebraucht, sondern an der Grenze zu Khorat, von dort droht die wahre Gefahr! Die alptraumhaften Bilder, die er dort gesehen hatte, verfolgten ihn noch immer. Alle Bäume voller Skraelings, die gierig auf den Befehl warteten, in Ouenda einzufallen ...


  Als hätte Maharir irgendwie Kiérans Gedanken aufgefangen, wandte er ihm das Gesicht zu. Obwohl Kiéran es nicht sehen konnte, spürte er, dass er gerade aufmerksam gemustert wurde. Er hielt den Mund und wartete ab. Einen Moment später sprach Maharir ihn an. „Euer Name?“


  „Carag KiTenaro.“


  „Sieh an. Der kleine, aber feine Clan aus Benaris. Seid ihr noch immer mit allen Merkwürdigkeiten des Landes verbündet? Hunderthänder, Waldnymphen, Drachen?“


  Kiéran erschrak. Woher kannte Maharir Jerushas Clan dermaßen gut? Selbst Jerusha hatte lange nicht gewusst, dass es diese alten Bündnisse gab! Doch Maharir schien lange keine Neuigkeiten mehr aus Ouenda gehört zu haben, er hatte anscheinend keine Ahnung, dass die KiTenaros durch den Fluch verarmt waren und nun in Kalamanca lebten. Na, von ihm würde er das nicht erfahren.


  „Ja, diese Bündnisse bestehen noch“, erwiderte Kiéran knapp.


  „Gut zu wissen.“ Maharir hinkte näher an ihn heran. „Zum Glück sind unsere Türme drachensicher. Echte Wertarbeit aus dem 2. Jahrhundert.“


  Immer näher kam Maharir. Kiéran starrte geradeaus, als sei er auf einer Parade – wenn er versuchte, dem Kriegsherrn in die Augen zu sehen, würde der ihm die Blindheit anmerken. Besser, möglichst wenige Leute wussten, was er sah und was nicht.


  Eine lange Pause. „Sind wir uns schon einmal irgendwo begegnet?“, fragte Maharir, er klang verdutzt.


  „Nicht, dass ich wüsste“, log Kiéran, doch er konnte nicht verhindern, dass er zu schwitzen begann.


  Zum Glück lenkte den Kriegsherren in diesem Moment ab, dass aus den hinteren Räumen eine durchdringende Stimme erklang. „Cerdus! Wieso hast du nicht aufgegessen? Ich habe extra noch Milch reingerührt, damit du es besser verträgst!“


  Für die Dauer eines Atemzugs schien der gesamte Hofstaat zu erstarren. Kiéran konnte sich vorstellen, dass Cerdus Maharirs Gesicht jetzt gerade die gleiche Farbe annahm wie seine Haare. Zum Glück war Fürst Ceruscan klug genug, die Situation nicht auszunutzen, wahrscheinlich war ihm klar, dass ihn eine falsche Bemerkung jetzt den Kopf kosten konnte.


  Maharir drehte sich wortlos um und marschierte in die Richtung davon, aus der die Stimme gekommen war. In der Ferne hörten sie ihn murren: „Gib bloß Ruhe, Mam, es ist immer noch meine Sache, wie viel ich von dieser verfluchten Pampe esse.“


  Jetzt ahnte Kiéran, warum der Herrscher über Thorams Süden nicht nach Met und Schmorbraten gerochen hatte, sondern nach Saftwurzbrei. Und er war froh, dass er selbst nur an der Schulter verletzt worden war, nicht am Bauch.


  Zurück in der Zelle nahmen Kiéran und Colmarél die Sprachstudien wieder auf – gnadenlos ließ ihn Colmarél jedes Wort zehnmal, zwanzig Mal wiederholen, damit er die Betonung genau richtig hinbekam. Eine Pause machten sie erst, als die Abendspeise gebracht wurde, eine dünne Suppe. Der Fürst stöhnte über seine Rückenschmerzen und Kiéran sah zu, wie Tinorey dem Fürsten ihre angeblich magischen Hände auf die Wirbelsäule legte, hier und da einen bestimmten Punkt drückte und dabei eine Formel murmelte. Ceruscan hat sie immer noch nicht zur Rede gestellt, dachte Kiéran. Wahrscheinlich hat er zu viel Angst davor, dass sie ihm die Hilfe verweigern könnte.


  Tinorey bemerkte, dass er sie beobachtete, und hob den Kopf in seine Richtung, schenkte ihm wahrscheinlich ein unverschämtes Lächeln. Ihr Pech, dass er es nicht sehen konnte.


  Wann brach die Nacht herein? Kiéran merkte nichts davon, die Dunkelheit um ihn herum und das sanfte Glühen der Mauern blieben immer gleich. Als Fürst Ceruscan – der einzige andere Mensch in dieser Zelle – sich zum Schlafen niederlegte, tat Kiéran es ihm einfach nach.


  Doch irgendwann schreckte er hoch. Er hörte ein Kratzen, ein Tappen von draußen ... es kam nicht von den Wachen, sondern aus dem Burghof! Irgendetwas ging dort draußen vor. Ein Schauer überlief Kiéran. Er hätte zwanzig Silber darauf gewettet, dass es irgendetwas mit den Anderwesen zu tun hatte, die in der Burg lebten. Vielleicht zeigten sie nachts ihr wahres Gesicht.


  Lautlos erhob er sich und ging zum Fenster.


  


  


  ***


  


  


  Noch konnte Silmar sich in Moranshir frei bewegen, doch er wusste nicht, ob das von Dauer sein würde. Und er wurde inzwischen rund um die Uhr beobachtet, der Gharir Czak, ein treuer Gefährte seines Onkels, blieb immer in seiner Nähe, angeblich um ihm zu dienen. Dabei war die Affenfratze nicht einmal bereit, ihm einen Seerosensaft zu holen, sondern schickte einfach einen Kobold mit dem Auftrag los.


  Seine Freunde dagegen hielten sich von ihm fern, er hatte keine Ahnung, was sie gerade taten. Niedergeschlagen hockte Silmar im Orchideengarten, schloss die Augen und versuchte zu meditieren, so wie es ihm sein Keldhar schon oft empfohlen hatte. Auch diesmal klappte es nicht besser als sonst. Stattdessen liefen seine Gedanken Amok, er malte sich aus, was passieren würde, wenn er sich nicht zu Aláes bekannte. Der letzte Eliscan, der sich mit seinem Onkel angelegt hatte – aus Eifersucht, Irissalias wegen – war verbannt worden, er lebte als armer Tagelöhner irgendwo unter den Menschen, die linke Hand verdorrt, weil das Mondsymbol daraus entfernt worden war. Doch Silmar wusste, dass es in seinem Fall mit einer Verbannung nicht getan sein würde. Seine Eltern würden natürlich protestieren, aber helfen würde es wenig, sie hatten kaum Einfluss.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Atadriel vorbeieilte – genau der Mann, zu dem er seit Tagen vergeblich versuchte vorzudringen! Er wirkte nervös, und sein Stirnreif saß schief. „Seid gegrüßt, Silmar“, sagte der Erste Ratgeber hastig und wollte weiter, doch Silmar sprang auf und verstellte ihm den Weg. Es war ihm egal, dass das eine Unhöflichkeit ersten Ranges war, ihm war inzwischen fast alles egal. „Atadriel! Wieso habt Ihr ...“


  „Ich muss los, leider keine Zeit“, murmelte Atadriel, doch Silmar wich nicht. Was hatte er schon noch zu verlieren?


  „Habt Ihr schon versucht, einen Gedankenkontakt zu Qedyr herzustellen?“, fragte Silmar verzweifelt. „Vielleicht klappt das ja, wenn schon keine Nachrichten ...“


  „Natürlich haben wir das versucht, aber er ist viel zu weit weg. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen ...“


  „Was hat Aláes vor, will er die Kriegsvorbereitungen fortsetzen?“, fragte Silmar.


  „Darüber wird Euch Euer Onkel sicher selbst Auskunft ...“


  „Zarre Mak, Atadriel! Jetzt redet endlich mit mir!“


  Abgestoßen von seiner Unhöflichkeit wich der Erste Ratgeber zurück. „Silmar! Was ist denn in Euch gefahren?“


  Erschöpft und entmutigt schwieg Silmar. So langsam wurde ihm klar, dass er seit Colmaréls Abreise an diesem Hof keinen einzigen echten Verbündeten mehr hatte – vielleicht mit Ausnahme von Pharanee. Mit Atadriel war er immer gut ausgekommen, doch wenn der Erste Ratgeber wirklich erpresst wurde, dann würde aus ihm nichts herauszuholen sein. Vielleicht sollte er erst einmal nachprüfen, ob überhaupt etwas dran war an seinem Verdacht.


  Der Gharir hörte sicher ganz genau zu, auch wenn er das durch nichts verriet – sein ledriges Gesicht mit der platten Nase und den gelben Augen war gleichmütig. Doch Silmar wusste mehr über dieses Wesen, als seinem Onkel wahrscheinlich klar war; zum Beispiel hatte er mitbekommen, dass Aláes bisher vergeblich versucht hatte, dem Gharir die Hochsprache Derith Lor beizubringen. Rasch wechselte Silmar in Derith Lor und blickte Atadriel geradewegs in die Augen. „Mit welchem Geheimnis droht er Euch?“


  Einen winzigen Moment lang weiteten sich Atadriels Augen. Das verriet Silmar alles, was er wissen musste, und er ignorierte die vorhersehbare Antwort: „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“


  Silmar verbeugte sich wortlos. Oh doch, das wisst Ihr sehr gut.


  Sein Schweigen schien Atadriel aus der Fassung zu bringen. „Und ich gebe Euch einen guten Rat – bekennt Euch zu Eurem Onkel, und zwar bald!“, sagte er und schritt davon.


  Er würde herausfinden müssen, was der Erste Ratgeber verbarg. Vielleicht war das seine einzige Chance.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran schaffte es selbst auf Zehenspitzen nicht, aus dem kleinen, vergitterten Fenster zu blicken – es war zu hoch oben. Er versuchte, sich an den Gitterstäben hochzuziehen, doch mit schmerzverzerrtem Gesicht musste er gleich wieder loslassen – seine Schulter fühlte sich an, als habe jemand eine Axt darin stecken lassen. Interessiert hatten ihn die drei Eliscan beobachtet, nun standen Qedyr und Rawelha ebenfalls auf. „Lass es uns mal versuchen“, flüsterte Qedyr und warf einen kurzen Blick auf den noch immer schlafenden Ceruscan. Tinorey war ebenfalls wach, sagte aber nichts, schaute wohl zu.


  Dass Qedyr gut klettern konnte, wusste Kiéran schon, er und Jerusha hatten ihn in Moranshir dabei beobachtet, wie er an seinem gewaltigen Mosaik arbeitete, das eine ganze Bergflanke bedeckte. Sich in einer Wand aus roh behauenen Steinen zu halten, war für ihn vermutlich so leicht wie das Herausschaben von Erz für einen Eisenfresser. Geschickt klemmte Qedyr seine Fingerspitzen und Zehen ins Mauerwerk und hangelte sich hoch, bis er aus dem Fenster blicken konnte. Während Kiéran und die anderen ungeduldig warteten, nahm er sich die Zeit, gründlich Ausschau zu halten. Doch dann schüttelte er den Kopf. „Es sind viele Wolken am Himmel, ohne das Licht von Mond und Sternen erkenne ich nicht viel.“


  „Ich versuch´s selber nochmal“, beschloss Kiéran, mit seinen neuen Augen würde er mehr ausrichten können.


  Wieder ein leises Geräusch von draußen, diesmal eine Art Tappen. Was auch immer dort vorging, bald würde er wissen, was es war! Rawelha kam zur Außenwand und faltete die Hände, damit Kiéran den Fuß hinein stellen konnte. Mühelos trug sie sein Gewicht, und Kiéran kam endlich ohne allzu große Schmerzen an das vergitterte Fenster heran. Er warf einen Blick nach draußen und sah im ersten Moment nur die gewohnte Dunkelheit. Dann fiel ihm ein gelber Schein an einer Ecke des Hofes auf, und er kniff die Augen zusammen, versuchte, Genaueres zu erkennen. Einen Moment lang erhaschte er einen klaren Blick auf das Wesen. Xatos´ Rache, kann das wirklich sein? Aber wieso hier, ich hätte gedacht, dass ...


  Kiéran wich erschrocken zurück, als ein fauchendes Geschöpf aus der Dunkelheit auf ihn losfuhr. Warmer, faulig stinkender Atem wehte ihm ins Gesicht. Kiéran riss die Hände von den Gitterstäben, geriet ins Wanken und stürzte rücklings ins Stroh. Au, verdammt! Vielleicht überließ er solche Akrobatik in nächster Zeit besser anderen.


  „Was war das?“, fragte Colmarél entsetzt.


  „Ich ... bin nicht ganz sicher.“ Kiéran setzte sich erstmal und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  Ein Wächter kam vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, anscheinend hatte er den Aufruhr gehört. Es war nicht Riefer, und die schwefelgelbe Aura des Mannes gefiel Kiéran nicht. Der da sah nach Ärger aus.


  „Was ist hier los?“, fragte der Wächter. „Nachts hat hier Ruhe zu herrschen!“


  „Verzeiht – einer unserer Gefährten hatte einen Alptraum.“ Colmarél deutete auf Ceruscan, der wohl vom Lärm geweckt worden war, gerade richtete er sich auf.


  „Alptraum?“, fragte Ceruscan gereizt und klopfte an seiner Kleidung herum, wahrscheinlich um Strohhalme davon zu entfernen. Seine Stimme wurde lauter, als er nach und nach gänzlich wach wurde. „Ich hatte keinen verfluchten Alptraum, du rotschopfiger Lackaffe!“


  „Ruhe, und zwar sofort!“, brüllte die Wache ihn an. „Oder willst du mal wieder einen Eimer Wasser über den Wanst, alter Mann?“


  „Hüte deine Zunge, wenn du mit mir sprichst, du Sohn einer räudigen Ziege!“, donnerte Ceruscan zurück – und prompt bekam er den versprochenen Schwall ab. Lachend entfernte sich die Wache, und Kiéran blickte ihr wütend nach. Mit einem solchen Guss bestrafte man vielleicht Tiere, aber keine Menschen! In der feuchten Kälte der Zelle war es schwer, irgendetwas trocken zu bekommen.


  Erbittert zog sich Ceruscan die nassen Sachen aus, doch Ersatzkleidung hatte er keine mehr, und schon jetzt zitterte er vor Kälte. Wortlos warf Kiéran ihm seine Lammfellweste zu, der Fürst bedankte sich mit einem Nicken. Doch als Rawelha ihm ebenfalls etwas geben wollte – vermutlich ihren Umhang – zögerte Ceruscan. Ohne die Eliscan anzublicken, nahm er den Stoff schließlich und wickelte sich hinein. Ohne Dank natürlich.


  Die Eliscan ließen sich keine Gefühlsregung anmerken, sie wandten sich wieder Kiéran zu. Rawelha fragte leise: „Es war eine Art Bestie vorhin am Fenster, oder? Hat sie dich gebissen?“


  „Nein. Zum Glück nicht.“ Kiéran atmete tief durch. „Übrigens: Als ich rausgeschaut habe ... da habe ich eine Raubkatze gesehen, die durch den Hof geschlichen ist.“


  „Es gibt einige Earel, die solche unpassenden Maskottchen halten“, knurrte Ceruscan und drapierte etwas – ein tropfendes Beinkleid oder dergleichen –, über eine Querstange der Gittertür. „Ab und zu zerfleischen sie einen Diener, heißt es, danach haben sie wieder gute Laune und lassen sich streicheln.“


  Kiéran nickte und verzog das Gesicht. „Bei diesem Wesen tippe ich aber auf einen Werpanther. Wahrscheinlich war das eben am Fenster auch einer. Die schlechte Nachricht ist – die sind noch übler als normale Raubkatzen.“


  „Woher weißt du, dass es kein normales Tier war, Carag?“ Inzwischen duzte auch Qedyr ihn. Vielleicht spürt er so wie ich, dass sich etwas zwischen uns verändert hat, dachte Kiéran.


  Da Fürst Ceruscan und die Wandlerin ganz offensichtlich die Ohren spitzten, wollte Kiéran nicht darüber sprechen, was er mit seinen neuen Augen erkennen konnte. Zum Glück gab es eine andere Erklärung, die sogar den Vorteil hatte, wahr zu sein. „Im letzten Frühjahr habe ich mit meiner Escadron einen Werpanther gejagt, der Dörfer an der Grenze terrorisiert hat“, erklärte Kiéran, es war keine Erinnerung, die er besonders gerne hervorholte. „Es war sehr schwer, ihn überhaupt zu verletzen, ich habe es nur mit meinem Sternenstahl-Schwert geschafft.“


  „Hast du ihn getötet?“ Zum ersten Mal ergriff Tinorey das Wort.


  Kiéran nickte. „Zum Schluss hieß es: Er oder ich.“ Wirklich bedauern konnte er den Tod des Wesens nicht – der Werpanther war ein Abtrünniger gewesen, der Geschmack am Töten gefunden hatte. Zahm scheinen auch die in Burg Maharir nicht zu sein!, dachte er. Aber wie kann das sein, wenn sie tagsüber friedlich als Magd, als Großmutter, als Kind existieren? Er fuhr fort: „Ich vermute, dass eine ganze Reihe von Leuten hier in Burg Maharir in Wirklichkeit Werpanther sind.“


  „Du meinst ... in der Nacht verwandeln diese Burgbewohner sich in Raubkatzen?“ Rawelha klang halb erschrocken, halb fasziniert. Kiéran nickte. Anscheinend gab es in Khorat keine oder nur wenige Wertiere, die Eliscan kannten sich auch nicht besser mit ihnen aus als er selbst.


  Kiéran senkte die Stimme. „Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir zu fliehen versuchen. Solche Werpanther können einem innerhalb von Sekunden die Kehle zerfetzen.“ Ja, sie mussten fliehen, sie konnten nicht abwarten, bis sich die Monarchen über ihre Grenzstreitigkeiten geeinigt hatten. Ein Eliscan-König in Gefangenschaft der Menschen, das war eine unglaubliche Demütigung! Jeder Tag, den Qedyr hier drin verbrachte, war einer zuviel. Aus irgend einem Grund schien das Mondvolk nicht hinzubekommen, sie hier herauszuholen – es gab noch immer keine Nachricht von Qedyrs Leuten. Waren sie dabei, voller Wut die Reiche der Menschen anzugreifen? Einen guten Grund hatten sie nun. Und wenn der König auch noch verletzt oder getötet wurde ... nicht auszudenken! Kiéran war froh, dass er selbst es war, den es beim Gefecht am schlimmsten erwischt hatte.


  „Wie auch immer, ich schlafe jetzt eine Runde.“ Ceruscan klang, als pflege er noch immer einen Groll gegen die Wachen, die Eliscan und den Rest der Welt.


  „Ich auch“, sagte Kiéran und suchte sich eine trockene Stelle im hinteren Teil der Zelle, um sich niederzulegen. Mit offenen Augen starrte er in die Dunkelheit und dachte an Jerusha. Hat sie inzwischen gehört, was mit mir und den Eliscan geschehen ist? Gnädiger Xatos, ist wenigstens sie in Sicherheit? Reitet sie gerade nach Thoram, um nach mir zu suchen? Und was ist eigentlich mit Charis, hat sie überlebt, war sie es, die auf Ger Iena Alarm geschlagen hat?


  So viele Fragen, und keine einzige Antwort.


  Als Fürst Ceruscan eingeschlafen war, richtete sich Kiéran noch einmal auf. Natürlich waren die Eliscan wach. „Ich wollte noch einmal sagen, wie leid mir das alles tut, thybrelis“, sagte er zu Qedyr. „Wenn ich gewusst hätte, dass so etwas passieren würde ... wahrscheinlich war es ein Fehler, in den Kampf bei Ger Iena einzugreifen.“


  „Es ist zu spät für Reue“, sagte Qedyr, und zum ersten Mal spürte Kiéran Wut und Verbitterung im Herrscher der Elis Aénor. „Dies hier ist würdelos. Behandeln Menschen ihre Gefangenen immer so?“


  Kiéran versuchte, ihm die Unterschiede zwischen Ouenda und Thoram zu erklären: Im einen Reich gab es Wohlstand, Bildung und ein gewisses Maß an Recht und Ordnung, im anderen nur das Überleben in einem wilden, von rivalisierenden Kriegsherren beherrschten Land. Doch Kiéran hatte nicht den Eindruck, dass Qedyr in der Stimmung war zuzuhören. Er war einfach nur wütend. Das verstand Kiéran gut.


  Am nächsten Morgen weckte sie das Klappern von Schlüsseln, ein paar Wachen standen an der Gittertür. Kiéran schüttelte den Schlaf ab und kam in einer raschen Bewegung auf die Füße. Beunruhigt sah er, dass die Wachen von dem Mann mit der silbrigen Aura angeführt wurden. Terkesh.


  „Ich habe nichts anzuziehen, so kann ich nicht vor Euren Burgherrn treten“, murrte Fürst Ceruscan.


  „Das macht nichts.“ Eine kühle präzise Stimme. „Ihr bleibt sowieso hier. Heute kommt nur einer von euch mit – der da.“


  Der ausgestreckte Finger des Offiziers zeigte auf Kiéran.


  Im Namen des Clans


  Je länger sie suchten, desto dünner wurde Jerushas Hoffnung.


  Im Wald – nichts. Nicht einmal Gríshos scharfe Sinne fanden dort ein Lager ihrer Freunde, und auf ihre Rufe kam keine Antwort. Erschöpft bat Jerusha in einem der Dörfer um die Burg herum um einen Schlafplatz und hörte sich am nächsten Tag bei den Bewohnern um. „Habt ihr drei Männer und eine Frau gesehen? Einer von ihnen hatte lange rote Locken. Sind sie hier durchgekommen?“, fragte Jerusha, bis ihr die Stimme versagte, bis sie nicht einmal mehr weinen konnte.


  „Fremde schon, ja, aber keine, die so ausgesehen haben“, kam es zur Antwort, und Jerusha zog weiter zum nächsten Dorf, stellt wieder und wieder ihre Fragen, fror, schlief, erwachte, zog wieder los. Fand einen Weg in die Burg, stellte fest, dass die Gefangenen in Ger Iena Menschen waren, die sie nie zuvor gesehen hatte. Suchte noch einmal die Handelsstraße ab. Schlief, erwachte. In ihrem Kopf hatte nichts mehr anderes Platz als ihre Angst um Kiéran.


  Zwei weitere Botenvögel sandte sie ab. Beide kamen zurück.


  „Kann es sein, dass er tot ist?“, fragte sie Grísho und wollte auf keinen Fall eine ehrliche Antwort hören.


  Doch dafür war Grísho leider der Falsche. „Ja, natürlich kann das sein“, hauchte ihr Freund. „Spürt ihr Menschen das nicht? Wenn einer eurer Gefährten diese Welt verlässt? Es kommt selten vor, dass ein Schattenspringer stirbt, doch wenn es geschieht, wissen es alle im gleichen Moment.“


  Verzweifelt lauschte Jerusha in sich hinein, versuchte zu fühlen, ob Kiéran noch lebte. Vergeblich.


  Sie war schwach vor Hunger, denn auch Nahrung zu sich zu nehmen war unwichtig gewesen in den letzten Tagen. Aber so würde sie nicht weitersuchen können. An diesem Abend orderte Jerusha in einem Gasthaus in der Nähe von Ger Iena eine Suppe, ignorierte, dass der Sohn des Gastwirts versuchte, mit ihr zu flirten, und lauschte mit halbem Ohr den Gesprächen der anderen Gäste. Noch drehten sich alle Diskussionen um die Entführung Fürst Ceruscans, das Thema verdrängte alle anderen und würde es wohl noch eine lange Zeit tun.


  Mit gesenktem Kopf löffelte Jerusha ihr Essen. Könnte es doch etwas mit dieser Entführung zu tun haben, dass Kiéran und die Eliscan nicht mehr in der Gegend sind? Aber was? Egal. Es ist meine einzige Spur! Ich hätte ihr schon viel früher folgen sollen.


  „Wir reiten in Richtung Thoram“, teilte sie Grísho am nächsten Morgen mit.


  „Thoram?“, flüsterte Grísho verdutzt.


  „Ja“, gab Jerusha zurück. „Vielleicht ist Kiéran Fürst Ceruscan gefolgt ... oder er hat versucht, ihn und seine Leute zu befreien ... ach, verdammt, ich weiß auch nicht!“ Wieder kämpfte sie mit den Tränen, wie schon so oft in den letzten Tagen. „Kommst du mit oder nicht?“


  „Selbstverständlich komme ich mit, meine Liebe“, sagte Grísho und seufzte.


  Bei Tag war es nicht schwer, den Spuren der Entführer zu folgen, der zerstampfte Boden war durch den Frost der letzten Tage hart wie Stein. Deutlich zeichneten sich Dutzende Hufabdrücke und die Spuren eines Karrens ab.


  Als die Nacht herankroch, versuchte Jerusha in einem Gebüsch etwas Schlaf zu finden, doch sie zitterte die ganze Nacht lang vor Kälte und war froh, als sie bei Sonnenaufgang weiterreiten konnte. Sie wagte nicht daran zu denken, dass sie vielleicht in eine ganz falsche Richtung unterwegs war wie ein verirrter Zugvogel, der nach Norden flog, seinem Tod im ewigen Eis entgegen. Kiéran, bist du hier entlanggekommen? Ich würde dir so gerne sagen, wie sehr ich dich vermisse! Qedyr, Colmarél, Rawelha, wo seid ihr?


  Als die Sonne höher kletterte, kam Jerusha an einem beschädigten Karren und mehr als einem Dutzend Toten vorbei – trotz der Kälte war der Geruch grauenvoll. Hatte hier ein Kampf stattgefunden?


  „Manchmal ist es mir sehr viel lieber, keinen Körper zu besitzen, der später verrotten kann“, stöhnte Grísho. „Bitte, bitte, lass uns weiterreiten, die Schatten hier sind alle äußerst unerfreulich!“


  „Du hast keine Nase, also jammer nicht herum“, sagte Jerusha und hielt den Atem an. Sie zwang sich, jedem der Toten ins Gesicht zu sehen – das, was Vögel und kleine Raubtiere davon übriggelassen hatten. Bitte, bitte, es darf niemand sein, den ich kenne. Bitte, lass Kiéran nicht darunter sein! Schon lange hatte sie nicht mehr so flehentlich zu ihren Göttern gebetet.


  Nein, es war niemand dabei, den sie kannte. Jerusha hatte weiche Knie vor Erleichterung. Nichts wie weg hier!


  Irgendwann – Jerusha hatte keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs war – hörte sie endlich das Wiehern von Pferden und die Stimmen von Menschen in der Entfernung. Soldaten, wie sie schnell feststellte. Fußtruppen Yantosis, die nach Norden marschierten. Wahrscheinlich auf dem Weg zur Grenze, die nicht mehr weit sein konnte.


  Jerusha ließ ihre erschöpfte Stute die Kolonne entlangtraben, suchte nach einem kommandierenden Offizier, nach irgendjemandem, der ihr eine Auskunft geben konnte. Zu ihrem Erstaunen waren es nur etwa sechshundert Mann ... wieso nicht mehr? Auf den Karren des Regiments sah sie Stapel von Planken und große Haufen von Seilen, vielleicht wollten sie damit versuchen, die Falkenschlucht zu überqueren und Fürst Ceruscan zu befreien.


  Ihre Augen schweiften umher ... und erspähten jemanden, den sie kannte. Jerusha vergaß die Kälte und ihre Müdigkeit, ihr Herz begann zu rasen.


  Charis! Sie war bei Kiéran und den anderen gewesen, bestimmt wusste sie, was mit ihnen passiert war!


  Die junge Frau ritt einen edlen Fuchs mit dem Brandzeichen des Fürsten. Zerzaust und blass sah sie aus. Rasch ritt Jerusha auf sie zu und zügelte direkt neben ihr ihr Pferd. „Charis, weißt du, was mit Kiéran geschehen ist? Wo ist er, wo sind die anderen?“, sprudelte sie hervor, sie konnte sich einfach nicht bremsen.


  „Wie wäre es mit einer Begrüßung?“, sagte Charis und zog die Augenbrauen hoch. „Eine Frage, wie es mir geht, erwarte ich ja gar nicht.“


  Jerusha schwankte zwischen einem schlechten Gewissen und dem Wunsch, diese Frau hier und jetzt zu erwürgen. „Entschuldige. Wohlstand dem Clan ...“


  „ ... und Treue dem Earel“, erwiderte Charis freundlich, und wahrscheinlich interpretierte sie Jerushas Gesichtsausdruck richtig, sonst hätte sie vielleicht noch hinzugefügt ´Na also, geht doch´. „Hast du es nicht gehört?“


  „Was gehört?“, schrie Jerusha und ignorierte, dass sich ihr Köpfe neugierig zuwandten. „Alle Götter, was ist passiert?“


  Zum Glück rückte Charis jetzt endlich mit der Sprache heraus. „Kiéran und ... unsere Freunde haben sich in den Kampf gestürzt, um den Fürsten gegen Leute aus Thoram zu verteidigen. Ich war schon ein Stück entfernt, aber dann habe ich den Lärm gehört und gesehen, was los war. Alles, was ich tun konnte, war, Ger Iena zu alarmieren.“


  „Sie haben sich in den Kampf gestürzt?“ Eine Hand aus Eis krampfte sich um Jerushas Herz. „Sind sie ... “


  „Nein, nur in Gefangenschaft geraten.“ Charis deutete mit dem Kinn in eine bestimmte Richtung. „Maharir hat sie. Aber ich fürchte, Kiéran ist bei diesem Überfall verletzt worden, ich weiß nichts Genaueres.“


  Kraftlos ließ sich Jerusha im Sattel zurücksinken. Kiéran war verletzt! Womöglich schwer – wie schwer? Während sie mit den Drachen geflogen und sich großartig gefühlt hatte, hatte Kiéran gelitten, und sie hatte nichts davon geahnt! Der Gedanke sengte durch sie hindurch wie ein glühender Dolch. Aber es war eine Erleichterung, wenigstens Bescheid zu wissen.


  Ein uniformierter Mann mit dichten dunklen Augenbrauen und einem akkurat gestutzten Schnurrbart schloss zu ihnen auf, grüßte Charis und schenkte Jerusha einen strengen Blick. „Wir befinden uns auf einer wichtigen Mission, darf ich Euch bitten, Euch von hier zu entfer ...“


  „Ganz ruhig, Yudul, sie gehört zu uns“, sagte Charis. „Darf ich vorstellen, General Yudul DoVinh – Jerusha ...“


  „KiTenaro“, ergänzte Jerusha und sah am Blick des Offiziers sofort, dass dieser Clan-Name ihm nichts sagte. Natürlich nicht.


  „Sie ist wegen einem der Männer hier, die mit meinem Vater zusammen entführt worden sind“, berichtete Charis dem Offizier.


  Moment mal – ihr Vater? Jerusha starrte sie an. Hatte sie da etwas falsch verstanden? Nein, keineswegs. Charis lächelte sie verschmitzt an, ihr war der Effekt ihrer Worte nicht entgangen.


  Der Offizier blickte Jerusha mit gerunzelter Stirn an, wartete offenbar auf weitere Erklärungen.


  Nervös versuchte Jerusha, sich auf ihn zu konzentrieren. „Kiéran SaJintar, einer der entführten Männer, ist mein Gefährte“, erklärte sie dem Offizier und versuchte mühsam, freundlich zu diesem Kerl zu sein, der ihr schon jetzt so sympathisch war wie eine Schlammpfütze. „Wie plant Ihr die Gefangenen zu befreien, General?“


  Der General zog ein blütenweißes, mit Spitze besetztes Taschentuch hervor, in das er hineinhustete. „Es wird sicher erst zu einem Befreiungsversuch kommen, wenn der Hauptteil unserer Truppe zu uns aufgeschlossen hat. Zur Zeit steht er mehrere Tagesreisen im Süden.“


  Jerusha konnte nicht glauben, was sie hörte. „Meint Ihr damit, Ihr werdet einfach abwarten, bis die anderen Soldaten da sind?“


  „Genau – alles andere ist unverantwortlich, da Burg Maharir sicher sehr gut verteidigt wird“, erwiderte der Offizier. Die Kritik in ihren Worten war ihm nicht entgangen, seine Stimme klang frostig.


  Spontan tauschten Jerusha und Charis einen Blick. Das dauert zu lang, viel zu lang. Bis dahin kann zu vieles geschehen!, ging es Jerusha durch den Kopf, und anscheinend dachten sie und diese Frau ausnahmsweise das gleiche.


  Höflich verabschiedete sich General Yudul, da seine Pflichten riefen. Einen Moment lang ritten Jerusha und Charis schweigend nebeneinander her, dann ergriff die junge Frau das Wort. „Wir sollten uns möglichst bald absetzen“, sagte sie. „Wenn diese Kerle hier im Laufe der nächsten Stunde an der Falkenschlucht eintreffen, gibt´s jede Menge Lärm und Aufruhr – keine Chance mehr, heimlich rüberzukommen.“


  „Heimlich wo rüber zu kommen?“


  „Stell dich nicht dumm – wir müssen offensichtlich über die Falkenschlucht, wenn wir zu Burg Maharir wollen“, erwiderte Charis. „Wir haben doch das gleiche Ziel, oder etwa nicht?“ Ihre hellen Augen blickten Jerusha herausfordernd an, und Jerusha erwiderte den Blick kühl. Du willst es wohl nicht wahrhaben, dass Kiéran sich für mich entschieden hat?


  „Genau, wir haben zumindest ein gemeinsames Ziel“, gab Jerusha schließlich zurück. „Aber du hast vermutlich auch vor, deinen Vater zu befreien, nehme ich an?“


  Charis schüttelte den Kopf, ihr Lächeln wirkte verkniffen. „Den alten Bock? Er hat sich nie für mich interessiert. Bastard-Töchter findet er unwichtig, nur seine Jungs sind ihm ab und zu ein freundliches Wort wert. Von mir aus kann er in Thoram verrecken.“


  Schockiert blickte Jerusha sie an. Auch sie hatte wenig gute Erinnerungen an ihren Vater, weil er die Familie früh verlassen hatte, doch nie hätte sie so über ihn gesprochen. „Du heißt nicht wirklich Charis, oder?“, war die einzige Erwiderung, die ihr einfiel.


  „Nein, Caloundra DeMaris. Aber du kannst mich ruhig weiter Charis nennen, sogar die Botenvögel finden mich unter diesem Namen.“ Die junge Frau spornte ihren Fuchs an. „Los, komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Jerusha nickte und ließ Damaris angaloppieren.


  


  


  ***


  


  


  Noch immer deutete der Finger des Offiziers auf ihn.


  Kiéran achtete darauf, dass sein Gesicht keine Gefühlsregung verriet. Er nickte einfach, nahm seinen Umhang und hob kurz die Hand, um sich von seinen Gefährten zu verabschieden.


  „Möge die Macht des Mondes mit dir sein“, flüsterte Qedyr ihm zu, als Kiéran an ihm vorbeiging.


  Kiéran bekam keine Antwort heraus. Er konnte nur hoffen, dass er nicht von hier aus in einen Folterkeller gebracht werden würde. Konnte er durchstehen, gefoltert zu werden? Wahrscheinlich nicht, niemand konnte das, am Ende redete man doch, ob man wollte oder nicht.


  Die Wachen eskortierten ihn aus dem Kegelturm heraus, in dem sich die Zellen befanden, und über den großen Innenhof der Burg zum Hauptgebäude. Am Brunnen in der Mitte des Hofs war gerade eine grauhaarige Magd damit beschäftigt, Wasser zu schöpfen – auch sie war eins der Anderwesen, und Kiéran genoss ein wenig, dass er sie so deutlich sehen konnte. Es war fast, als habe er seine alten Augen zurück, wenn auch nur als Leihgabe. Als er flankiert von den Wachen vorbeiging, hob die Magd den Blick und sah ihm direkt ins Gesicht. Sie wirkte nicht feindselig, lächelte aber auch nicht.


  Wer bist du?, dachte Kiéran, während er den Blick erwiderte. Schleichst du nachts als Pantherin über den Hof? Würdest du mir die Kehle zerfetzen, wenn wir uns dort über den Weg liefen?


  Terkesh ging schräg vor ihm, und Kiéran nutzte die Gelegenheit, ihn zu beobachten. Er hatte präzise, kontrollierte Bewegungen und eine sehr gerade Haltung. Die Wachen hielten Abstand von ihm. Hatten die Eliscan Recht, würde sich Kiérans Sternenstahl-Schwert weigern, Terkesh zu gehorchen, weil der nicht sein rechtmäßiger Besitzer war? Möglicherweise. Zumindest hatte er Terkesh beim Kampf nahe Ger Iena fluchen hören, vielleicht über seine erbeutete Waffe, die sich nicht so gut führen ließ wie erhofft. Dann konnte er den Kerl vielleicht später, wenn er wieder ganz gesund war, überrumpeln, ihm das Schwert abnehmen und versuchen, die Wachen damit zu besiegen. Hatten die Eliscan aber Unrecht – schließlich war dieses Schwert in Ouenda angefertigt worden, nicht in Khorat – dann wäre das ein extrem gefährlicher Plan.


  Die Wachen führten Kiéran am Hauptsaal vorbei zu einem Seitenflügel des Gebäudes und schoben ihn in einen völlig leeren Raum, der von oben bis unten mit Schieferplatten verkleidet war. Kiéran wurde beinahe schlecht. Was war das hier für ein Zimmer? Auf dunklem Stein sah man Blutflecken nicht!


  „Lass dir nicht zu viel Zeit“, sagte Terkesh knapp, und in diesem Moment brachte eine Magd eine Schüssel mit dampfendem Wasser, ein Stück Seife und ein Handtuch. Ein Knecht, auch er ein Werpanther, schleppte frische Kleidung für ihn herbei. Ach so, das hier war die Thoram-Variante eines Baderaumes.


  Frisch gesäubert kam Kiéran wieder zum Vorschein – und stand Momente später vor Cerdus Maharir, seine flammend gelbe Aura war unverkennbar. Unglaublich, welche Lebenskraft der Mann ausstrahlte. Er saß vor einem Tisch, auf dem alle möglichen Dinge standen, die Kiéran kaum sehen, dafür aber riechen konnte – frisch gebackenes Brot, Honig, Äpfel, kalter Braten, Käse, Räucherfisch. Alles Dinge, die Gefangene nicht bekamen. Kiérans Magen knurrte.


  „Ah, da ist ja unser Carag KiTenaro“, sagte Maharir mit seiner heiseren Stimme. Er deutete auf einen Stuhl, der seinem eigenen gegenüber stand. „Setzen.“


  Kiéran blieb stehen. Noch war er nicht soweit, dass er Befehle von fremden Herrschern entgegennahm. „Darf ich fragen, was Ihr von mir wollt?“


  Nach einer überraschten Pause lachte Maharir auf. „So misstrauisch. Kann ich verstehen. Aber so wie Terkesh es mir erzählt hat, wart Ihr mit Euren Begleitern nur zufällig am Ort des Geschehens ... wir sind eigentlich keine Feinde.“


  „Das stimmt“, erwiderte Kiéran und hoffte, dass Maharir sein kurzes Zögern vor der Antwort nicht bemerkt hatte. Dreist fügte er hinzu: „Na, dann steht unserer Freilassung ja nichts mehr im Wege.“


  Maharir lachte herzlich. „Guter Witz. Ihr und Eure Begleiter habt mehr meiner Leute erledigt als alle anderen zusammen!“


  „Ging leider nicht anders“, gab Kiéran zurück.


  „Das sage ich in letzter Zeit auch ständig, vor allem dann, wenn meine Mutter mir mal wieder Vorhaltungen macht.“ Cerdus Maharir gluckste. Anscheinend durfte er sich selbst über sein Verhältnis zu seiner Mutter lustig machen, nur anderen war das nicht erlaubt. „Was ist, wollt Ihr nicht zugreifen? Jetzt sagt mir bitte nicht, dass Ihr schon gefrühstückt habt!“


  Ihr wisst verdammt gut, dass ich nicht gefrühstückt habe, ging es Kiéran durch den Kopf.


  Keine Folter. Stattdessen eine Einladung. Sollte er jetzt wirklich mit dem Mann zusammen das Brot brechen, wegen dem er sein Augenlicht verloren hatte? Von dem man sich erzählte, dass er Menschen, die ihm lästig waren, auf glühenden Kohlen tanzen ließ?


  Andererseits hatte er in den letzten Tagen kaum etwas gegessen und fühlte sich schwach vor Hunger. Um aus dieser Burg herauszukommen, brauchte er Kraft. Außerdem war nicht nur er selbst bei dem Gefecht in Daressal verkrüppelt worden, sondern auch Cerdus Maharir. In dieser Hinsicht waren sie quitt.


  Kiéran setzte sich und nahm von allem etwas. Der Burgherr selbst aß nichts, wahrscheinlich, weil er diese Speisen nicht mehr vertrug. „Jetzt erzählt mal: Wie ist es so, mit einem Drachen befreundet zu sein?“, fragte Maharir und lehnte sich gespannt über den Tisch.


  Kiéran wurde klar, dass er diese Einladung Jerushas Clan-Namen zu verdanken hatte. Wahrscheinlich war Maharir nicht nur neugierig, sondern daran interessiert, selbst weitere Bündnisse mit Anderwesen zu schließen. Während Kiéran aß, erzählte er, wie es sich anfühlte, wenn ein Drache sich mit einem traf. Er achtete darauf, nur Unverfängliches zu sagen, das auch ein Fremder erfahren durfte. Trotzdem lauschte Maharir fasziniert.


  Hin und wieder kam einer von Maharirs Leuten herein, flüsterte dem Burgherrn irgendetwas ins Ohr oder zeigte ihm etwas. Als gerade niemand hinschaute, steckte sich Kiéran ein paar Äpfel und Brot für seine Gefährten unters neue Hemd. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil die andern hungern mussten, während er sich hier vollstopfen konnte.


  Jetzt war Schluss mit den Drachengeschichten. Es gab andere Dinge, über die sie sprechen mussten. „Ich nehme an, Ihr wisst nicht Bescheid über die miesen Lebensbedingungen in unserer Zelle?“, fragte Kiéran, um einerseits seinen Standpunkt deutlich zu machen, andererseits Cerdus das Gesicht wahren zu lassen. Doch an diesem Herrscher war seine Diplomatie verschwendet.


  Cerdus gröhlte vor Lachen. „Ja, natürlich weiß ich das. Die sind doch Sinn der Sache.“


  „Kann sein, aber manche Dinge sind trotzdem schlechter Stil“, entgegnete Kiéran.


  „Stil! Was ist das? Kann man das essen?“


  Kiéran verzog keine Miene. „Ihr könnt es ja mal versuchen.“


  „Bei Gelegenheit.“ Wahrscheinlich grinste Maharir jetzt. „Raus mit der Sprache, was ist passiert?“


  Als Kiéran schließlich hinausgeleitet wurde, hatte er Maharirs Versprechen, dass er die Wachen zur Raison rufen würde und sie außerdem zusätzliche Winterkleidung bekommen würden. Immerhin etwas.


  Auf dem Rückweg war Terkesh nicht mehr dabei, und nur drei Wachen bekamen den Auftrag, Kiéran in seine Zelle zurückzubringen. Kiéran betrachtete jeden Winkel, an dem sie vorbeikamen, und spürte in sich hinein – hatte er früher hier gespielt? Kannte er diese armdicke eiserne Kette, die dort an der Mauer befestigt war, war er schon einmal auf diesen alten Baum neben dem Brunnen geklettert?


  Ja. Nein. Vielleicht.


  Immer tiefer versuchte er vorzudringen in die Bilder und Gefühle von damals ... und herauszufinden, warum mit den verschollenen Erinnerungen an Cerdus ein so schlechtes Gefühl verknüpft war.


  Nicht, dass ihn dieses schlechte Gefühl überraschte. Obwohl seine Eltern versucht hatten, es vor ihm zu verbergen, hatte er mitbekommen, dass Cerdus´ Vater Wardak die Verhandlungen ständig durch neue, unverschämte Forderungen sabotierte und die Abgesandten anderer Fürstentümer zu widerlichen oder gefährlichen Mutproben zwang. Sein Vater hatte sich solche Spielchen nicht bieten lassen ... deswegen ihre Flucht.


  Ini. Ein Name. Wo war der plötzlich hergekommen? Leider hatte Kiéran keinen Schimmer, wer diese Ini war oder gewesen war. Er musste einen der Burgbewohner fragen. Aber das war ein enormes Risiko, damit gab er preis, dass er früher hier gelebt hatte, und von dort aus war es nur noch ein kleiner Schritt zu seinem wahren Namen.


  Die Wachen gehörten nicht zum Trupp, der Ceruscan entführt hatte, und hatten keinen Grund, ihn zu hassen. Da sie außerdem von seiner Einladung an die Frühstückstafel ihres Herrn wussten, behandelten sie ihn nicht allzu streng. Als Kiéran den Stockmann sah, der neulich vor den Burgbewohnern aufgetreten war, blieb er einfach stehen, um mit ihm zu reden. Die Wachen duldeten es.


  „Na, Kopf noch dran?“, fragte ihn der Stockmann, der entspannt auf einer Plattform lag, den Ellenbogen aufgestützt.


  Kiéran musste lächeln. „Anscheinend, sonst wäre das Reden jetzt ein bisschen schwierig. Und was ist mit Euch? Was passiert, wenn Ihr mal eine Vorstellung verpatzt?“


  „Nicht viel. Ich achte darauf, dass keine faulen Eier zur Hand sind.“


  „Sehr vorausschauend“, sagte Kiéran. Er wettete, dass die meisten Burgbewohner diesen Mann unterschätzten. „Wie heißt Ihr eigentlich? ´Tafte` ja wohl nicht, das ist kein Welshar-Name.“


  „Gut kombiniert. Tafte hieß der letzte Hofnarr, er war übrigens klein und eher rundlich. Nach seinem Tod hatte Maharir keine Lust, sich umzugewöhnen. Meine Eltern nannten mich Ortínhas, aber auf diesen Namen höre ich schon fast nicht mehr.“


  In der Königssprache hieß Ortínhas Der Glückliche. Kiéran verzog das Gesicht. „Weil es Leute gibt, die sehr viel glücklicher sind als Ihr?“


  Tafte winkte elegant ab, dabei wirkte sein Arm wie ein Zweig, den jemand vom Baum abgeknickt hatte. „Ach, es gibt schlimmere Schicksale. Ich könnte Euch verraten, wie der ursprüngliche Tafte ums Leben kam, aber ich glaube, darauf habe ich gerade keine Lust.“


  Kiéran auch nicht. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass die Wachen begonnen hatten, sich untereinander zu unterhalten. Zwei von ihnen schauten einer jungen Frau nach, die gerade über den Hof schlenderte. Niemand hörte ihnen zu. Spontan fragte Kiéran: „Lebt Ini eigentlich noch hier?“


  Wie blickte Tafte jetzt drein? Welshar hatten keine Augenbrauen, die sie hochziehen konnten, ihr Gesicht war glatter und haarloser als das eines Menschen.


  „Ini. Hm. Meint Ihr Nawini? Sie ist eins der Kindermädchen hier.“


  Ach so. Wahrscheinlich hatte er sie furchtbar geliebt als kleiner Junge. Einzelne Bilderfetzen tauchten aus seiner Erinnerung auf, doch er war nicht sicher, ob er diese Nawini tatsächlich wiedererkennen würde.


  „Soll ich Grüße ausrichten?“, fragte Tafte, seine Stimme klang gleichmütig.


  Kiéran kämpfte mit sich. Einerseits brauchte er dringend Verbündete in der Burg, andererseits war es lebensgefährlich zu offenbaren, wer er wirklich war. „Sagt ihr ... viele Grüße von Kiro“, meinte er schließlich. So hatte er selbst sich als Kind genannt, weil es ihm schwer gefallen war, seinen richtigen Namen auszusprechen. Es war Jahrzehnte her, aber vielleicht erinnerte Nawini sich noch an den Jungen von damals. Und wenn jemand, der nicht Bescheid wusste, diesen Spitznamen hörte, würde er hoffentlich denken, es sei eine Abkürzung von KiTenaro.


  „Mach ich“, sagte Tafte und verschränkte die Hände gemütlich unter dem Kopf. „Falls ich dazu komme und mir danach zumute ist.“


  Was sollte das denn heißen? Hätte er dem Kerl besser nicht vertrauen dürfen? Zu spät, es ließ sich nicht mehr ändern. Zum Glück hatte er nicht viel offenbart!


  „Ach ja, und es wäre nett, wenn Ihr das nicht jedem erzählen würdet“, fügte Kiéran hinzu.


  Der Welshar gab kein Zeichen, dass er zugehört hatte – er war gerade damit beschäftigt, mit der bloßen Hand eine Fliege aus der Luft zu fangen. „Hat diesen Fliegen niemand gesagt, dass sie woanders herumschwirren sollen?“


  In düsterer Stimmung verabschiedete Kiéran sich und ließ sich von den Wachen in seine Zelle zurückbringen.


  


  


  ***


  


  


  Sie ließen die Pferde ein Stück von der Falkenschlucht entfernt im Wald und gingen zu Fuß weiter. Jerusha war nicht ganz wohl zumute dabei, ihre ganze Habe – darunter ihr Bildhauerwerkzeug – zurückzulassen, deshalb hängte sie sich wenigstens Bogen und Köcher über. Charis runzelte die Stirn, sagte aber nichts, stattdessen holte sie ein großes Bündel von ihrem Reittier und wickelte es aus – erstaunt sah Jerusha zwei geflochtene Weidenkörbe mit Henkel.


  „Wozu sind die denn?“, fragte sie.


  Charis antwortete nicht sofort, sondern beschäftigte sich damit, den Stoff, in den die Körbe eingewickelt waren – grün auf der Oberseite, gelb auf der Unterseite – , in dreieckige Stücke zu zerreißen. Eins davon reichte sie Jerusha. „Hier. Bind dir das über den Kopf.“


  Sie selbst war schon dabei, sich das Kopftuch unter dem Kinn festzuknoten, hängte sich einen der Körbe über den Arm und brachte ein aufgerolltes Seil darin unter. In ihrem dicken Winterrock sah sie nicht mehr wie eine Fürstentochter oder Kurierreiterin aus, sondern wie eine ärmliche Frau, die etwas für den Kochtopf sammelte, weil die Vorräte im Keller nicht reichten. Widerwillig bewunderte Jerusha ihre Tarnung, die sie sich noch in Ger Iena überlegt haben musste, und beeilte sich, ebenfalls das Kopftuch anzuziehen. „Pflücken wir wirklich etwas?“


  „Aber natürlich!“ Charis lächelte, wenn auch etwas grimmig. „Verpflegung schadet nie, und wenn wir das Zeug selbst nicht essen wollen, geben wir es später dem Lagerkoch. Ähm, willst du wirklich den Bogen mitnehmen? Der passt nicht zu dieser Rolle.“


  „Nicht ohne meinen Bogen!“, sagte Jerusha, und Charis zuckte die Schultern. „Vielleicht werden sie denken, dass wir auch ein Kaninchen für den Topf schießen wollen.“


  Sie gingen zu Fuß los, und schon nach kurzer Zeit sah Jerusha, dass der Wald endete und sich eine freie Ebene vor ihnen erstreckte. Als sie näher kamen, bemerkte sie auch den gewaltigen Riss im Boden, es war, als habe ein Riese die ganze Gegend gepackt und auseinandergezogen. Staunend blieb Jerusha stehen. War es ein Erdbeben gewesen, das das Land hier so zerrissen hatte? Die Schlucht war an dieser Stelle so breit, dass ein ganzes Dorf hineingestürzt sein mochte, falls es auf der Trennlinie gestanden hatte.


  Jerushas Blick fiel auf die Burg, die jenseits der Schlucht aufragte wie der Rücken eines schlafenden Drachen. Beklommen starrte sie hinüber. Fremdartig und abweisend wirkte dieses Gebäude. Dort ist Kiéran ... irgendwo dort drinnen. Vielleicht in einem dieser seltsamen Türme? Ist es schlimm dort, wie schlecht geht es ihm?


  Charis dachte nicht daran, auf sie zu warten, und Jerusha hastete weiter, um wieder zu ihr aufzuschließen. „Hier ist die Schlucht sehr breit, doch sie wird in dieser Richtung enger“, sagte Charis und beugte sich kurz hinab, um ein Büschel Sauerlauch auszurupfen. Völlig durcheinander, noch ganz von ihren Sorgen und Gedanken an Kiéran erfüllt, folgte Jerusha ihrem Beispiel und fragte sich, ob Grísho in der Nähe war. Als habe ihr Freund erraten, was ihr durch den Kopf ging, ließ er einen Schatten vor ihr tanzen, als sie sich ein wenig entfernt hatte, um einen halb vertrockneten Stängel wilden Fenchels zu ernten – viel war hier im Frühwinter nicht mehr zu holen. Vielleicht fanden sie hier und da einen Steinpilz.


  Sie wanderten weiter und gingen dabei immer näher an die Schlucht heran, die zur Burg hin schmaler wurde. Jerusha wurde immer mulmiger zumute – nicht wegen des Abgrundes, sondern weil auf der anderen Seite der Falkenschlucht Wachtürme aufragten und mit Langbögen bewaffnete Soldaten dort patrouillierten. Wenn sie diesen Männern verdächtig erschienen, wurden sie womöglich erschossen ... sie waren schon in Reichweite ihrer Pfeile.


  „Was tun wir, wenn sie auf uns anlegen?“, fragte Jerusha beklommen und zog ihren Umhang enger um sich, denn die Luft war schneidend kalt und Schneeflocken trudelten aus dem grauen Himmel.


  „Erst erschrocken dreinschauen, dann schimpfen“, sagte Charis achselzuckend. „Das ist zumindest, was meine Mutter getan hätte. Deine nicht?“


  „Meine hätte zurückgeschossen“, sagte Jerusha trocken. „Zumindest, als sie jünger war.“


  „Ach.“ Charis klang spöttisch. „Ein kämpferischer Clan. Darf ich raten, seid ihr berühmte Bogenschützen?“


  Alle bis auf mich, dachte Jerusha. Auch jetzt machten ihr ihre schlechten Augen zu schaffen – sie sah die Burg aus dieser Entfernung viel zu verschwommen, um Einzelheiten ausmachen zu können. „Na ja, manche von ihnen“, erwiderte sie schließlich. „Und was ist mit deinem Clan? DeMaris, das sagt mir nichts.“


  „Muss es auch nicht“, erwiderte Charis mit einem Achselzucken und beugte sich nieder, um eine Pfeilwurzel zu ernten. Sie musste mit ihrem Messer nachhelfen, weil der Boden hart gefroren war. „Man könnte sagen, die Mitglieder meines Clans sind berühmt dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Meine Mutter zum Beispiel war ein Dienstmädchen in Ger Iena. Nachdem Ceruscan sie geschwängert hatte, hat er sie zurück nach Khelgardsland schaffen lassen, damit seine werte Gattin es nicht herausfindet.“


  „Das ist ja widerlich!“ Jerusha verzog mitleidig das Gesicht. Das passte zu der Alle-Fürsten-sind-Mistkerle-Ansprache, die ihr Kiéran neulich gehalten hatte!


  „Tja, und einer meiner Onkel war ein Strauchdieb, fast schon berühmt in seiner Gegend“, erzählte Charis in einem Ton, der irgendwo zwischen Heiterkeit und Bitterkeit schwankte. „Bis er sich dummerweise an den Juwelen eines Earel vergriffen hat und sie ihn enthauptet haben.“


  „Oh.“ Jerusha schwankte zwischen der Neugier auf weitere skandalöse Geschichten und dem Bedürfnis, das Thema zu wechseln, weil diese Offenbarungen ihr peinlich waren.


  Zum Glück schien ihre Tarnung echt zu wirken, die Wachen schauten zwar hin und wieder zu ihnen hinüber, doch die meisten hatten schon das Interesse an ihnen verloren. Trotz ihres Bogens. Ungehindert konnten sie ihre Erkundung fortsetzen, bis Jerusha zwischen den Sträuchern und niedrigen Bäumen etwas großes Schwarzes entdeckte und feststellte, dass es ein Pferd war – Kiérans Pferd!


  „He, das gibt´s nicht! Das ist Reyn!“, sagte sie mit klopfendem Herzen und musste sich zwingen, nicht zu ihm hinzustürzen. Ganz vorsichtig näherten sie und Charis sich Reyn, und der Hengst blickte ihnen misstrauisch, mit gespitzten Ohren und geblähten Nüstern entgegen. Doch jedesmal, wenn sie ihm zu nahe kamen, wendete er und galoppierte ein Stück davon, sie hatten keine Chance, seine lose herabhängenden Zügel zu ergreifen. Schließlich mussten sie einsehen, dass es aussichtslos war, sie schafften es nicht, ihn einzufangen.


  „Was meinst du, bedeutet es, dass er hier ist?“, fragte Jerusha, sie konnte kaum die Augen von dem Hengst nehmen. Solange Reyn hier ist, fühlt es sich so an, als wäre Kiéran ganz in der Nähe, ging es ihr durch den Kopf.


  Charis zuckte die Schultern. „Wieso? Es bedeutet gar nichts. Und wir müssen jetzt schleunigst anfangen, wieder irgendwelches Zeug zu pflücken, bevor die Wachen wieder aufmerksam werden. Los, nimmt diesen Sauerlauch dort vorne!“


  „Darauf wäre ich schon selbst gekommen“, sagte Jerusha spitz, erntete die kümmerlichen Reste des Wildgemüses, die jetzt im Winter noch übrig waren, und ließ sie in ihren Korb fallen. Ihr fiel ein, dass Kiéran Sauerlauch nicht mochte, weil er sich einmal daran den Magen verdorben hatte. Kiéran ... ich wünschte, du wärst hier. Ich wünsche es mir so sehr. Jerusha spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und rasch wandte sie sich ab, damit Charis es nicht sah.


  Doch Charis merkte es trotzdem.


  „Ja, ich vermisse ihn auch“, sagte sie, doch das brannte in Jerusha, als hätte sie Säure getrunken.


  „Wieso vermisst du ihn?“, gab sie gereizt zurück. „Du kennst ihn doch kaum. Ihr habt nichts miteinander zu tun.“


  Einen Moment lang war Charis´ Blick zornig, und es schien, als wolle sie etwas erwidern. Doch dann sparte sie sich die Antwort. Was war das für ein eigenartiges Lächeln, mit dem sie sich abwandte?


  Nach und nach näherten sie sich der Kante der Schlucht, um sie auszukundschaften. Doch leicht war es nicht, sich durch das hüfthohe Gestrüpp zu winden. Jerusha fiel auf, dass eine Stelle zugänglicher wirkte; hier standen nur kleine Büsche, und sie fragte sich warum.


  „Falls du vorhast, noch näher ranzugehen, dann gib mir vorher deinen Korb – wär schade um den Sauerlauch“, sagte Charis sarkastisch.


  Jerusha antwortete nicht, denn gerade hatte sie gesehen, dass hier jemand die Büsche vor einiger Zeit mit einem Messer gekappt hatte. Seither waren sie nachgewachsen, aber nicht so hoch wie an anderen Stellen. Was hatten die Bewohner der Gegend hier gesucht? Und das da vorne ... war das ein Wildwechsel oder die Spur eines alten Trampelpfades? Rasch blickte Jerusha sich nach den Wachen um, doch alle, die sie erkennen konnte, waren weit entfernt oder ritten von ihnen weg. Wahrscheinlich dorthin, wo gerade Ceruscans Soldaten eintrafen.


  Jerusha ließ ihren Korb stehen, warf sich auf den Bauch und kroch näher an den Rand der Falkenschlucht heran. Unter ihren Händen fühlte sie kühles, feuchtes Gras und Gesteinsstücke.


  „Pass auf, vielleicht bricht die Kante ab“, warnte sie Charis, doch Jerusha schüttelte den Kopf. „Die Felsen hier bestehen zum größten Teil aus schwarzem Basalt, der ist hart und bröckelt kaum.“


  „Spar dir die Besserwisserei und sei einfach vorsichtig“, zischte Charis, doch Jerusha ignorierte sie und robbte noch weiter nach vorne. Die Kante hielt. Schließlich konnte sie in die Tiefe hinabblicken ... und hielt den Atem an.


  „Charis ... schau dir das an“, flüsterte sie.


  In die Tiefe


  An die Schritte der Wachen und das Klappern ihrer Schlüssel hatte Kiéran sich schon gewöhnt. Sie holten ihn nur kurz an die Oberfläche seines Schlafes, und sobald er merkte, dass die Wachen an der Zelle vorbeigingen, dämmerte er wieder weg. Doch in dieser Nacht hörte er ein leises, fremdes Geräusch – es klang wie Krallen, die sich in Stein gruben. Sofort war er hellwach und lauschte angespannt in die Dunkelheit. Fast im gleichen Moment spürte er Qedyrs Hand auf seinem Arm. Kiéran nickte ihm zu – ja, er hatte es schon selbst gehört.


  Das Geräusch kam vom Fenster. Kiéran richtete den Blick darauf und sah, dass sich hinter den Gitterstäben ein Glühen abzeichnete. Dann erkannte er einen breiten Katzenkopf mit gelben Augen und pelzigen Ohren. Kiéran hielt den Atem an, fasziniert starrte er zu dem leuchtenden Wesen hoch. Ein Werpanther! Er schien ins Fenster zu blicken, wie war er dort hochgekommen? Wahrscheinlich nutzte er es, dass die Seiten der Türme schräge Ebenen waren und aus porösem Stein bestanden, in dem seine Pfoten Halt fanden.


  Überrascht stellte Kiéran fest, dass der Panther nicht feindselig wirkte, er beobachtete nur. War es derselbe, der ihn neulich angefaucht und erschreckt hatte? Vielleicht. Kiéran tauschte einen kurzen Blick mit Qedyr, dann erhob er sich lautlos und ging ein paar Schritte auf das Fenster zu. Sofort legte der Panther die Ohren an und zeigte die Zähne. Kiéran blieb stehen, erwiderte den Blick des Wesens wortlos. Was willst du? Bist du neugierig? Schau her, ich komme nicht mehr näher, ich bedrohe dich nicht.


  Wie lange stand er so da, wie lange blickten sie sich in die Augen? Er wusste es nicht. Dann löste der Panther sich vom Fenster und Kiéran hörte, wie Pfoten die Seiten des Turms hinabjagten.


  Erst jetzt erwachte Fürst Ceruscan, er hatte von ihrem Besucher nichts bemerkt.


  Da sie jetzt ohnehin alle munter waren, setzte Colmarél seinen Unterricht fort. „Eure Sprache ist ganz schön schwer“, beklagte sich Kiéran irgendwann, als er das Gefühl hatte, dass sein Kopf jeden Moment platzen würde. Wie hatte er das als Kind eigentlich geschafft? Nach jedem Umzug in ein anderes Land oder Fürstentum war ihm die neue Sprache förmlich zugeflogen, innerhalb weniger Monate hatte er sie fließend gesprochen. Aber das hier war richtig anstrengend.


  „Schwer? Ach was.“ Qedyr wirkte amüsiert. „Col, du erklärst das viel zu umständlich. Lass mich mal.“ Seine nächste Lektion bekam Kiéran vom König persönlich.


  Am nächsten Morgen ließ Maharir Kiéran zum Frühstück holen, wie schon am vorigen Tag. Diesmal sprachen sie über Hunderthänder und was sie schon mit ihnen erlebt hatten. Kiéran erzählte, wie die raupenähnlichen Wesen ihm einmal seine Sachen gestohlen hatten, während er gerade von einem Skraeling angegriffen worden war, und Maharir lachte dröhnend. Dann wurde er schlagartig ernst.


  „Was ist ein Skraeling?“, fragte er.


  „Ich wusste es bis vor ein paar Monden selbst nicht“, erzählte Kiéran. „Es sind Vogelmensch-Wesen aus Khorat, doppelt so groß wie ich und durch ihre Klauen sehr gefährlich – weitaus schlimmer als Eure Werpanther.“


  Er überlegte, ob er Maharir davon erzählen sollte, dass womöglich ein Angriff dieser Wesen und der Eliscan bevorstand. Nein. Wird er schon merken, wenn es losgeht. Ich schulde ihm nichts, im Gegenteil.


  Sein letzter Satz war ein Test gewesen, ob Maharir sich von ihm aushorchen ließ, und zu Kiérans Überraschung sprang der Kriegsherr auf den Köder an.


  „Ja, meine Panther sind großartige Kämpfer, nicht wahr?“, prahlte Maharir. „Sie sind mir treu ergeben, weil ich und meine Leute sie nicht hassen wie ihr Idioten in Ouenda.“


  Kiéran hätte ihm erzählen können, wie viele Menschen der abtrünnige Werpanther im Norden von Benaris gerissen hatte, doch er lächelte nur, nahm sich noch ein frisch gebackenes Fladenbrot und strich fingerdick Marmelade darauf. Er versuchte beiläufig noch ein paar Fragen zu stellen, doch jetzt hatte Maharir Lunte gerochen und gab nichts mehr preis. Stattdessen rückte er mit seinem eigentlichen Anliegen heraus, Kiéran hatte schon darauf gewartet.


  „Also, KiTenaro. Was muss ich tun, um mir auch so einen Drachen anzulachen?“


  „Warten, bis einer vorbeikommt, und nett zu ihm sein“, sagte Kiéran und biss in sein Brot.


  „Nett? Ich muss meine Schwester fragen, wie das geht, die weiß es vielleicht“, brummte Maharir. „Gibt´s auch Beschwörungen, durch die man Drachen zahm bekommt? Ich weiß, dass es sowas für Greifen gibt ...“


  „Stimmt, für die kenne ich einen Spruch“, sagte Kiéran, um nicht völlig unkooperativ zu erscheinen, und dachte sich aus dem Stegreif einen netten Reim aus. Maharir war begeistert. Kiéran hoffte, dass er nicht so bald versuchen würde, die angebliche Beschwörung auszuprobieren. Oder noch besser, er tat es, dann bekamen die Jungen des Greifen eine ordentliche Portion Herrscher zum Abendessen.


  Maharirs Gesicht war ihm zugewandt; was tat er, betrachtete er ihn? „Wir haben uns schon irgendwo kennengelernt“, sagte er nachdenklich. „Ganz sicher. Ich vergesse nie ein Gesicht.“


  Kiéran überlief es kalt. „Tut mir leid, ich jedenfalls kann mich nicht daran erinnern.“ Das stimmte zum Teil, so vieles wusste er aus seiner Kindheit nicht mehr.


  Auf dem Rückweg in seine Zelle hielt Kiéran nervös nach Tafte Ausschau. Hatte der Hofnarr die Nachricht an sein ehemaliges Kindermädchen überbracht? Oder spielte er nur mit Kiérans Hoffnungen? Auf dem Rückweg in die Zelle sah Kiéran den „Stockmann“, er trank am Brunnen direkt aus dem Schöpfeimer. Doch obwohl er Kiéran und die Wachen sicher bemerkt hatte, beachtete er sie nicht.


  Kiéran bat die Soldaten um Wasser, und achselzuckend ließen sie ihn zum Brunnen gehen, damit auch er trinken konnte. Doch diesmal blieben sie nah bei ihm, und es war auch gerade kein hübsches Mädchen in der Nähe, das sie ablenken konnte.


  „Ini hat ein erstaunliches Gedächtnis“, bemerkte Tafte und wischte sich über den Mund.


  Ohne ihn anzublicken nickte Kiéran und nahm eine hölzerne Schöpfkelle, um ebenfalls zu trinken. Er versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Ini erinnerte sich noch an ihn – oder zumindest an das Kind, das er gewesen war! Aber wie konnte er ihr signalisieren, dass er sie treffen wollte? „Riefer würde sich bestimmt über einen Besuch von ihr freuen“, sagte er und hoffte, dass Tafte die Botschaft verstand, die er so nicht aussprechen durfte: Sag ihr, dass ich sie treffen möchte ... die beste Gelegenheit dafür ist, wenn Riefer Dienst hat.


  Doch er hatte einen Fehler gemacht, er hatte einen Namen genannt, den die Wachen kannten. Sofort wurden sie aufmerksam, er sah es daran, wie sich ihre Aura veränderte. Verdammt!


  „Los, los, hier wird nicht geplaudert – weitergehen“, kommandierte einer der Männer, für einen Abschied war keine Zeit.


  Auch in der Zelle war die Stimmung schlecht. „Na, gut gespeist?“, ätzte Fürst Ceruscan, noch während Kiéran all das austeilte, was er von der Tafel hatte entwenden können. „Schön, dass es wenigstens einem von uns prächtig geht in dieser verdammten Burg!“


  Solche Bemerkungen kannte Kiéran schon von ihm, doch in diesem Moment war es eine zuviel nach all der Angst, den Sorgen, der Ungewissheit. „Wäre nett, wenn Ihr wenigstens ein Mal den Mund halten könntet, Ceruscan“, sagte Kiéran bitter.


  Das machte den Fürsten vorübergehend sprachlos – was für eine erfrischende Abwechslung. Doch dann ergriff Tinorey das Wort. Ihre Stimme war ruhig und so kalt wie der erste Frost zu Mittherbst. „Na, das gilt aber für alle Anwesenden. Ihr redet doch ebenso viel wie er, SaJintar.“


  Kiéran erstarrte – nicht wegen der Beleidigung, sondern weil sie darauf verzichtet hatte, seinen Decknamen zu verwenden. Zum Glück waren die Wachen gerade mit ihrer Mittagsspeise beschäftigt.


  Es war kein Versehen gewesen, das war Kiéran klar. Tinorey hatte deutlich gemacht, dass sie Macht über ihn hatte. Wenn sie oder Fürst Ceruscan ihn verrieten, war sein Leben verwirkt.


  Doch ihm war nicht danach zumute, jetzt zu kuschen.


  „Schön, mal wieder mit Euch zu plaudern, Tinorey“, sagte er. „Wollt Ihr uns bei dieser Gelegenheit nicht verraten, in wessen Auftrag Ihr auf Ger Iena spioniert habt? Das würde mich wirklich interessieren.“


  „Von Spionieren kann keine Rede sein“, protestierte Ceruscan, doch Tinorey sprach unbeeindruckt weiter. „Ich werde Euch sagen, wer mich nach Ouenda geschickt hat“, sagte sie stolz zu Kiéran. „Es war Aláes.“


  Ceruscan wirkte verblüfft. „Aber ... was meint Ihr damit? Wer ist das?“


  Doch seine Sterndeuterin beachtete ihn ebenso wenig wie die Kakerlaken, die vermutlich durch die Zelle huschten. Sie hatte sich den anderen Eliscan zugewandt.


  „So“, sagte Qedyr mit einem kalten, beherrschten Ton in der Stimme, den Kiéran noch nie von ihm gehört hatte. „Aláes. Das wundert mich nicht besonders. Er ist es schließlich, der hinter den Kriegsvorbereitungen steckt. Und vermutlich auch hinter den falschen Gerüchten, denen wir hier in Ouenda nachgegangen sind.“


  „Aber ...“, sagte Ceruscan noch einmal zu Tinorey, es klang fast bittend. „Ihr seid doch nur eine Heilerin?“


  „Seid nicht naiv“, erwiderte Tinorey knapp, und Ceruscan sackte noch weiter in sich zusammen. Irgendwie tat er Kiéran leid, doch seine Wut war stärker.


  „Wisst ihr, was bald passieren wird?“, fuhr Kiéran den Fürsten an. Er deutete auf Qedyr, Rawelha und Colmarél. „Vielleicht kommt es zum Krieg zwischen Khorat und Ouenda, und wenn diese Leute weiter in dieser verdammten Zelle bleiben, dann auf jeden Fall! Ich versuche alles, um diesen Krieg zu verhindern, und Ihr? Ihr geht auf die Jagd, lasst euch Sterndeutungen zusammenfabulieren und den Rücken massieren! Was habt Ihr mit der Warnung gemacht, die ich Euch geschickt habe – im Ofen verbrannt, damit Ihr es mollig warm habt in Ger Iena?“


  „Was für eine Warnung?“, fragte Ceruscan schwach, und daran, wie Tinoreys Aura triumphierend aufleuchtete, erkannte Kiéran die Wahrheit. Sie hatte sämtliche Botschaften von ihm an den Fürsten abgefangen.


  „Ruhe da drinnen!“, brüllte eine der Wachen und schlug mit einer der glühenden Metallstangen gegen die Gitterstäbe.


  Das Schweigen in der Zelle war schwer wie geschmolzenes Blei.


  


  


  ***


  


  


  Koriónas blickte Alsaria und Jerusha nach, bis sie in der Ferne verschwunden waren. Nicht einmal sein alter Freund Dheran hatte jemals vor dem Rat für ihn gesprochen – er ahnte, dass dies ein einmaliges Ereignis bleiben würde. Und das war auch besser so, die meisten Drachen mochten Menschen nicht besonders. Zu häufig waren Mitglieder ihrer Familien gejagt und getötet worden.


  Sie ist nett, stellte Kairai schüchtern fest; sein Jüngster war an seiner Seite geblieben.


  Ja, ist sie, bestätigte Koriónas. Kannst du ein wenig auf sie achten, während ich weg bin? Kann ja sein, dass sie in Schwierigkeiten kommt.


  Sein Sohn wölbte entsetzt den Rücken. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!


  Koriónas seufzte. Übermäßiges Selbstvertrauen konnte man Kairai wirklich nicht nachsagen, schon als frisch geschlüpftes Jungtier hatte er sich hinter seinen Eierschalen versteckt, sobald er einen Adler vorbeifliegen sah. Alsaria dagegen hatte den Adler angefaucht und hätte ihn zur Not wahrscheinlich in der Luft geröstet, wenn er frech geworden wäre – sie hatte schon nach wenigen Tagen Feuer speien können. Natürlich schaffst du das. Wenn es nicht klappt, Kairai, dann liegt es nicht an dir, sondern daran, dass Jerusha dich nicht rufen kann. Ich weiß nicht, ob das bei euch geht.


  Ach so. Unruhig trippelte Kairai auf der Stelle. Ich glaube, ich werde jetzt zu meiner Höhle zurückfliegen. Leb wohl, Vater, und mögest du allzeit Rückenwind haben!


  Koriónas bedankte sich und ging zum Schwarzen Diamanten hinüber, um zu fragen, wie und wo er die Quellen der Ewigkeit überhaupt suchen sollte. Niemand, den er kannte, war schon einmal dorthin geflogen – vielleicht war es sowieso unmöglich. Dann hatte er ein Problem.


  Als er den Schwarzen Diamanten anblickte, kam es ihm unendlich fern vor, dass sie einmal einen Hochzeitsflug geteilt hatten. Aus unergründlichen goldenen Augen blickte sie ihn an. „Du musst drei Tage lang nach Süden fliegen und sehr, sehr hoch steigen. Dann wirst du irgendwann merken, dass du angekommen bist. Ob du es dann schaffst, zu den Quellen vorzudringen ... das weiß nur der Geist der Wolken.“


  „Und wenn ich es nicht schaffe?“


  „Dann ist deine Buße nicht vollbracht. Du musst aus den Quellen trinken, erst dann bist du reingewaschen von jeder Schuld.“


  Koriónas versuchte zu verbergen, wie schwer sein Herz war. Nachdem er sich verabschiedet hatte, lockerte er seine Schultermuskeln, stieß sich vom Boden ab und griff mit den Flügeln in die Luft. Sie trugen ihn hinaus aus dem Krater und in die kühle Luft der Nacht.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha deutete in die Tiefe, und vorsichtig kroch Charis neben sie, bis sie ebenfalls hinunterblicken konnte. „Was ist da?“, fragte sie verblüfft.


  „Siehst du es nicht?“, fragte Jerusha, streckte die Arme aus und kratzte verwelkte Pflanzen und Erde mit den Händen weg, bis die Treppe deutlicher zu sehen war. „Da sind Stufen!“


  „Stimmt.“ Charis kniff ein wenig die Augen zusammen. „Aber die sind verdammt schmal. Man muss schon eine Bergziege sein, um da runterzukommen. Und wenn man sich nicht richtig festhält ...“


  Ja, das stimmte, die grob aus dem Stein gehauenen Stufen waren nur zwei Handspannen breit und glänzten unheilverkündend, wahrscheinlich waren sie glatt vom gefrorenen Regen.


  „Vielleicht haben Welshar die gebaut, die können angeblich gut klettern und Khelgardsland ist nicht weit entfernt“, meinte Jerusha, doch Charis schüttelte den Kopf. „Welshar brauchen keine Treppen.“


  „Wie auch immer, ich gehe jetzt da runter und schaue, wo diese Stufen hinführen.“ Jerusha tastete mit dem Fuß über die Kante und nach der erste Stufe im Felsen. Ich will da nicht runter, ich muss! Vielleicht haben Menschen oder Anderwesen sie vor langer Zeit gebaut, um zum Boden der Schlucht zu gelangen ... und auf der anderen Seite wieder hinauf. Wahrscheinlich ist diese Treppe unsere einzige Chance, diesen Abgrund zu überqueren.


  „Wo treibt sich dein Verstand herum?“ Charis starrte sie an. „Weißt du, wie tief es da runtergeht?“


  „Kann mir´s vorstellen“, gab Jerusha gelassener zurück, als sie sich fühlte „Das heißt wahrscheinlich, dass du nicht mit von der Partie bist?“


  Charis biss sich auf die Lippen, und auf einmal fiel Jerusha wieder auf, wie blass und müde sie wirkte, unter ihren Augen waren blaue Schatten. „Es tut mir leid. Ich kann das nicht. Ich bleibe hier. Muss sowieso jemand hier Wache halten, nur für den Fall ...“


  „Na klar“, sagte Jerusha bitter, und Charis blickte sie nicht mehr an. Wortlos suchte sie in ihrem Korb und reichte Jerusha das Seil, das sie darin versteckt hatte. Jerusha band sich das eine Ende um die Mitte, das andere befestigte sie um den Stamm einer kleinen, verkrüppelten Craune, die am Rand des Abgrundes wuchs – es war Jerusha zu riskant, sich nur von Charis sichern zu lassen, die konnte sie ganz sicher nicht halten, wenn sie ausglitt und stürzte. Und vielleicht wollte sie sie auch gar nicht halten.


  „Bis bald“, presste Jerusha hervor. Sie rückte Bogen und Köcher auf ihrem Rücken zurecht, dann konzentrierte sie sich darauf, mit den Füßen nach den Stufen zu tasten. Nein, normalerweise hätte sie so etwas wie dies hier niemals getan, aber jetzt war nur eins wichtig: Kiéran zu helfen. Wer weiß, wie viel Zeit er noch hat ... wenn die dort drüben herausfinden, wer er ist ...


  Die Treppe schien sehr alt zu sein. Manche Stufen waren von Moos bedeckt, oder es wuchsen Pflanzen darauf, so dass sich Jerusha mit unendlicher Vorsicht hinunterbeugen und sie freikratzen musste. Sie krallte ihre Finger in die fast senkrechte Felswand, die sich neben ihr erhob, und die Kälte des Gesteins sickerte in ihre Haut. Feuchte grünbraune Farnwedel streiften ihr Gesicht. Die Bruchkante erhob sich über ihr, ganz kurz blickte Jerusha hoch und sah das bleiche, angespannte Gesicht von Charis über sich. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den Abstieg.


  „Grísho?“, flüsterte sie, und sofort hauchte eine Stimme neben ihrem Ohr: „Ja, meine Liebe? Ich kann dir leider keine Hand reichen, um dir zu helfen ...“


  „Das nicht, aber du könntest die Wachen ein wenig von mir ablenken – solange ich noch weit oben in der Schlucht bin, könnten sie mich entdecken.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht in deine Richtung schauen“, wisperte Grísho zurück.


  „Versuch auch gleich mal, ob du in die Burg reinkommst ... und ob du Kiéran dort findest.“ Die Hoffnung ließ Jerushas Herz schneller schlagen.


  „Mache ich.“ Schon war er verschwunden. Ein Wimpernschlag, und er war drüben, Schatten gab es hier genug. Jerusha seufzte. Manchmal war ihr Freund wirklich zu beneiden.


  Die Stufen waren unterschiedlich groß, und manche waren ein wenig ausgehöhlt ... von vielen Füßen, die hier entlang gegangen waren, oder vom Wasser? Ein winziges Rinnsal schlängelte sich am Felsen nach unten. Ihre feuchten Finger, die nach Rissen im Stein, nach Unebenheiten suchten, wurden im Wind noch kälter, Jerusha spürte ihre Fingerspitzen kaum noch. Und sie war höchstens vierzig Meter weit gekommen!


  Länger war ihr Sicherungsseil nicht. Sie signalisierte Charis, es zu ihr hinabzuwerfen, und wand es sich ungeschickt um die Körpermitte.


  Es wurde immer dämmriger, je tiefer Jerusha kam, vielleicht hätte sie ein Licht mitnehmen sollen. Aber dafür hätte sie keine Hand frei gehabt, sie wagte nicht, die Felswand loszulassen, während sie sich Stufe für Stufe abwärts tastete. Hier und da waren Ringe angebracht, vielleicht war in früherer Zeit ein Seil daran befestigt gewesen. Doch es war sicher längst verrottet.


  Ein kleines Nagetier huschte davon, als es Jerusha kommen sah, und weiße Spinnen kletterten durch das Gestrüpp, in dem Jerusha sich festhielt. Einmal berührte Jerushas Hand versehentlich eine von ihnen, und sofort biss das Tier zu. Erschrocken zuckte Jerusha zurück, und ihr Fuß glitt auf einer mit Eis bedeckten Stufe aus. Ich falle, ich falle, ich falle!


  Ein Schrei drängte aus ihrer Kehle, und ihre Hände krallten blindlings in Richtung des Felsens, fegten zwei der Spinnen hinunter, zermalmten eine dritte. Im letzten Moment erwischte Jerusha eine Ranke und hielt sich daran fest. Es war ihr einziger Halt, und besonders dick war die Ranke nicht. Mit hämmerndem Herzen versuchte Jerusha, wieder einen festen Stand auf der Treppe zu finden.


  Charis´ Gesicht, das alarmiert zu ihr herunterschaute, wirkte winzig, nur noch ein Punkt, der sich gegen den grauen Wolkenhimmel abhob. Sich etwas zuzurufen ging nicht mehr, sie hätten so laut schreien müssen, dass die Wachen aufmerksam geworden wären.


  Jerusha fand die nächste Treppenstufe, doch ihre Hand war inzwischen so stark angeschwollen, dass sie sie absichtlich in das eisige Rinnsal am Felsen hielt, um den Biss zu kühlen. Wie giftig sind die Biester? Werde ich gleich ohnmächtig? Dann löst sich mein Griff, ob ich will oder nicht ... Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Klettertour blickte sie nach unten.


  Ein Fehler. Jerusha wurde schwindelig, als sie in die lichtlose Tiefe blickte, und die Treppenstufen wirkten von oben noch winziger – waren sie überhaupt für Menschen gemacht worden?


  Hat Charis Recht, ist es Wahnsinn, was ich tue? Was nützt es Kiéran, wenn ich beim Versuch, ihn zu retten, sterbe? Vielleicht ist es besser, wenn ich umkehre ...


  Jerusha presste sich gegen die Felswand und schloss die Augen. Ihre Beine zitterten, nein, ihr ganzer Körper. Sie spürte, dass etwas über ihre Kleidung trippelte, fühlte leichte Berührungen in den Haaren, an den Händen, am Hals – die weißen Spinnen krabbelten über sie hinweg. Eine von ihnen marschierte geradewegs über ihr Ohr, ganz gemächlich, ohne Eile. Angst und Widerwillen schnürten Jerusha fast die Kehle zu, doch sie bewegte sich nicht.


  Es gab nichts, was sie tun konnte. Außer still zu halten, damit sie nicht gebissen wurde, und an Kiéran zu denken.


  Kiro und Cerdus


  Kiéran hatte keine Ahnung, ob sich sein ehemaliges Kindermädchen Nawini in den Zellentrakt wagen würde oder nicht. Er konnte nur warten, Saerim-Verben üben und sich damit trösten, dass er Jerushas Aura und Duft in sich wachrief. Ihr Bild war ihm weniger vertraut – nur ein einziges Mal hatte er sehen dürfen, wie sie anderen Menschen erschien, ein magischer Spiegel in Moranshir hatte es ihm gezeigt.


  Die Erinnerung daran wärmte ihn nur von innen, der Rest seines Körpers fror erbärmlich in der ungeheizten Zelle. Hin und wieder traf eine Schneeflocke seinen Handrücken oder eine Wange. Die Eliscan waren solche Kälte nicht gewohnt, da sie in ihrer Heimat bestimmen konnten, welches Wetter herrschte – inzwischen merkte man auch ihnen an, dass die Gefangenschaft sie langsam zermürbte. Um ihnen vergebliche Hoffnung zu ersparen, hatte er ihnen nichts davon erzählt, dass er begonnen hatte, mit den Bewohnern der Burg Kontakt aufzunehmen.


  Moment mal, wer war das da? Jemand war am Ende des Ganges aufgetaucht, blieb zögernd dort stehen. Eine Gestalt mit goldbrauner Aura. War das Nawini? Er hatte keine Chance, sie wiederzuerkennen, und die Frustration darüber schnürte ihm fast die Luft ab. Aus ihren Bewegungen und ihrem Umriss konnte er raten, dass die Besucherin eine Frau war, und nicht mehr jung. Mehr war nicht drin.


  „Na sowas, Besuch!“ Riefer und ein junger Rekrut hatten Dienst, und anscheinend waren sie dankbar für die Abwechslung im öden Dienst. „Was gibt´s, Nawini?“


  Sie war es. Sie war gekommen!


  Eine tiefe, klangvolle Frauenstimme antwortete. „Meine gute Tat für diesen Tag, Riefer ... heißer Tee für die Gefangenen. Gnädiger Cerak, es schneit ja in die Zelle hinein, wieso befestigt ihr nicht irgendwas vor dem Fenster?“


  „Weil sie dann stattdessen ersticken“, gab Riefer trocken zurück.


  Doch Kiéran hörte nicht mehr zu, eine Welle der Freude schwappte durch ihn hindurch. Er konnte sich tatsächlich an sie erinnern! Sie hatte ihm Märchen erzählt mit dieser wundervollen Stimme, die sie gekonnt verstellte, um verschiedene Personen, Tiere und Wesen nachzuahmen. Mit einem Lächeln ging er hinüber zum Gitter der Zelle, und die anderen folgten ihm, begierig auf den Tee.


  „Ein Becher gefällig?“, fragte Nawini in Colmaréls Richtung. Col nickte begeistert und beugte sich vor, womöglich, um ihr durchs Gitter die Hand zu küssen. „Danke, Lady Nawini. Das ist zu großzügig von Euch!“


  „Auch von mir ein herzlicher Dank“, sagte Ceruscan würdevoll.


  Riefer lachte im Hintergrund. „Lady Nawini? Xatos´ Rache! Mir scheint, unsere unfreiwilligen Gäste haben ihre Manieren nicht vergessen!“


  „Ein Fürst, der über ganz Yantosi herrscht, vergisst niemals seine Manieren“, gab Ceruscan leicht beleidigt zurück, doch wenn er gehofft hatte, die Besucherin mit seinem Rang zu beeindrucken, dann vergeblich. Nawini gönnte ihm keinen Blick.


  Kiéran sagte nichts. Er blieb einfach am Gitter stehen, beide Hände um den warmen Becher gelegt, als sich die anderen wieder in den hinteren Teil der Zelle zurückzogen, um das unerwartete Geschenk zu genießen.


  „Kiro?“ Sie sagte es sehr leise, und ihre Stimme zitterte ein wenig.


  „Ja“, erwiderte Kiéran, auch er war bewegt. „Jetzt sag bitte nicht, ´Oh, du bist aber groß geworden ...´“


  Nawini lachte. „Bist du aber! Ganz ordentlich groß!“


  „Hast du mich erkannt, oder hast du nur geraten?“, fragte Kiéran.


  „Ein bisschen erkannt und ein bisschen geraten. Die anderen passten vom Alter oder der Haarfarbe her nicht. Wieso bist du hier drin? Du hast kein Verbrechen begangen, oder?“


  „Wir haben geholfen, Fürst Ceruscan zu verteidigen.“


  „Oh. Verstehe. Jetzt erzähl aber mal, was ist aus dir geworden? Damals wolltest du noch Kurierreiter werden ...“


  „Kurierreiter? Im Ernst?“ Daran konnte sich Kiéran überhaupt nicht erinnern, er hatte zu dieser Zeit nicht mal ein eigenes Pferd gehabt. „Daraus ist nichts geworden – ich habe mich in Kampfkunst ausbilden lassen und arbeite als Leibwächter. Meine Gefährtin und ich, wir leben normalerweise in Kalamanca.“


  Beim Gedanken an Jerusha überfiel ihn die Trauer wie ein Raubtier aus dem Hinterhalt. „Jerusha weiß nicht mal, ob ich noch lebe. Ich hoffe, sie hat wenigstens erfahren, was passiert ist.“


  „Oh, das tut mir leid, wirklich“, sagte Nawini mitfühlend. „Du liebst sie sehr, nicht wahr?“


  „Mehr als alles andere.“ Seltsam, mit dieser Frau konnte er über solche Dinge sprechen. Es gab nicht viele Menschen, denen er so etwas offenbart hätte.


  „Und sie weiß nicht, dass du hier bist?“


  „Ich glaube nicht.“ Jetzt mussten sie dringend das Thema wechseln, er hatte schon feuchte Augen. Kiéran zwang sich zu einem Lächeln. „Wie geht es deinen Kindern? Mit denen habe ich doch früher gespielt, oder? Vor allem mit Re ... Re ...“ Noch immer kam Kiéran nicht auf den Namen.


  „Remora“, ergänzte sein ehemaliges Kindermädchen amüsiert. „Ihr habt euch früher gegenseitig mit Schlamm beschmiert und darauf Blätter und Wiesenblumen geklebt. Ich fand, es sah hübsch aus, doch deine Mutter war leider anderer Meinung.“


  Gedämpftes Gekicher aus der Ecke der Eliscan – die hörten nicht etwa höflich weg, sondern ließen sich kein Wort entgehen!


  Sie unterhielten sich ein paar Momente, so lange, wie Riefer es duldete. Kiéran fand heraus, dass Nawini inzwischen als Wäscherin arbeitete und bei jedem Wetter draußen zum Fluss gehen musste, weil ihr Mann – einst einer von Maharirs höchsten Offizieren – gestorben war und sie nicht mehr versorgen konnte. Ihre Kinder mitsamt den Enkeln lebten weit fort am Kristallsee. Nawini überlegte, ob sie nicht zu ihnen ziehen sollte, weil sie Streit gehabt hatte mit Cerdus Maharirs Mutter.


  Kiéran nutzte die Chance, das Gespräch auf den Herrn der Burg zu bringen. Er senkte die Stimme. „Sag mal… kann es sein, dass Cerdus und ich uns nicht leiden konnten damals?“


  Nawini sprach so leise, dass er sie kaum verstand. „Kann sein ... du kamst einmal völlig verstört aus dem Vorratskeller und wolltest nicht darüber reden, was du erlebt hattest – nur, dass es etwas mit Cerdus zu tun hatte. Danach hat Cerdus deinen Anblick nicht mehr ertragen ...“


  „Jetzt mal Schluss, bald ist Wachablösung“, tönte es aus Riefers Richtung zu ihnen hinüber.


  Zögernd schob Nawini ihre Hand durch die Gitterstäbe, berührte ganz leicht seinen Arm. „Ich muss jetzt gehen. Cerak schütze dich.“


  „Nawini ...“ Einen Moment lang zögerte Kiéran, dann überwand er sich. „Kannst du uns helfen?“


  Ein Ruck ging durch ihren Körper, wahrscheinlich blickte sie ihn jetzt erschrocken an.


  Auch sie zögerte. Lange, endlos lange. „Kiro ... das geht nicht. Wenn Terkesh das jemals herausfindet ...“ Ein Schauer überlief ihren Körper. „Seit er am Kopf verletzt worden ist, hat er keine Gefühle mehr, weißt du? Vorher war er ganz in Ordnung, jetzt aber haben alle Angst vor ihm. Ich auch.“


  „Das verstehe ich“, sagte Kiéran schweren Herzens. „Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten kommst.“ Schließlich kannten sie sich kaum. Diesen Jungen, der sich Kiro genannt hatte, gab es nur noch tief in seinem Inneren.


  In dieser Nacht fluteten ihn Erinnerungen, er konnte es nicht verhindern und versuchte es gar nicht erst. Während Ceruscan schnarchte wie ein Eber, lag Kiéran still in der Dunkelheit und ließ die Bilder in sich hochströmen.


  Kiro sitzt auf dem Schoß seiner Mutter, er hat gerade eine freche Bemerkung gemacht und jetzt kitzelt sie ihn durch, weil gerade niemand anders da ist, wegen dem sie sich würdevoll benehmen müssen. Zusammen schauen sie das einzige Kinderbuch an, das sie hierher mitgebracht haben – Kiro kennt es schon so gut, dass er den ganzen Text auswendig hersagen kann. Sie sprechen ihn zusammen, und als sein Vater hereinkommt, lächelt er und applaudiert ...


  Was war eigentlich aus diesem Buch geworden? Kiéran wusste es nicht. Wahrscheinlich verstaubte es in irgendeinem Winkel von Ger Iena. Schade drum, es hatte schon seinem Vater gehört ...


  Sein Vater kommt von Verhandlungen zurück, er sieht müde aus und riecht nach Rauch. „Ich muss gleich zurück“, sagt er. „Falls ich nicht mehr wiederkomme ... du weißt, was du zu tun hast, Lisawetha.“ Seine Mutter nickt schweigend. Kiro hat Angst, er klammert sich an seinen Vater, will nicht mehr loslassen. Vorsichtig macht sein Vater sich los und drückt ihm das Holzperlenspiel in die Hand. „Mal schauen, ob du das schaffst, bevor ich wieder da bin! Dann bekommst du zehn Gutenachtküsse mehr als sonst.“


  Er hatte lange nicht mehr um seine Eltern geweint, doch jetzt tat er es. Die Eliscan gaben höflich vor, es nicht zu bemerken.


  Als Nawini kurz darauf unerwartet zurückkehrte, war Kiéran verblüfft. Rasch wischte er sich mit dem Ärmel seines Hemdes übers Gesicht und ging zum Gitter. Nawini sprach mit gesenktem Kopf. „Kiro ... ich habe nachgedacht“, flüsterte sie. „Es gibt etwas, das ich für dich tun kann, wenn du willst.“


  „Was denn?“, fragte Kiéran und spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  „Ich könnte eine Nachricht hinausschmuggeln“, antwortete Nawini. „Eine Nachricht an deine Gefährtin. Damit sie nicht länger im Ungewissen ist. Ich weiß selbst zu gut, wie sich so etwas anfühlt.“


  Kiéran berührte ihre Hand, er konnte ihr kaum sagen, wie dankbar er war. „Aber wie willst du das machen? Wenn du von der Burg aus einen Botenvogel losschickst, fällt das auf ...“


  „Ich bin jetzt Wäscherin, schon vergessen? Und der Fluss, an dem wir waschen, ist außerhalb der Burg.“ Sie tat, als reiche sie ihm einen Becher Tee, doch darunter fühlte seine Handfläche ein winzig klein zusammengefaltetes Stück Pergament. „Rasch, beeil dich, schreib! Gleich muss ich los, dann kann ich deine Nachricht mitnehmen.“


  Mittlerweile hatten die Wachen gewechselt, es war nicht mehr Riefer, der bei ihnen Dienst hatte. Doch seltsamerweise waren die Wachen nervös und unaufmerksam – Kiéran fragte sich, was mit ihnen los war, und behielt sie sicherheitshalber genau im Auge. Doch er hätte besser darauf geachtet, was in der Zelle geschah. Denn Fürst Ceruscan war aufgewacht und leise herangekommen, er hatte Nawinis letzten Satz gehört. „Wenn hier eine Nachricht geschickt wird, dann wird das meine sein“, knurrte er. „Wisst Ihr denn nicht, wer ich bin?“


  Damit war er an die Falsche geraten. Nawini richtete sich zu voller Größe auf. „Ich weiß sehr gut, wer Ihr seid, Fürst Lacore Ceruscan TeFinh. Aber es interessiert mich nicht.“


  Fürst Ceruscan schnappte nach Luft, er hob die Hand ... wozu, um sie auf Nawini niedersausen zu lassen? Um sie aufs Gitter zu knallen, so dass die Wachen alarmiert wurden? Doch dazu kam es nicht, denn auf einmal war Rawelha neben ihm und ergriff sein rechtes Handgelenk. Wie ein Schatten tauchte Colmarél an der anderen Seite des Fürsten auf und nahm sein linkes. Fast sanft wirkten diese Berührungen, doch Kiéran sah, dass Fürst Ceruscan vergeblich versuchte freizukommen – er saß fest wie in einem Schraubstock. Tinorey rührte keinen Finger, um ihm zu helfen.


  Ohne die drei weiter zu beachten, ging Kiéran in den hinteren Teil der Zelle und konzentrierte sich darauf, an Jerusha zu schreiben. Das war schwer genug, er konnte seine eigenen Buchstaben kaum erkennen.


  


  


  Liebste Jerusha,


  unsere Freunde, der Fürst und ich sind Gefangene von Cerdus Maharir. Aber mit etwas Glück sehen wir uns schon sehr bald wieder. Kannst du uns helfen, über die Falkenschlucht zu gelangen?


  Der Mann, der dich liebt – Carag KiTenaro


  


  


  Nawini verbarg die Nachricht in einer Tasche ihres Rocks. „Und übrigens“, sagte sie. „Die Soldaten des Fürsten sind an der Falkenschlucht angekommen.“


  Ceruscan, der den ganzen Tag über seine Rückenschmerzen gestöhnt hatte, sprang hoch wie ein Fohlen. „Na endlich! Das hat ja gedauert! Den Göttern sei Dank!“


  „Welchen Göttern?“, fragte Qedyr höflich. „Wohl eher den Pferden, die Eure Soldaten hergetragen haben.“


  „Da ist was dran“, murmelte Kiéran. Würden die Soldaten es schaffen, sie hier rauszuholen? Er konnte nicht wirklich daran glauben.


  


  


  ***


  


  


  Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr, hämmerte es in Jerusha, während sie mit krampfhaft zusammengekniffenen Augen darauf wartete, dass die Spinnen weiterzogen. Wir müssen einen anderen Weg über die Schlucht suchen, irgendwie!


  Es schien unendlich lange zu dauern, bis sie die Tiere nicht mehr spürte. Jerusha öffnete vorsichtig die Augen und wagte es, sich umzusehen. Ihr Blick fiel direkt auf eine Art Wandnische, eine von Eiszapfen umgebene Höhlung im Felsen, die eindeutig künstlichen Ursprungs war. Moment mal, da drin lag etwas! Mehrere Gegenstände, von Moos überzogen.


  Die Neugier gab ihr die Kraft, sich noch zwei Stufen weiter nach unten zu bewegen, bis sie die Nische erreicht hatte. Jerusha löste eine ihrer Hände aus der Felswand, griff in die Nische und holte ein Seil heraus, das leider völlig vermodert war, einen Becher aus schwarz angelaufenem Silber mit Reliefs darauf – und zwei Werkzeuge. Kletterwerkzeuge! Sie hatten am unteren Ende Griffe, die sich in ihre Hand schmiegten, und am oberen Ende vier gebogene Spitzen, die Raubtierkrallen nachgebildet waren. Damit würde es viel leichter sein, sich in der Felswand zu halten!


  Jerusha merkte, dass sie furchtbaren Durst hatte, wann hatte sie zuletzt irgend etwas gegessen oder getrunken? Sie spülte den Silberbecher in dem Rinnsal aus, trank ein paar Schluck daraus und wunderte sich über das leise Klicken, das der Becher von sich gab. Vorsichtig drehte sie ihn zwischen zwei Fingern ... und es überlief sie eiskalt: Als das Wasser den Becher berührt hatte, hatte das einen Mechanismus ausgelöst und aus den Reliefs waren zwei winzige Nadeln herausgeschnellt! Sicher vergiftet, nur durch reinen Zufall hat keine davon mich getroffen, dachte Jerusha. Der Becher war ein Köder, wahrscheinlich sollte er Fremde töten, die ohne Erlaubnis diese Treppe benutzten! Gibt es hier noch mehr solcher Fallen? Ich muss noch vorsichtiger sein!


  So gründlich sie die Kletterwerkzeuge auch untersuchte, sie schienen harmlos und hilfreich zu sein. Jerusha nahm sie mit. Es kann weitergehen, dachte sie mit frischem Mut und dankte Shimounah und auch gleich allen anderen Göttern für ihre Hilfe.


  Irgendwann kehrte Grísho zurück, um Bericht zu erstatten. „Ich komme in einige Gebäude hinein, aber nicht in die Türme, die die ursprünglichen Bewohner erbaut haben. Sie haben die Dinger mit irgendwelchen starken Schutzzaubern umgeben, ich komme nicht über die Schwelle. Aber ...“


  „ ... was aber?“, drängte Jerusha.


  „Ich habe Kiéran kurz im Hof gesehen, er wurde in einen dieser Türme gebracht.“


  „Wie sah er aus, geht es ihm gut?“ Jerusha schrie es beinahe.


  „Ein bisschen dünn wirkte er, aber sonst scheint er in Ordnung zu sein.“


  Vor Erleichterung bekam Jerusha feuchte Augen. „Danke, danke, danke, Grísho, du musst jetzt immer nach ihm Ausschau halten, versprichst du mir ...“


  Kleine Krallen gruben sich in ihre Schulter. Jerusha zuckte so heftig zusammen, dass sie beinahe auf einer eisbedeckten Stufe ausgeglitten wäre. Dann wurde ihr klar, dass nur ein Botenvogel für sie eingetroffen war. Sie suchte sich einen möglichst sicheren Stand und nahm dem Tier die Nachricht ab. Heißes Glück durchfuhr sie: Es war eine Nachricht von Kiéran! Er hatte ihr geschrieben, noch vor Momenten hatte seine Hand dieses Pergament berührt!


  Rasch las sie die wenigen Zeilen, dann noch einmal und noch einmal. Wie süß, dass er als falsche Identität ihren Clan-Namen gewählt hatte. So, wie sie diese Nachricht verstand, brauchte er ihre Hilfe auf der Flucht. Diese Hilfe muss er bekommen, ich darf auf keinen Fall versagen!


  Jerusha war so aufgewühlt, dass sie einen Moment brauchte, um ihre Gedanken zu sammeln und ihren Herzschlag zu beruhigen. Wieso war Kiéran auf ihre Hilfe angewiesen? Anscheinend hatten die sechshundert Soldaten auf der anderen Seite der Schlucht noch nichts bewirkt, und er traute ihnen auch nicht zu, das zu ändern.


  Noch während sie darüber nachdachte, hallte ein Schrei durch das enge Felsental. Jerusha zuckte zusammen und blickte sich um. Jemand war von oben hinuntergestürzt! Wahrscheinlich einer von Ceruscans Leuten, beim Versuch, die Schlucht hoch über ihr mit Planken und Seilen zu überwinden. Kurz darauf sah sie Bretter hinab wirbeln, dann eine Leiter, zum Glück alles ein Stück entfernt.


  Immer wieder sah sie von nun an Menschen abstürzen beim Kampf am Rand der Schlucht und versuchte, ihre Schreie nicht zu beachten, sich nicht ablenken zu lassen. Doch sich taub zu stellen, klappte nicht, es war entsetzlich.


  Nun hatte Jerusha es noch eiliger als zuvor, auf die andere Seite der Schlucht zu kommen. Stück für Stück stieg sie tiefer – bis die Treppe auf einmal in einer kleinen Plattform endete. Was ist denn jetzt los? Setzen sich die Stufen in einer anderen Richtung fort? Verdammt, sieht nicht so aus! War´s das schon mit meinem Glück?


  Jerusha kniff die Lippen zusammen und blickte sich um. Die Plattform war etwa so groß wie ihr Waschtisch daheim in Loreshom. Darunter war noch kein Boden zu erkennen, es ging weit, weit in die Tiefe ... aber als sie hinüberstarrte zur anderen Seite der Schlucht, sah sie das dunkle Basaltgestein der anderen Seite erstaunlich nah vor sich. Darin eingearbeitet war eine Art Bronzeschild, in dessen Mittelpunkt Zahnräder ineinander zu greifen schienen. Es war höchstens zwanzig Meter entfernt ... nur führte kein Weg dorthin, und eine Brücke sah sie nicht. Oder hatte es an dieser Engstelle früher eine gegeben, war sie eingestürzt? Nein, auf den zweiten Blick sah sie einen Holzsteg, der auf die andere Seite führte. Aber er war nur so breit wie ihre Hand, darüber den Abgrund zu queren war für ein Anderwesen sicher ein Kinderspiel, für einen Menschen unmöglich!


  Verbissen tastete Jerusha die Felsen in ihrer Umgebung ab – und entdeckte unter dem Moos ein zweites Bronzeschild mit Zahnrädern. War das eine Art von Maschine? Aber was machte sie? Eine verwitterte Inschrift am Rand gab vielleicht darüber Auskunft, doch Jerusha zögerte, sie zu berühren – vielleicht verbarg sich eine Falle darin. Sie kratzte die Inschrift mit einem Stöckchen frei, erkannte aber nicht einmal, in welcher Sprache sie geschrieben war.


  Fast als wollten die Götter sie trösten, fand sie gleich darauf tief im Felsen eine weitere Höhle mit Ausrüstung. Doch diesmal war Jerusha vorsichtiger als das letzte Mal, sie griff nicht sofort danach, sondern stieß erst einmal den kleinen Stock in die Höhlung. Es klickte, mit einem lauten Schnappen schlossen sich metallene Fangzähne darum – das Holz wurde völlig zermalmt.


  Als Jerushas Herzschlag sich etwas beruhigt hatte, machte sie sich auf die Suche nach dem Mechanismus, der die Falle ausgelöst hatte. Nach einer Weile hatte sie ihn gefunden und konnte wagen, den Inhalt der Nische zu bergen. Ihr Herz jubelte, als sie eine verknotete, grüngrau verfärbte Masse daraus hervorzog ... war das eine Seilbrücke? Ja! Alt und spröde war sie, aber anscheinend benutzbar. Und vielleicht waren die Bronzeschilde Halterungen, an denen früher die Brücke festgemacht wurde?


  Eine Weile beschäftigte sich Jerusha damit, die Seilbrücke zu entwirren, doch dann ging ihr auf, dass sie nicht imstande sein würde, das Ding zu benutzen, es fehlte jemand, der die Brücke auf der anderen Seite befestigen konnte! Ghalils Schande – wie naiv, dass ich schon dachte, ich sei am Ziel! Ich kann doch nicht hier warten, bis Kiéran und die anderen kommen ... oder muss ich das?


  Langsam senkte sich die Dämmerung über Thoram. Zurückgehen wollte Jerusha nicht, sie musste versuchen, hier zu schlafen. Sobald es morgen hell wurde, würde sie weiter versuchen, das Rätsel zu lösen. Jerusha sicherte sich, indem sie das Seil um ihren Bauch an einem Steinvorsprung festknotete, und rollte sich auf dem bloßen Stein der Plattform zusammen wie eine Katze. Anstelle einer Decke zog sie das Seilknäuel der alten Brücke über sich, das war besser als nichts. Zum Glück hatten die Kämpfe am Rand der Schlucht vorerst aufgehört und damit auch die entsetzlichen Todesschreie.


  „Grísho?“, flüsterte Jerusha und fühlte sich noch elender, als keine Antwort kam. Doch sie hatte ihren Freund unterschätzt, er kam noch einmal vorbei, um nach ihr zu sehen.


  „Eine wunderbar dunkle Nacht, voller Sternfunkeln und dem Gesang der Türme“, schwärmte Grísho.


  Jerusha setzte sich auf, sie war so verblüfft, dass ihr keine ironische Bemerkung zu der wunderbaren Nacht einfiel. „Gesang der Türme?“


  „Genau, die ursprünglichen Türme der Burg haben hohle Stellen so wie riesige Orgelpfeifen, hab ich mir vorhin angeschaut ... hörst du, wie der Wind hindurchstreicht?“


  Jetzt erst bemerkte Jerusha das Geräusch, das gedämpft zu ihr herunterdrang. Manche Töne klangen hoch und überirdisch, andere fast wie der Klang einer gewöhnlichen, wenn auch riesigen Flöte oder wie ein tiefes Vibrieren. All diese Töne verwoben sich zu einer fremdartigen Melodie. Fasziniert lauschte Jerusha. Als sie sich satt gehört hatten, fragte sie Grísho: „Sag mal, wartet Charis noch oben?“


  „In der Tat, das tut sie. Soll ich ihr eine Botschaft von dir überbringen?“


  Jerusha seufzte tief. „Als es noch hell war, hätte sie mir eine Decke runterwerfen können. Aber jetzt ist es zu dunkel, ich würde es nicht schaffen, das Ding aufzufangen.“


  Sie legte sich wieder zum Schlafen nieder und versuchte, nicht an den Abgrund zu denken, der sich keine Handspanne neben ihr erstreckte. Viel besser war es, an Kiéran zu denken, ihre Finger hielten seine Nachricht umfasst wie einen Schatz. Wärme schien von dieser Hand auszustrahlen, durch ihren ganzen Körper zu fließen. Doch das bildete sie sich wahrscheinlich nur ein.


  „Gute Nacht, meine Liebe“, flüsterte Grísho. „Genieß die Dunkelheit.“


  „Du auch“, flüsterte Jerusha. Ihre andere Hand schloss sich um ihren Bogen, sie durfte ihn auf keinen Fall loslassen, sonst verlor sie ihn in der Tiefe. Ihre Gedanken schweiften zu Liri, zu den vielen Stunden, die sie zusammen mit diesem Bogen geübt hatten, und plötzlich sprang eine Idee sie aus der Finsternis an. Vielleicht ist dieses Bronzeschild auf der anderen Seite keine Halterung, sondern etwas ganz anderes!


  In dieser Nacht schlief sie kaum, dazu fror sie zu sehr und außerdem war sie zu aufgeregt. Sobald das weit, weit entfernte Stück Himmel hell wurde und sie das Bronzeschild sehen konnte, zwang Jerusha sich auf die Füße, obwohl sie sich furchtbar steif und durchgefroren fühlte. Lange musste sie sich Finger und Zehen reiben, bis sie wieder etwas darin spürte, dann nahm sie ihren Bogen zur Hand. Sie musste ausprobieren, ob an ihrer Idee etwas dran war, und zwar jetzt sofort – sie hatte schon genug Zeit verloren!


  


  


  ***


  


  


  Was waren das für seltsame Geräusche in dieser Nacht? Kiéran fand, dass sie wie riesige Flöten klangen.


  „Ich habe gehört, dass man diesen Ort die Singende Burg nennt“, berichtete Qedyr. „Die Töne sind umso lauter, je stärker der Wind ist.“


  Eine Burg, die ihre Stimme erhob? Wider Willen war Kiéran fasziniert, und sein Respekt vor den Werpanthern wuchs. Einst mussten sie großartige Baumeister gewesen sein. Er und die anderen lauschten der eigenartigen Melodie, bis der Wind sich im Morgengrauen legte.


  Und schon standen wieder Wachen vor der Tür. „Diesmal die da“, sagte Terkesh so unbewegt wie immer – und zeigte auf Qedyr, Rawelha, Colmarél ... und Tinorey. Der Glanz von Ceruscans Heilerin veränderte sich, sie hatte nicht damit gerechnet, dass auch sie zum Verhör geholt werden würde.


  Besorgt blickte Kiéran ihnen nach – konnten sie auch in einem strengen Verhör als Menschen bestehen? Und warum in aller Welt war auch Tinorey geholt worden? Kiéran versank in düsteren Gedanken. Wissen Maharirs Leute, woher diese vier stammen? Und was läuft schief im Reich des Mondvolks? Wieso haben Qedyrs Leute nicht auf seine Botschaften reagiert, wieso sind sie noch nicht hier, um ihren König zu befreien?


  „Sag mal ... Carag“, riß ihn Ceruscans Stimme nach Thoram zurück. „Was du neulich gesagt hast ... über einen Krieg zwischen Ouenda und Khorat, der bevorstehen könnte ... war das die Wahrheit? Woher weißt du davon?“


  Es machte keinen Sinn mehr, es zu verschleiern. „Ich war drüben – über der Grenze, in Khorat“, berichtete Kiéran und war ausnahmsweise froh, dass die Eliscan nicht hier waren, um zuzuhören. Erst jetzt konnten er und Ceruscan, der andere menschliche Gefangene, offen reden. „Dort habe ich selbst gesehen, was geschieht. An der Grenze sammeln sich Eliscan-Truppen, außerdem jede Menge Skraelings.“


  „Bedeutet das ... einen dritten Eliscan-Krieg?“ Endlich klang Ceruscan angemessen erschrocken. „Aber dann müssen alle Fürsten sofort Truppen nach Osten schicken, um diese Wesen aufzuhalten!“


  „Ganz meine Rede. Pech nur, dass Eure Truppen gerade auf Thoram marschieren – das ist die falsche Richtung.“ Kiéran stützte den Kopf in die Hände. Es fühlte sich irgendwie unehrenhaft an, die Abwesenheit von Qedyr und der anderen zu nutzen, um so etwas zu besprechen. Doch sie durften diese Chance nicht vorbeigehen lassen. Es hilft nichts, die Eliscan sind noch immer unsere Feinde ... ich vergesse immer wieder, dass wir auf verschiedenen Seiten stehen!


  Der Fürst schien zu überlegen. „So viele eigene Truppen habe ich ohnehin nicht, das weißt du – wenn es wirklich hart auf hart kommt, bin ich darauf angewiesen, dass die wichtigen Clans in Yantosi mir Kämpfer entsenden.“


  „Ja, ich weiß.“ In Gedanken ging Kiéran die Clans durch und kalkulierte, wie mächtig sie waren und wie viele Leute sie aus ihren Gebieten zu den Waffen rufen konnten. „Auf welche Clans können wir zählen? Sicher auf die TeLaessen, OnFelis, ZeArum und ...“


  „Nicht zu vergessen die KaoRendas, die können fünfhundert schicken oder sogar tausend“, sagte Ceruscan.


  Kiéran fühlte sich wie ein Wolf, dem sich das Nackenfell sträubt. Schon diesen Namen zu hören ertrug er kaum, und der Fürst merkte es natürlich.


  „Mach dir nichts vor, wir brauchen diese Kämpfer, um mit den Eliscan fertig zu werden“, brummte Ceruscan, und Kiéran widersprach nicht. Der alte Keiler hatte schon mehr Kriege gefochten als er.


  Sie diskutierten Strategien, bis Qedyr und die anderen – zum Glück unversehrt – zurückgebracht wurden. Bevor sie auch nur ein Wort wechseln konnten, wurde auch schon Kiéran aus der Zelle geholt zu einem weiteren Treffen mit Cerdus Maharir.


  Zu gerne hätte Kiéran sich die Truppen jenseits der Schlucht selbst angesehen. Auch um abschätzen zu können, wie viele Soldaten zu ihrer Befreiung angerückt waren ... und um vielleicht mit ganz viel Glück erkennen zu können, ob Jerusha bei ihnen war. Die Wachen erlaubten ihm nichts dergleichen, doch sie konnten ihn nicht daran hindern, sich gründlich in der Burg selbst umzusehen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so sehr wie ein Escadrán der Terak Denar gefühlt – seine neuen Augen registrierten jede Schwachstelle der Mauern, jede schlecht verteidigte Position, jede Möglichkeit, sich auf einer Flucht zu verbergen. Damit das den Wachen nicht auffiel, versuchte er, sich mit ihnen zu unterhalten. „Wir haben den Gesang der Burg gehört ... den muss man gewöhnt sein, um ihn gut zu finden, was?“


  „Geht so“, erwiderte der Angesprochene und seufzte. „Kann bei starkem Wind ganz schön nervig werden – und bei Sturm stopfen wir uns alle Watte in die Ohren ... außer die Panther, die mögen das Getöse.“


  „Klar. Schließlich haben sie die Burg so gebaut, wie sie ihnen gefällt.“ Kiéran musterte auch jeden Werpanther in menschlicher Gestalt genau – welcher war es, der sie in ihrer Zelle beobachtet hatte? Dieser Mann, der sich womöglich an Kiro erinnerte, den Sohn des Abgesandten? Oder war es diese junge Magd, gefiel er ihr? Doch dann bemerkte Kiéran den dunkelhaarigen Jungen, der schon bei seiner ersten Audienz mit Maharir in der Nähe herumgelungert und auf Colmarél heruntergespuckt hatte. Der Junge blickte ihn an – und schaute schnell wieder weg.


  Der ist es. Plötzlich war Kiéran ganz sicher.


  Maharir ließen ihn warten, und Kiéran nutzte die Gelegenheit, um zu der Plattform zu schlendern, auf der der Junge sich ausgestreckt hatte. „Hallo“, sagte er.


  Mit wachen dunklen Augen blickte der Junge ihn an, aber er schwieg.


  „Du hast dich erschreckt, als du neulich bei uns reingeschaut hast, oder?“, fuhr Kiéran fort. „Hast du deswegen gefaucht?“


  Ein kaum merkliches Nicken.


  Na also, er hatte richtig geraten.


  Aus den Räumen Maharirs kam ein Bediensteter zum Vorschein, er wechselte ein paar Worte mit den Wachen. Kiéran sprach schneller, weil er wusste, dass er sich womöglich gleich verabschieden mussten. „Richte den anderen Grüße von mir aus, ja?“


  „Den anderen ... welchen von ihnen denn?“ Der Junge hatte eine hohe, klare Stimme und lispelte ein wenig.


  Na also. Jetzt sprichst du ja doch. Kiéran lächelte ihn an. „Zum Beispiel der alten Magd.“


  „Sie ist gar nicht so alt. Nur dreißig Sommer.“


  „Erst dreißig?“ Kiéran starrte ihn an.


  „Ja. Wir leben nicht so lange wie Menschen.“


  Was für eine Ironie. Hier, in ein und derselben Burg, hielten sich momentan Wesen auf, die so gut wie unsterblich waren, und andere, die kaum Zeit hatten, das Leben kennenzulernen, bevor es für sie schon wieder vorbei war.


  „Schlimm“, meinte Kiéran betroffen. „Wie viele von euch gibt es in der Burg?“


  Der Junge schaute schräg nach oben, dachte nach. „Zweimal so viele, wie ich Finger habe. So etwa. Ich kann nicht gut zählen.“


  Kiéran war fasziniert. Kaum zu glauben, er unterhielt sich mit einem echten Werpanther! Wenn er das Jerusha erzählte! Das würde ihr gefallen ... zumindest, wenn er die Zeit in dieser Burg überlebte und jemals dazu kam, ihr davon zu berichten.


  Er warf einen schnellen Blick in die Runde. Gerade zog der Bedienstete ab, die Wachen setzten sich wieder und störten sich nicht daran, dass er sich mit einem Kind unterhielt. Gut. Es gab noch so vieles, das Kiéran wissen wollte. „Wie heißt du?“, fragte er den Jungen.


  „Shai. Und du bist Kiro. Manche sagen aber auch Carag zu dir.“


  Verdammt! Wie hat sich das herumgesprochen? „Weißt du das von Nawini?“, fragte Kiéran und versuchte, sich seinen Schreck nicht anmerken zu lassen.


  „Nein, von Tafte. Er hat schon einige Leute in der Burg nach dir gefragt.“ Der Junge grinste. „Tafte ist sehr, sehr neugierig.“


  Rattendreck! Er hatte dem Falschen vertraut. Das war ein Fehler, den er nicht wieder gut machen konnte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis irgendjemand seinen wahren Namen erriet. Wie lange hatte er noch, einen Tag, drei Tage?


  „Deine Freunde riechen komisch“, verkündete Shai.


  Kiéran schreckte aus seinen Gedanken. „Was meinst du mit komisch? Sie hatten nicht so viel Gelegenheit wie ich, sich zu waschen.“


  Shai schüttelte den Kopf. „Sie riechen nicht wie Menschen. Sind sie Anderwesen?“


  Zum zweiten Mal fluchte Kiéran innerlich. Jetzt wusste er, warum die Eliscan gemeinsam geholt worden waren – die Werpanther hatten gemerkt, dass an diesen vier etwas anders war, und es Maharir mitgeteilt. Doch anscheinend hatte Maharir noch nicht herausgefunden, dass Qedyr und die anderen keine Menschen waren, sonst hätte er sicher irgendetwas unternommen. Was war, wenn er sie zwang, ihre Handschuhe auszuziehen, und das Mondsymbol an ihren Händen sah?


  „Das ist geheim“, versuchte sich Kiéran herauszureden, wieder einmal musste er dringend vom Thema ablenken. „Sag mal, wie alt bist du eigentlich? Verwandelst du dich jede Nacht? Wie fühlt sich das an, und was machst du, wenn du verwandelt bist?“


  Der Junge kicherte. „Du hast den ganzen Bauch voller Fragen, so sagt man bei uns.“


  „Stimmt.“ Kiéran mühte sich ein Lächeln ab. „Besser eine nach der anderen. Also, was machst du so, wenn du verwandelt bist?“


  „Wir sagen nicht verwandeln. Wir sagen das Fell tragen.“


  „Shai ...“


  Der Junge kicherte, seine Augen blitzten. „Also gut, ich sag´s dir. Klettern! Jagen! Sachen aus dem Vorratskeller klauen! Im Fell ist alles viel lustiger. Ich warte den ganzen Tag auf die Nacht.“


  Der Vorratskeller. Nawini hatte von ihm gesprochen, er hatte irgendetwas mit dem Zwischenfall damals zwischen ihm und Cerdus zu tun gehabt. Vielleicht kam die Erinnerung zurück, wenn er noch einmal dort war. „Ist der Keller hier in der Nähe? Kannst du ihn mir zeigen?“


  „Aber du kannst doch nichts sehen, wie soll ich ihn dir zeigen?“


  Jetzt hatte der Junge zum dritten Mal geschafft, ihn zu schockieren. Kiéran hatte gedacht, inzwischen gut verbergen zu können, dass er so gut wie blind war, doch dieses Kind hatte ihn innerhalb kürzester Zeit durchschaut.


  „Geht auch so“, sagte er knapp. „Dich zum Beispiel kann ich sehen, oder etwa nicht?“


  „Stimmt“, gab Shai zu. „Wie machst du das?“


  Das würde er unter Garantie niemandem hier erzählen! „Das ist ebenfalls geheim“, gab Kiéran zurück, und enttäuscht verzog Shai den Mund. „Dann verrate ich dir jetzt auch nichts mehr.“


  „Schade. Aber den Vorratskeller zeigst du mir, oder?“


  Shai nickte. Zu Kiérans Erstaunen erlaubten die Wachen, dass er kurz in den Vorratskeller ging, allerdings bestanden sie darauf, ihn zu begleiten. Shai hüpfte ihnen voran die Rampe ins Untergeschoss hinab, und Kiéran blickte sich neugierig um. Zuerst kamen sie durch Lagerräume, die mit Regalen vollgestellt waren. Hier duftete es nach getrockneten Kräutern, Räucherschinken und frischem Zedernholz. Die eigentlichen Vorräte konnte Kiéran nur ertasten, er sah jedoch ein paar Gegenstände, die aus Metall waren ... zum Beispiel einen alten Draht, der auf einem Mauervorsprung lag. Für die Wachen war das graue Metall auf der grauen Mauer sicher so gut wie unsichtbar, aber für seine neuen Augen trat es deutlich aus der Dunkelheit hervor. Kiérans Herz schlug schneller. Mit einem Draht würde er eine ganze Menge machen können. Verstohlen nahm er ihn an sich, als die Wache gerade in eine andere Richtung blickte, und ließ ihn in seine Tasche gleiten.


  Ein Stockwerk tiefer kamen sie zu großen Fässern, in denen wohl Met und Wein gelagert wurden. Kühl war es hier, es roch nach feuchtem Holz und vergorenen Früchten. Tief sog Kiéran diesen Geruch ein ... und plötzlich war die Erinnerung da, einfach so.


  Kiro ist bei seinen Spielen in den Vorratskeller geschlichen. Als kurz darauf zwei Menschen hereinkommen, versteckt er sich hinter riesigen Fässern, aber so, dass er noch etwas sieht. Er weiß, wer die beiden Leute sind – der dicke, nicht besonders große rothaarige Junge heißt Cerdus, und der Mann ist sein Vater Wardak. Der Vater scheint wütend zu sein, er hat einen Krug Met in der Hand. „Ein junger Mann aus Thoram, der keinen Met mag, da stimmt doch was nicht – bist du krank?“


  „Nein, Vater, ich glaube nicht.“ Cerdus wirkt eingeschüchtert. „Es schmeckt mir einfach nicht.“


  „Kann nicht sein! Probier mal das hier.“ Der Vater zapft etwas aus einem anderen Faß. Der Sohn probiert vorsichtig und schüttelt den Kopf. „Schmeckt wie ...“


  „Wie was?“


  „Ein bisschen wie Pferdepisse.“ Ganz leise sagt es der Junge.


  „Das gibt es doch nicht!“ Der Vater zapft aus einem anderen Faß, dann aus noch einem und noch einem, immer schneller. „Wie ist das, besser?“ Kiro merkt, dass der rothaarige Junge sich kaum noch traut, den Kopf zu schütteln. Und dass der Vater jetzt so wütend ist, dass er zittert. „Willst du mal vergleichen?“ Er schüttet den Krug auf den Boden aus, öffnet seine Hose, pinkelt in den Krug und drückt ihn dem Jungen so heftig in die Hand, dass er überschwappt. „Hier! Trink aus! Dann kennst du wenigstens den Unterschied!“


  Der Junge weint jetzt. Er hebt den Krug an die Lippen, zögert. Tu´s nicht, denkt Kiro und will die Augen schließen, aber dann macht er es doch nicht.


  „Trink!“, brüllt der Vater mit erhobener Faust, und der Junge trinkt. Gleich darauf lässt er den Krug fallen und beugt sich vor – alles, was in seinem Magen war, kommt wieder zum Vorschein.


  Und das ganz in Kiros Nähe. Erschrocken duckt sich Kiro tiefer in die Schatten, doch dabei hört ihn der Junge. Während sein Vater wütend die Rampe hochstapft, zieht Cerdus Kiro hinter einem Fass hervor, sein Griff ist so fest, dass es wehtut. „Du kleine Ratte! Du hast alles gesehen, stimmt´s?“ Er schüttelt Kiro, und Kiros Zähne schlagen aufeinander, ganz bestimmt wird gleich sein Genick brechen! Doch die Tochter von Ini hat ihm mal gezeigt, wie man sich losreißt, wenn jemand einen so gepackt hält. Er versucht es und es klappt, er ist frei! Voller Angst rast er die Treppen hoch, nur weg, weg, weg ...


  Kiéran schüttelte den Kopf, immer wieder, in ihm mischten sich Ekel und Mitleid. Xatos´ Rache, der arme Kerl! Mit solchen Eltern war man gestraft fürs Leben! Gut, dass Cerdus´ Vater schon vor zehn Jahresläufen gestorben war, doch auch die Mutter war anscheinend kein angenehmer Mensch ...


  „Was ist?“, fragte Shai und berührte ihn am Arm.


  „Nichts – alles in Ordnung“, erwiderte Kiéran und versuchte, das Gefühl der Beklemmung abzuschütteln. Doch in Wirklichkeit war nichts in Ordnung. Cerdus Maharir hatte ihn damals sicher als den kleinen Sohn des Abgesandten erkannt. Wenn er jemals herausfand, dass dieser Sohn jetzt hier war, dann war eine schnelle Hinrichtung noch das Beste, auf das Kiéran hoffen konnte. Wahrscheinlich war das, was damals hier im Keller passiert war, die schlimmste Demütigung in Cerdus´ Leben gewesen – davon durfte es keine Zeugen geben. Zumindest keine lebenden. Jetzt gab es schon zwei gute Gründe für Maharir, ihn umzubringen.


  „Wo bleibt ihr?“, brüllte jemand nach unten, und die Wachen drängten ihn nach oben.


  Noch immer verwirrt und betroffen ließ sich Kiéran zum großen Saal bringen, die schwere Holztür öffnete sich vor ihm. Schon von Weitem erkannte Kiéran die Gestalt mit der flammenden Aura – Cerdus Maharir. „Los, los, nur herein!“, rief dieser und schwenkte den Arm in einer weit ausholenden Geste.


  Xatos schütze mich. Kiéran atmete tief durch und trat in den Saal.


  Gefühle


  Rastlos schritt Terkesh über die Wehrmauer der Burg und beobachtete, wie die Männer des Fürsten vergeblich versuchten, die Schlucht zu überbrücken. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie begriffen, dass ihre Anstrengungen sinnlos waren. Terkesh wandte sich an seinen Stellvertreter: „Ihr übernehmt. Bis später.“


  Er zog sich in sein Quartier zurück und versuchte dort, einen Moment Ruhe zu finden. Doch er hatte den Fehler begangen, das kleine Gemälde seiner Tochter Larilynne nicht entfernen zu lassen, es war zwar schon abgehängt worden, lehnte aber noch an der Wand. Jedesmal, wenn er es anblickte, fühlte er sich ... nicht richtig. Er konnte sich zwar noch erinnern, wie sehr er sie geliebt hatte, doch seit seiner Verletzung war das Gefühl einfach weg. Mittlerweile hatte Larilynne die Burg verlassen, ebenso wie seine Frau ... hätte er darüber nicht tiefe Trauer empfinden müssen? Ärger? Bedauern?


  Trauer. Auch das war nur noch ein Wort.


  Terkesh schritt in seinem Quartier hin und her, die Bewegung beruhigte ihn ein wenig. Er ging von seinem Waschtisch zum Regal, an dem seine Waffen lehnten, säuberlich aufgereiht. Vom Regal zum Waschtisch. Dann wieder zurück.


  Bei der zehnten Runde nahm er sich einen Dolch aus dem Regal und zog ihn langsam aus der mit Stickereien verzierten Lederscheide. Einen Moment lang betrachtete er die Klinge, dann streifte er den Ärmel seiner Uniform hoch, setzte den Dolch auf seine Haut und zog die Schneide langsam über seinen Unterarm. Dieser Schmerz ... so hätte es sich anfühlen müssen, als seine Tochter ihn verließ, ihn ablehnte, weil seine Kopfverletzung ihn verändert hatte.


  Ja. Genau so.


  Terkesh schloss die Augen. Er spürte, wie das Blut über seinen Arm lief, und eine innere Ruhe breitete sich in ihm aus. Doch der Moment konnte nicht andauern, er wurde gebraucht in dieser Burg. Rasch verband er sich und machte sich auf den Weg in den Großen Saal. Möglicherweise würde sich wieder die Gelegenheit bieten, eine Strafe vollstrecken zu lassen oder einen Feind zu liquidieren. Bei diesen Anlässen, wenn er sah, wie das Leben aus einem Menschen wich ... in diesen Momenten war er nah dran, etwas zu fühlen.


  Ganz nah dran.


  


  


  ***


  


  


  Wieder und wieder zog Jerusha die Sehne ihres Eschenbogens zurück, atmete aus, ließ den Pfeil losjagen auf diese eigenartige Zielscheibe aus Metall. Die Zielscheibe, in deren Mitte der Mechanismus wartete. Doch das an ihrem Geschoss festgebundene Seil war viel zu dick, sie hätte einen Faden gebraucht – meist sank der Pfeil vom Gewicht hinabgezogen vor dem Ziel in den Abgrund. Immerhin, sie konnte ihn leicht wieder hochziehen. Nächster Versuch. Jerushas Augen brannten vor Anstrengung.


  Nicht aufgeben. Noch einmal. Die KiTenaros sind berühmte Bogenschützen, du musst das schaffen, los jetzt!


  Mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnte, schoss Jerusha den Pfeil ab ... und auf einmal stak das Ding mitten in der Scheibe. Stumpfsinnig vor Erschöpfung starrte Jerusha auf diesen Anblick. Noch während sie zusah, setzte sich der fremde Mechanismus mit einem Ächzen und Knirschen in Gang, beförderte den Pfeil ins Innere und wickelte ganz langsam das Seil auf, an das Jerusha zuvor das eine Ende der Hängebrücke geknotet hatte. Sie konnte sich kaum den Jubel verkneifen, als die alte Brücke sich schließlich straff gespannt über den Abgrund erstreckte.


  Nichts wie drüber. Hoffentlich hält das Ding!


  Ganz vorsichtig, Schritt für Schritt, arbeitete sie sich auf den Fußseilen voran und hielt sich an den beiden Handseilen fest. Sie fühlte, wie die morschen Fasern unter ihrem Gewicht ächzten. Und dann ... war sie drüben! Jerusha atmete auf.


  Die Treppe auf der Thoram-Seite war eine ebensolche Zumutung wie die auf der Ouenda-Seite, doch Jerushas Angst war verflogen und sie rannte fast die Stufen hoch.


  „Gnädige Finsternis, mach langsam!“, beschwor Grísho sie. „Hier ist es überall glatt, ich sehe das widerliche Geschimmer ...“


  Jerusha hörte kaum noch zu. „Genug gute Ratschläge für heute. Sag mir lieber, wann die Wachtposten anderswo hinschauen und ich zur Burg kann.“


  „Dann willst du vermutlich auch nicht wissen, wer diese Burg gebaut hat?“ Grísho klang leicht verschnupft.


  „Kannst du mir irgendwann mal erzählen.“ Jerusha hatte jetzt nicht die Geduld für eine Geschichtsstunde. „Waren vermutlich Eisenfresser.“


  „Es ist tatsächlich ein Rudel Eisenfresser in der Gegend, aber die hatten damit rein gar nichts zu tun, meine Liebe.“


  Der Streifen Himmel über Jerusha wurde immer größer und größer. Ein paarmal rutschte sie auf den schmalen, vereisten Stufen aus und der Schreck fuhr ihr durch den ganzen Körper. Rasch grub sie ihre Kletterkrallen in die Felswand, bis ihre Füße neuen Halt gefunden hatten.


  Sie konnte kaum glauben, wie leicht jetzt alles ging. Doch kurz bevor sie am Rand der Schlucht angekommen war, brachte Grísho schlechte Nachrichten: „Ich fürchte, der Kommandant von Ceruscans Truppen ist dabei, einen großen Fehler zu machen.“


  „Was? Wieso? Welchen?“, keuchte Jerusha und strich sich eine verschwitzte dunkle Locke hinters Ohr.


  „Er verfasst gerade eine Botschaft an Cerdus Maharir, in der er ihn energisch auffordert, sämtliche Gefangenen freizulassen, insbesondere natürlich den Fürsten, aber auch Kiéran aus dem Clan SaJintar.“


  Jerusha begriff sofort, und eisige Klauen griffen nach ihrem Herz. „Das kann er nicht machen! Ist ihm nicht klar, dass Maharir dann weiß ...“


  „Ich fürchte, das ist ihm nicht klar. Und wenn ich es ihm ins Ohr flüstere, hält er mich für einen Dämon.“


  „Egal. Du musst es versuchen. Er darf die verdammte Depesche nicht abschicken!“


  Lautlos sprang Grísho in den Schatten der Felswände, dann verlor Jerusha ihn aus den Augen. Verbissen arbeitete sie sich weiter nach oben, bis sie spürte, dass Grísho wieder in der Nähe war. „Zu spät“, sagte er. „Er hat sie schon an einen Boten gegeben.“


  Gnädige Shimounah, bitte steh Kiéran bei. Jerusha schloss einen Moment die Augen, dann ließ sie ihren Fuß nach der nächsten Treppenstufe tasten.


  


  


  ***


  


  


  Im großen Saal wurde diesmal nicht gespeist, sondern geschwatzt und gewürfelt, und das, obwohl der Feind vor dem Tor stand. Doch es schien Ehrensache zu sein, sich den Spaß trotzdem nicht verderben zu lassen – wie immer konnte Maharir sich darauf verlassen, dass die Falkenschlucht seine Burg schützte.


  Beim Würfeln war Geld im Spiel, Kiéran hörte das Klicken der Münzen. Bei allen diesen Vergnügungen ging es laut und übermütig zu, und als in einer Gruppe ein paar Männer in Streit gerieten, schlug einer den anderen über den Tisch hinweg nieder. Er kippte mitsamt Stuhl hintenüber und blieb in dieser lächerlichen Haltung liegen, offenbar ohnmächtig oder zu betrunken, um aufzustehen.


  Es hätte eine fast schon unterhaltsame Szene sein können. Doch Kiéran hatte sofort bemerkt, dass nicht nur Cerdus Maharir anwesend war, sondern auch Terkesh – anscheinend schaute er kurz vorbei, bevor er wieder zu seiner Position auf der Burgmauer zurückkehrte. Der Mann ohne Gefühle, ging es Kiéran durch den Kopf. So hätte es mir nach der schweren Kopfverletzung in Daressal auch ergehen können. Ich kann froh sein, dass ich nur blind geworden bin ...


  Auch Tafte war da, er führte offenbar Kartentricks vor und balancierte auf der Lehne eines gekippten Stuhls. Kiéran strafte ihn durch Nichtachtung für seine Schwatzhaftigkeit, und auch der Hofnarr sah nicht zu ihm herüber.


  Als der Burgherr die Runde zu Ende gespielt hatte, erhob er sich und ging auf Kiéran zu. „Ah, KiTenaro. Ich bin gespannt auf neue Geschichten! Habt Ihr mir schon berichtet, wie Euer Clan sich mit den Waldnymphen verbündet hat?“


  Kiéran zermarterte sein Gehirn – hatte Jerusha ihm irgendetwas über Waldnymphen erzählt? Wenn ja, dann nicht viel. Er konnte sich nur daran erinnern, dass ihre Tante Rikiwa irgendetwas mit denen zu tun hatte. „Viel weiß ich auch nicht darüber“, gestand er, doch das war ein Fehler, sofort veränderte sich die Aura seines Gegenübers, verriet seine Enttäuschung.


  „Ich kann Eurem Gedächtnis auf die Sprünge helfen“, versicherte Maharir, seine Stimme klang gut gelaunt. „Wir haben die passenden Gerätschaften dafür, wollt Ihr sie Euch ansehen?“


  „Danke, nein“, gab Kiéran zurück – trotz Maharirs heiterem Ton hatte er keine Zweifel, was der Kriegsherr meinte. Das verriet schon seine Aura. „Lasst mich einen Moment nachdenken, ich komme schon noch drauf.“ Das Problem war, dass er nun jedes Mal, wenn er Maharir ansah, an das denken musste, was damals zwischen Vater und Sohn geschehen war. Aber diese Gedanken musste er wegschieben, so gut es ging, er konnte sich keine weiteren Fehler erlauben!


  An einem der Tische gab es wieder einen Aufruhr, drei Spieler blafften sich gegenseitig an wie wütende Köter. Doch als Terkesh sich erhob, verstummten alle drei sofort. Der Offizier marschierte hinüber und ließ sich anscheinend erklären, wo das Problem lag. Als Tafte merkte, dass Terkesh sich näherte, machte er sich aus dem Staub, indem er auf eine hoch gelegene Plattform kletterte und von dort aus herunterspähte. Feige, ging es Kiéran durch den Kopf. Oder einfach nur vorsichtig?


  „Sehe ich das richtig, dass Ihr falsch gespielt habt?“, fragte Terkesh einen der Männer nüchtern. Dieser nickte. Seine Aura war fast völlig erloschen, wahrscheinlich war er totenblass. Terkesh winkte zwei seiner Wachen heran, die gerade noch Kiéran durch die Burg geleitet hatten, und gab ein kleines Signal.


  Kiéran ahnte, was jetzt kam, und überlegte verzweifelt, wie er es verhindern konnte. Nicht, indem er sich handgreiflich einmischte, das war klar. „Wollt Ihr ihm keine Gnade gewähren?“, wandte er sich an Maharir. „Wohnräume vor Vollmondnächten mit Blut zu besudeln zieht Dämonen an. Außerdem schreckt es Drachen ab ...“


  „Wer redet denn von Blut?“, brummte Maharir und drehte den Kopf in eine andere Richtung.


  Die Wachen schlangen etwas, anscheinend einen Draht oder ein Seil, um den Hals des Falschspielers und zogen mit aller Kraft zu. In Todesangst krallte der Mann die Hände an seine Kehle und trat um sich. Dann erschlaffte sein Körper, zwei Wachen schleiften ihn in einen Nebenraum. Eine Werpanther-Magd eilte herbei, um den Boden zu reinigen, denn der sterbende Mann hatte die Kontrolle über Blase und Darm verloren.


  Wieder einmal ein Mord vor meinen Augen, dachte Kiéran bitter. Allmählich würde es sich lohnen, eine Strichliste zu führen.


  Terkesh wurde ihm immer unheimlicher. Vielleicht, weil er so nüchtern wirkte, wenn er den Befehl zum Töten gab. Cerdus Maharir war ein grober Klotz, er war Gewalt gewohnt und handelte entsprechend, das konnte Kiéran irgendwie verstehen. Terkesh dagegen ... nie tötete er selbst, aber er war ein erstklassiger Verwalter der Grausamkeit.


  Auf einmal merkte Kiéran, dass jemand in einer etwa kopfhohen, versteckten Nische ganz in der Nähe hockte. Shai! Am liebsten hätte Kiéran ihm die Augen zugehalten, aber dafür war es längst zu spät. Rasch ging Kiéran zu ihm hinüber. „Alles in Ordnung?“


  Zu seinem Erstaunen wirkte der Junge nicht schockiert, sondern nur traurig. „Wieso konnte der Totmacher nicht jemand anders erlegen? Grumar war nett, er hat mir manchmal einen Keks geschenkt.“


  Kiéran wurde klar, dass Shai so etwas nicht zum ersten Mal sah. „Es tut mir wirklich ...“


  „Und, ist Euch etwas eingefallen?“ Maharir schlug ihn auf die Schulter, und Kiéran zuckte zusammen, obwohl seine Verletzung inzwischen gut verheilte.


  Nein, ihm war nichts eingefallen, sein Kopf war nach dem Schock, diese Exekution mit ansehen zu müssen, wie leergefegt. Doch als er den jungen Werpanther anblickte, regte sich eine Erinnerung in ihm.


  „Die Waldnymphen mögen Katzen“, berichtete Kiéran. „Wenn man einer Katze folgt, die zu den Waldnymphen läuft, dann kann es einem gelingen, diese Wesen zu treffen.“


  „Katzen!“ Maharir war begeistert. „Wir haben hier jede Menge Katzen, wenn auch ziemlich große.“ Er knuffte Shai spielerisch in die Seite, doch der Junge ging nicht darauf ein, wandte nur das Gesicht ab.


  Allmählich kehrte Kiérans Geistesgegenwart zurück, doch das nutzte ihm nichts mehr, denn Maharir bekam jetzt so viele Botschaften, dass sie sich überall stapelten. Außerdem wollte ihn ständig jemand sprechen – der Burgherr hatte keine Zeit mehr und ließ Kiéran kurzerhand in die Zelle zurückbringen. Kurz dachte Kiéran, dass jemand ihm selbst etwas zuflüsterte, doch als er sich umdrehte, war da niemand, nur eine ungeduldige Wache.


  Kurz darauf war er zurück bei den anderen, und endlich konnten sie über das Verhör der Eliscan reden. Qedyr gestand: „Die Befragung heute war mir irgendwie unheimlich ... sie haben sehr hartnäckig nachgebohrt ... weiß dieser Herrscher irgendetwas über uns?“


  „Noch ist es mehr eine Ahnung“, sagte Kiéran grimmig. „Aber ich fürchte, wir sollten uns um unsere Befreiung kümmern – und zwar bald.“


  Er zog den Draht aus der Tasche und zeigte ihn den anderen. Zum Glück waren die Wachen gerade abgelenkt durch die fremden Truppen: In den Gängen herrschte ein unruhiges Kommen und Gehen, Befehle wurden gerufen und Fackeln geschwenkt. Wenn er vorsichtig war, konnte er in dieser Nacht am Schloss der Zelle arbeiten und einige Tricks ausprobieren, die er von Gerrity gelernt hatte, dem ehemaligen Taschendieb und jetzigen Novizen im Tempel der Schwarzen Spiegel.


  „Tinorey, lies uns die Sterne – welche Zeit ist die günstigste für unsere Flucht?“, forderte Ceruscan seine Heilerin auf.


  Die Wandlerin gestikulierte und murmelte Beschwörungen. Es sah völlig übertrieben aus, und Qedyr schüttelte den Kopf, als er zuschaute. Schließlich regte sich Tinorey. „In zwei Tagen, Fürst. Zu Sonnenaufgang ist das Glück uns hold. Vorher zu fliehen, wird uns Unglück bringen.“


  „Also, ihr habt sie gehört“, knurrte Ceruscan. „Damit steht es fest.“


  Kiéran spürte, wie sein ganzer Körper sich verkrampfte. Zwei Tage? Für die anderen war das vielleicht in Ordnung.


  Nur für ihn war es vermutlich zu spät.


  


  


  ***


  


  


  Noch nie hatte sich Koriónas so allein gefühlt, so von allem Lebendigen verlassen. Hätte doch nur eins seiner Kinder ihn begleiten dürfen, oder seine menschliche Freundin! Aber vielleicht war es besser so, dass er allein war – er wollte nicht, dass jemand außer ihm bei diesem Flug jenseits aller Horizonte zu Schaden kam.


  Mehrere Tage und Nächte war er schon nach Süden geflogen, das bedeutete viele Stunden in der Luft ohne Pause, ohne Nahrung und Wasser, und das in einer Zeit, in der er sich gewöhnlich zur Winterruhe zurückzog. Nun gut, ein Pilgerflug war nie angenehm, er sollte es auch gar nicht sein.


  Schon seit einiger Zeit flog er über dem Meer, einer leicht geriffelten, graublauen Fläche tief unter ihm. Hier musste der Zugang zu den Quellen der Ewigkeit irgendwo sein, sie hatten ihm gesagt, dass er merken würde, wenn es soweit war. Aber bis dahin musste er noch steigen. Höher und höher schwang er sich. Noch nie war er so hoch gewesen, und er musste mit offenem Maul atmen, um genug Luft zu bekommen. Zum ersten Mal in seinem Leben fror er wirklich, die Kälte ging ihm bis auf die Knochen. Hin und wieder fauchte er Feuer, um sich warm zu halten.


  Koriónas lauschte in sich hinein, um den Moment nicht zu verpassen, in dem er den Zugang erreichte.


  Hoffentlich stürzte er nicht ab, bevor es soweit war. Seine Flügel wurden immer schwerer, er konnte sie kaum noch bewegen. Eine Art Eissturm erfasste ihn, glänzende weiße Nadeln wirbelten um ihn herum und peitschten schmerzhaft gegen seinen Kopf, so als flöge er durch Glassplitter. Zum Glück war der größte Teil seines Körpers gepanzert; er schloss die Augen, damit die Splitter nicht seine Augäpfel durchbohrten.


  Doch kaum war es dunkel um ihn, holte ihn seine Müdigkeit ein, er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor und ins Trudeln geriet. Erschrocken riss er die Augen wieder auf, fing sich ab und kehrte in den Steigflug zurück. Ein paar Splitter blieben in seiner Schnauze und seinem Bauch stecken. Am liebsten hätte Koriónas würdelos gewimmert vor Schmerzen.


  Der Eissturm endete so plötzlich, wie er begonnen hatte, und direkt vor sich sah Koriónas eine gewaltige, senkrechte Mauer aus Glas aufragen. Bei der Flamme! Gleich ramme ich das Ding!


  Verzweifelt riss er seinen Körper zur Seite und presste seinen Schultermuskeln einen letzten Rest Kraft ab. Mühevoll schaffte er es abzudrehen, um ein Haar hätte er die Mauer gerammt und sich wahrscheinlich den Schädel eingeschlagen dabei. Die Mauer war so hoch, dass er sich winzig wie eine Fliege vorkam, während er daran entlangsegelte. Wie es aussah, endete sie in den Wolken. Schemenhaft konnte er hinter dem Glas, das wohl eher Eis war, eine andere Welt erkennen, irgendetwas bewegte sich dort. Verbargen sich hier etwa die sagenhaften Quellen der Ewigkeit? Ja, erwiderte seine innere Stimme. Hier oder nirgendwo.


  Anscheinend gab es keinen Tag und keine Nacht hier, die Morgenröte blieb einfach bestehen, als habe jemand die Zeit angehalten. So lange, wie er es schaffte, flog Koriónas an der Mauer entlang und suchte einen Zugang. Bis ihm klar wurde, dass es keinen gab. Falls es Eis war, konnte er es vielleicht mit Hilfe seines Feuers schmelzen. Nach dem Codex des Klaren Auges war es fast zu jeder Zeit erlaubt, Feuer gegen unbelebte Gegenstände zu richten.


  Koriónas spürte, wie die Hitze sein Maul taub werden ließ, als er einen Strahl gegen die Wand fauchte. Nein, das war nicht die Lösung gewesen, das Feuer hinterließ nicht einmal eine Spur.


  Er musste hindurchbrechen!


  Nicht oft in seinem Leben hatte er Angst gehabt, schließlich konnten nicht viele Wesen einem Drachen die Stirn bieten. Nur die Angriffe von Frostdrachen hatten ihm Wut und Furcht ins Herz geschickt, aber sie waren selten gewesen in seinem langen Leben. Nun spürte er bange Erwartung und wusste, dass es auf der Kippe stand, ob er diesen Durchstoß überstehen würde. Es kam darauf an, wie dick dieses Eis oder Glas war.


  Hatte er eine Wahl? Er musste die Buße vollenden, die ihm auferlegt war.


  Korionas stieg noch einmal, verlangte sich alles ab in einem letzten Versuch, Höhe zu gewinnen. Dann legte er die Flügel an, ging in den Sturzflug ... und spannte den ganzen Körper an für den Aufprall.


  Bei Anbruch der Nacht


  Erst am späten Nachmittag kam für Kiéran die Gelegenheit, seinen Draht am Schloss der Zellentür auszuprobieren. Sie wurden wegen der fremden Armee vor den Toren von nur vier Männern bewacht: Von zweien, die immer in der Nähe blieben, und zweien, die durch die Gänge patrouillierten. Qedyr lehnte sich gegen die Zellentür, und die Falten seines Umhangs verbargen, was Kiéran am Schloss machte.


  Kiéran schloss die Augen und versuchte, nur noch mit den Fingerspitzen zu sehen, so wie Gerrity es ihn gelehrt hatte. Behutsam stocherte er mit dem Drahtstück im Schloss, holte es wieder hervor, bog es neu zurecht, probierte es wieder ... und das so oft, dass er es nicht mehr zählen konnte. Doch es brachte nichts. Liegt es an mir? Oder an dem verdammten Draht? Wenn ich den noch länger misshandle, dann bricht er sowieso.


  Als er das leise Knack hörte, befürchtete Kiéran das Schlimmste – doch der Draht war heil und das Schloss offen!


  Aufregung durchströmte ihn. Endlich wusste er, wie dieses Schloss funktionierte. Schwerfällig richtete er sich auf, sein ganzer Körper war steif von der gebückten Haltung und seine Schulter schmerzte. „Hab´s geschafft“, sagte er zu den anderen, die sich im hinteren Teil der Zelle ins Stroh gesetzt hatten. Dann schloss er sorgfältig wieder ab.


  Die anderen wandten ihm ihre Gesichter zu. „Ich frage besser nicht, wo du solche Sachen gelernt hast“, brummte Ceruscan, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte.


  „In einem Tempel“, sagte Kiéran trocken und setzte sich neben ihn und die Eliscan. Er senkte die Stimme und wechselte in die Alte Handelssprache. „Also, mein Vorschlag ist: Jetzt ist es Nachmittag, oder? Wenn es dunkel geworden ist, können wir nicht mehr fliehen wegen der Panther. Am besten warten wir bis zum nächsten Mittag, wenn alle in der Messe hocken und ihr Essen in sich hineinschlingen.“ Selbst bei den Terak Denar ließ gegen Mittag oder kurz danach die Aufmerksamkeit nach, ein stetes Ärgernis für die Offiziere. „Dann verlassen wir die Zelle, erledigen die Wachen – dadurch haben wir genug Schwerter und Uniformen – und schlüpfen zur Hintertür dieser verdammten Burg raus.“


  „Was für eine Hintertür?“, fragte Rawelha erstaunt.


  „Vertrau mir“, sagte Kiéran. „Es gibt eine.“ Er hatte sie vor langer Zeit beim Spielen entdeckt, eine mit Eisenbändern gepanzerte, zwei Handspannen dicke Tür in der Außenwand. Sie war völlig überwachsen und schon sehr alt ... was die Werpanther offenbar genutzt hatten, denn an der Unterseite der Tür war so lange morsches Holz abgekratzt worden, bis man auf die andere Seite kriechen konnte, wenn man sich flach auf den Bauch warf.


  Wirklich überzeugt sah Qedyr nicht aus. „Was ist, wenn uns jemand sieht und Alarm schlägt?“


  „Hier kommt Tinorey ins Spiel.“ Kiéran blickte zu der Wandlerin hinüber, die etwas abseits im Stroh hockte. „Du kannst jedem so erscheinen, wie du es willst, richtig?“


  Widerwillig nickte Tinorey.


  „Kannst du anderen vorspiegeln, sie sähen Terkesh vor sich?“


  „Wird nicht einfach.“


  „Aber es geht.“


  „Ja“, gab Tinorey zu, und Ceruscans Aura wurde schwächer, wahrscheinlich vor Erstaunen. Mit jedem Tag schien ihm deutlicher zu werden, wen er mit solcher Begeisterung in Ger Iena beherbergt hatte.


  „Die Bewohner der Burg sind gewohnt, dass ich hin und wieder zu Maharir gebracht werde ... diesen Anblick kennen sie“, fuhr Kiéran fort. „Wenn augenscheinlich zwei Wachen und Terkesh dabei sind, werden sie uns keinen zweiten Blick gönnen.“


  „Tja ... so können wir mit etwas Glück die Burg verlassen“, meinte Colmarél. „Aber wie kommen wir über die Falkenschlucht?“


  Das war der große Schwachpunkt seines Planes, und Kiéran hatte die Frage schon gefürchtet. „Ceruscans Leute müssen uns irgendwie darüber hinweg helfen. Wenn Jerusha bei ihnen ist und meine Nachricht erhalten hat, dann wissen sie, dass wir bald kommen.“


  „Verdammt viele Wenns“, knurrte Ceruscan. „Außerdem sagt Tinorey, dass erst der übernächste Morgen ein guter Zeitpunkt zur Flucht ist. Wenn wir es vorher versuchen ...“


  Draußen am Fenster kratzte etwas. Diesmal klang es nicht nach Pfoten ... sondern nach Füßen. Aber wer konnte es schaffen, an der steilen Außenwand bis in diese Höhe zu gelangen? Kiéran und die anderen standen auf und blickten zum vergitterten Fenster hoch. Fast hatte Kiéran damit gerechnet, dass der Werpanther-Junge sie wieder besuchte ... doch in diesem Moment griffen zwei skelettdünne Hände nach den Gitterstäben und hielten sich daran fest. Tafte! Anscheinend hatte auch ein Halb-Welshar große Kletterfähigkeiten.


  „Hört mich an!“, keuchte der Hofnarr. „Rasch, hört mich an!“


  Alarmiert ließ Kiéran sich von Rawelha nach oben helfen und starrte in das schattenhafte Gesicht des Hofnarrs auf der anderen Seite der Stäbe. „Was ist?“


  „Maharir weiß jetzt, wer du bist“, sagte Tafte, seine übliche ironische Gelassenheit war wie weggeblasen. „Von mir hat er das nicht. Das wollte ich nur sagen.“


  Maharir weiß jetzt, wer du bist. Die Worte bebten durch Kiéran hindurch. Aber wenn Tafte ihn nicht verraten hatte ... wer dann? Nawini wohl kaum, außer seine Menschenkenntnis hatte ihn komplett getäuscht.


  „Es tut mir leid. Leb wohl“, sagte der Hofnarr und verschwand aus Kiérans Sichtbereich. Ein kleiner Gegenstand wurde durch das Fenster in die Zelle geschoben, fiel zu Boden und landete im Stroh. Ein Dolch!


  Kiéran sprang zu Boden, kam federnd auf und packte die Waffe. Mit wenigen Schritten war er an der Tür. „Wir fliehen – und zwar jetzt“, sagte er zu den anderen. In ihm war eine harte Klarheit, die er aus vielen Gefechten kannte. Sein Herz schlug schnell, doch er fühlte sich völlig ruhig. „Es geht los, alles wie besprochen.“


  „Was soll das heißen?“, protestierte Ceruscan. „Die Sterne besagen doch ...“


  „Gleich wird Maharir mich holen lassen, um mich hinzurichten. Wir fliehen genau jetzt.“


  „Aber es wird gleich dunkel!“ Colmarél brachte nur ein heiseres Flüstern zustande. „Die Panther!“


  Für eine Antwort hatte Kiéran keine Zeit. Er brauchte noch mindestens eine Minute für das Schloss, und schon wurden die Wachen darauf aufmerksam, dass in der Zelle irgendetwas vor sich ging.


  Nun wurde es ernst.


  


  


  ***


  


  


  Jerusha lag bäuchlings in einem Dornengebüsch und fror, während überall Maharirs Leute in schlammverschmierter Kampfkleidung herumliefen und auf der anderen Seite der Falkenschlucht Ceruscans Soldaten lärmten.


  Schon seit dem frühen Morgen war sie hier und beobachtete die Burg, doch trotzdem hatte sie keine Ahnung, wie sie es fertigbringen sollte, die Gefangenen zu unterstützen. Hoffentlich hatte Kiéran einen brauchbaren Fluchtplan, würde er bald an einem der Tore auftauchen? Sie konnte nicht wirklich daran glauben. So viele Stunden warte ich schon! Hoffentlich hat Maharir die Botschaft, die Kiérans wahren Namen verrät, noch nicht gelesen. Aber ist das möglich? Muss ein Kriegsherr nicht alle wichtigen Nachrichten gleich öffnen? Vielleicht ist Kiéran schon tot, und ich warte vergebens hier auf ihn ...


  „Kopf runter“, flüsterte Grísho plötzlich. „Bei der gnädigen Finsternis, Kopf runter!“


  Jerusha presste das Gesicht in die Erde und schützte den Kopf mit den Armen, versuchte sich unsichtbar zu machen und mit dem Boden zu verschmelzen. Ihr Herz raste. Was hatte Grísho gesehen?


  „Wer bist du?“ Eine fremde Stimme, die Stimme eines alten Mannes. „Was machst du da?“


  Alle Götter, dachte Jerusha schwach. Ganz vorsichtig richtete sie sich auf und blickte sich um. Doch als sie sah, wer sie gefunden hatte, wagte sie, sich etwas zu entspannen. Der Mann – sie schätzte ihn wegen seines zerfurchten Gesichts und seiner grauen Haare auf etwa fünfzig Jahresläufe – war unbewaffnet und gehörte nicht zu den Soldaten, jedenfalls trug er keine Uniform oder Ausrüstung. Gekleidet war er in einen grauen Wollpullover und ungefärbte Hosen, um seine Schultern hing ein abgewetzter Umhang. Vielleicht war er ein Knecht, und wenn sie ganz viel Glück hatte, gehörte er nicht zu Maharirs Leuten und lebte außerhalb der Burg.


  „Mein Name ist Jerusha“, sagte sie verlegen und hakte eine Dornenranke aus ihrem bereits zerrissenen Ärmel. Ihre Gedanken schossen in diesen Winkel und jenen, suchten nach einer Ausrede, was sie hier machte. „Ich ... war zufällig in der Gegend, und die Soldaten haben mir Angst gemacht, deshalb habe ich mich versteckt ...“


  Sie konnte sehen, dass der Mann ihr nicht glaubte, skeptisch furchte er die Stirn. Er blickte sich um. „Gehörst du zu denen?“, fragte er und deutete mit dem Kinn über die Falkenschlucht.


  „Nein“, sagte Jerusha sofort – mit Ceruscans Leuten hatte sie nichts zu tun.


  Der Mann trat einen Schritt näher und dann noch einen. Ohne die Augen von ihr abzuwenden, sog er die Luft ein. Irgendwas war seltsam an diesem Kerl, irgend etwas störte Jerusha an ihm, aber sie kam nicht darauf, was es war. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er mir Gewalt antun oder Soldaten herbeirufen will, damit sie mich einkerkern ...


  „Du kommst nicht aus Thoram“, sagte der Mann – es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Verdammt, woher wusste er das? „Wie bist du hinübergelangt?“


  Jerusha kapitulierte. „Über eine alte Treppe in der Schlucht.“


  „Tatsächlich?“ Zum ersten Mal lächelte der alte Mann, es wirkte anerkennend, aber auch irgendwie lauernd. „Sie gehört zu unserem Revier. Wir haben nicht damit gerechnet, dass jemand außer uns sie nutzen würde.“


  Revier? Bevor Jerusha irgendetwas erwidern konnte, blickte der Mann sich um und stieß einen kehligen Ruf aus, es klang wie ein „Her!“ Und schon näherten sich aus Richtung der Burg weitere Menschen, zwei Frauen anscheinend.


  Verdammt. Einen Moment lang hatte sie gehofft, er würde sie nicht verraten. Aber was hinderte sie eigentlich daran, jetzt zu fliehen? Schließlich war er unbewaffnet, und sie hatte ihren Eschenbogen, der sie schon oft vor Unheil bewahrt hatte!


  „Ich werde jetzt gehen“, sagte Jerusha entschieden. Mit raschen, sicheren Bewegungen zog sie ihren Bogen von der Schulter, nockte einen Pfeil auf und zog mit zwei Fingern die Sehne zurück. Die Spitze des Pfeils zeigte genau auf seine Kehle, und verfehlen konnte Jerusha ihn aus dieser Entfernung nicht.


  Der Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er zeigte keine Angst, lächelte nur auf eine eigenartige Weise. Dann wandte er sich an seine Begleiterinnen, die inzwischen auf Hörweite herangekommen waren.


  „Das wird eine gute Jagd, scheint mir“, sagte er.


  Was für eine Jagd? Jerusha war verunsichert. Sie sah, dass die beiden Frauen, die jetzt herangekommen waren, nickten. Eine von ihnen war etwa in ihrem Alter, und Jerusha blickte ihr in die erstaunlich großen, braunen Augen, hoffte auf ihr Verständnis. Doch sie fand keines, die beiden musterten sie neugierig, aber distanziert. Wie ein Pferd, das sie vielleicht kaufen wollten oder auch nicht.


  „Komm mit“, sagte die jüngere Frau, auch sie ignorierte völlig, dass ein schussbereiter Bogen auf sie gerichtet war. „Hier entlang.“


  Jerushas rechter Arm erlahmte allmählich. Was jetzt? Sollte sie schießen? Doch einen Warnschuss konnte sie sich nicht erlauben, sie brauchte jeden einzelnen ihrer Pfeile! Sollte sie mitgehen? Wenn sie diesen Leuten nicht folgte, konnten sie jederzeit die Soldaten zur Hilfe rufen. Aber sie musste hierbleiben – wenn Kiéran tatsächlich noch schaffte, aus der Burg zu entkommen, würde sie nicht da sein!


  Jerusha reagierte instinktiv. Sie senkte den Bogen, drehte sich um und ging davon, weg von diesen Leuten. Doch die beiden Frauen reagierten unglaublich schnell: Auf einmal waren sie neben Jerusha und packten sie rechts und links an den Armen, so dass ihr beinahe der Bogen aus der Hand geglitten wäre. Ihre Fingernägel gruben sich in Jerushas Fleisch.


  Der Mann hob den Blick und betrachtete die Sonne, die gerade glühend unter den Horizont sank. „Nicht mehr lange jetzt“, sagte er zu seinen Begleiterinnen und lächelte wieder so eigenartig wie zuvor.


  Es überlief Jerusha kalt. Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Leuten!


  „Es sind keine Menschen“, flüsterte ihr Grísho ins Ohr, leise wie ein Windhauch. „Nimm dich in Acht vor ihnen! Es sind ...“


  Doch er musste nicht fertigsprechen, sie sah es schon selbst. Werpanther. Wie erstarrt beobachtete Jerusha, wie ihre drei Begleiter sich vor ihren Augen veränderten – ihre Körper schienen zu schmelzen und sich zu verdunkeln, weil ihnen ein schwarzes Fell wuchs, ihre Nasen wurden breiter, zu Schnauzen, in denen fingerlange Eckzähne glänzten. Ihre Arme schienen zu schrumpfen, ihre Hände krümmten sich, verwandelten sich in Pranken. Trotz ihrer Angst war Jerusha fasziniert. Sie sind es also, die die Burg erbaut haben und die Treppe die Schlucht hinab! Was für großartige Mechaniker müssen sie sein oder gewesen sein! Benutzen lässt sich dieser Weg in jeder Gestalt, dafür haben sie vorgesorgt ...


  Ein übermütiger Hieb, ein Knurren, die beiden Weibchen rauften kurz miteinander, sie schienen es zu genießen, verwandelt zu sein und beachteten Jerusha einen Moment lang nicht. Die Krallen des jüngeren Weibchens gruben sich in ein herumliegendes metallnes Schild, zogen eine Furche durch das Eisen, als sei es Butter.


  Bei diesem Anblick hatte Jerusha eine Idee – eine völlig verrückte Idee, die vermutlich ihre einzige Chance war, diese Wesen und zugleich Maharirs Soldaten abzulenken. Doch sie würde eine Menge Glück dafür brauchen, und vor allem Gríshos Hilfe. Jerusha bewegte die Lippen fast ohne einen Laut, sie hoffte, dass ihr Freund sie hören und verstehen würde. Und so war es.


  „Ich weiß nicht, ob das klappt ... aber ich tue mein Bestes“, hauchte er zurück und tauchte ein in den langen Schatten eines Burgturmes.


  


  


  ***


  


  


  Gerade in dem Moment, in dem sein Draht zum zweiten Mal das Schloss entriegelte, erreichten die Wachen mit gezogener Waffe die Zelle. Kiéran warf sich gegen die Tür, die nach außen aufging, und die schweren Gitterstäbe trafen eine der verblüfften Wachen voll vor die Brust. Der Mann landete auf dem Boden, sein Schwert schlitterte davon. Kiéran hechtete hinterher und verließ sich darauf, dass die Eliscan sich um die andere Wache kümmern würden.


  Doch er hatte nicht bedacht, dass sie – und der breitschultrige Fürst Ceruscan – alle gleichzeitig versuchen würden, aus der Zelle hinauszugelangen, und sich dadurch im Weg sein würden. Die zweite Wache stieß einen Alarmruf aus und stürzte sich mit gezogenem Schwert völlig ungehindert auf Kiéran.


  Instinktiv rollte er ab, an der Klinge vorbei – ihm war klar, dass er jetzt nicht mehr an das Schwert auf dem Boden herankam. Kaum stand er wieder auf den Füßen, warf er den Dolch und traf den zweiten Mann in den Unterarm. Der Mann brüllte vor Schmerz auf und ließ sein Schwert fallen. Diesmal erreichte Kiéran es, die zweite Waffe hatte Rawelha sich inzwischen gesichert. Gerade noch rechtzeitig, denn aus den Gängen stürmten jetzt die anderen beiden Männer herbei, die den Alarmruf gehört hatten.


  Rawelha brauchte nur Momente, um mit ihnen fertig zu werden, schon lagen sie blutend und bewusstlos im Gang. Zufrieden gab Ceruscan einem von ihnen – dem, der ihn mit Wasser übergossen hatte – einen Fußtritt. „Na, das war doch ein guter Anfang. Was jetzt, sollen wir die Uniformen anziehen?“


  „Keine Zeit“, sagte Kiéran und warf einen schnellen Blick aus einem Fenster, durch das man die Innenhöfe sah. „Es muss so gehen. Tinorey?“


  „Ja?“ Die Wandlerin klang gleichgültig.


  „Schon vergessen?“, sagte Kiéran ironisch. „Du spiegelst vor, du seist Terkesh. Wenn du das überhaupt schaffst.“


  Zum Glück kannte sie so etwas wie Ehrgeiz – sie straffte die Schultern und nickte.


  „So, und jetzt raus hier“, kommandierte Kiéran.


  Beim Gedanken, jetzt gleich den Innenhof zu durchqueren, war ihm mulmig zumute, obwohl er es sich nicht anmerken ließ. Vielleicht hatten die Werpanther jetzt gleich eine Menge Spaß bei der Jagd. Schickte er seine Gefährten mit dieser Flucht in den sicheren Tod, nur weil er Angst vor Maharirs Rache hatte? Und was war mit ihm selbst, glaubte er ernsthaft, dass diese Anderwesen ihn verschonen würden, nur weil er sich mit einem von ihnen angefreundet hatte? Was konnte ein Kind wie Shai schon bewirken?


  Tinorey ging mit festen Schritten voraus, eins der Schwerter in den Gürtel gesteckt. Für Kiéran sah sie noch immer genauso aus wie vorher, seine neuen Augen waren immun gegen ihre Magie, doch es war faszinierend, wie sie Terkeshs Körpersprache nachahmte. Mit einer herrischen Geste forderte sie ihn und die anderen auf, ihm zu folgen. Besonders jetzt, in der Dämmerung, mochte sie als echt durchgehen. Doch Kiéran hatte kein gutes Gefühl dabei, sie vorne gehen zu lassen – soweit er wusste, hatte sie keine Kampferfahrung.


  Zur Sicherheit ging er dicht hinter ihr, als sie diesen fremdartigen Turm verließen. Eisiger Wind wehte ihm ins Gesicht, unter seinen Füßen spürte er das Kopfsteinpflaster des Innenhofs. All seine verbliebenen Sinne waren scharf wie die eines Wolfes, sie meldeten ihm das gespannte Gemurmel von den Wachtürmen, das Knarren einer ledernen Uniform, den Klang einer Waffe, deren Spitze auf einem Stein auftrifft. Dort oben waren sie, Hunderte von Soldaten, und starrten hinüber zur Falkenschlucht. Zu Ceruscans Leuten, deren Kochfeuer er von hier aus riechen konnte.


  „Wo entlang zu dieser Hintertür?“, flüsterte Tinorey ihm zu, und Kiéran hörte, dass ihre Stimme zitterte. Seine Wut auf sie verflog. Auch Tinorey hatte Angst – genau wie sie alle.


  „Jetzt nach rechts, dann geradeaus.“ Wie seltsam, er wusste noch genau, wo diese Tür war. Wieso hatte sich ihm das eingeprägt und anderes nicht?


  „Kiéran, es ist jetzt dunkel“, sagte Colmarél, er klang beklommen. „Nur hier und da leuchtet eine Fackel.“


  „Ah. Danke, Col.“ Kurz darauf hörte Kiéran, wie sich in einem benachbarten Innenhof eine Tür öffnete und wieder zugeknallt wurde. Feste, rasche Schritte, ein wahrer Trommelwirbel auf dem Kopfsteinpflaster. Das waren mindestens zwanzig Menschen – garantiert Maharirs Leute, auf dem Weg, um ihn zu holen. Vielleicht war Cerdus sogar selbst dabei.


  Kiéran streckte den Arm aus, um die anderen aufzuhalten, und wartete ab, bis die Stimmen leiser wurden. Jetzt marschierte Maharir mit seinen Leuten direkt in den Kerkerturm, innerhalb sehr kurzer Zeit würde er herausfinden, dass seine Gefangenen verschwunden waren. „Schnell jetzt“, drängte Kiéran. „Wir sollten weg sein, bevor die Suche losgeht.“


  Doch dann sah er den Panther, der ihn mit gelb glühenden Augen beobachtete. Er kauerte ein Stück entfernt in einer Wandnische, die ohne Zweifel seine Vorfahren erbaut hatten. Während Kiéran ihn ansah, erhob er sich, sprang geschmeidig hinunter in den Hof und tappte in ihre Richtung. Etwa gleichzeitig bemerkte Kiéran aus dem Augenwinkel zwei weitere gelbe Gestalten. Auch sie kamen näher.


  „Ich sehe drei“, meldete Kiéran an die anderen weiter. Rasch bildeten er, Qedyr, Rawelha und Colmarél einen Verteidigungsring um die unbewaffneten Mitglieder der Gruppe, Ceruscan und Tinorey. So bewegten sie sich in Richtung der Außentür.


  „Verdammt, gib mir ein Schwert, Kiéran! Ich will meine Haut selbst verteidigen!“, protestierte der Fürst, doch Kiéran legte die Finger an die Lippen. Er beobachtete die Werpanther genau, versuchte festzustellen, ob sie den menschlichen Burgbewohnern Bescheid gegeben hatten. Ob sie einzeln jagten oder im Rudel. Welche Strategie sie verfolgten. Es war ein furchtbares Gefühl, diesen Wesen ausgeliefert zu sein – mit diesen Schwertern minderer Qualität konnten sie ihnen nichts anhaben.


  In den Augen der Panther glühte Jagdlust, und Kiéran begriff. Nein, sie haben niemanden informiert. Tagsüber sind sie Diener ... doch nachts sind sie die Herren dieser Burg, sie werden sich den Spaß durch die menschlichen Bewohner nicht verderben lassen!


  Es war nur noch etwa eine Baumlänge bis zur alten Tür. Nicht mehr weit. Wieso greifen die Werpanther nicht an? Haben sie entschieden, uns zu verschonen? Nein, die haben etwas vor ...


  Qedyr merkte es als erster. „Gresh!“, brüllte er und deutete nach oben. Colmarél und Rawelha handelten sofort und warfen sich aus dem Weg, Kiéran erkannte das Wort aus seinen Sprachlektionen, reagierte aber einen Lidschlag später. Tinorey war die einzige, die nicht losrannte, gelähmt vor Furcht blieb sie stehen und schaute sich um. Zwei gelbe Kometen jagten durch die Dunkelheit, einer landete auf Tinorey, der andere kam keine Menschenlänge vor den anderen Eliscan auf dem Boden auf. Die Werpanther hatten auf einem Torbogen gelauert, und auf eben diesen Bogen hatten die anderen Panther sie zugedrängt!


  Rasch warf Kiéran einen Blick zu Tinorey hinüber, und ihm wurde kalt durch und durch. Der Panther hatte sie am Genick gepackt, schlaff wie eine Stoffpuppe hing sie in seinen kräftigen Kiefern.


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn jetzt griff der zweite Werpanther den König an, vielleicht um sich dafür zu rächen, dass Qedyr die anderen gewarnt hatte. Kiéran und Rawelha rannten zu ihm, doch Kiéran sah schon, wie Qedyrs Aura schwächer wurde, er hatte einen schweren Prankenhieb gegen das Bein abbekommen. Mit unglaublicher Schnelligkeit schwang Rawelha das fremde Schwert, doch die Klinge prallte harmlos am Körper des Anderwesens ab. Nein, dies war keine einfache Raubkatze!


  Zu anderen Zeiten war dieses Wesen ein Mensch, und das war Kiérans letzte Hoffnung. „Lasst ihn in Ruhe!“, schrie er den Panther an. „Er ist ein Herrscher der Eliscan!“


  Das schien sie leider nicht zu beeindrucken. Etwas sauste von hinten auf Kiéran zu, er spürte es noch vor Rawelhas Warnruf. Er wirbelte herum und drehte sein Schwert noch in der Bewegung. Der Werpanther bekam die flache Seite seiner Klinge mit voller Wucht auf die Nase und fauchte vor Schmerz.


  „Leichte Beute könnt ihr euch woanders suchen“, brüllte Kiéran ihn an und warf einen herumliegenden Stein nach ihm, der das Anderwesen am Vorderbein streifte. Hinkend verzog sich der Werpanther in den Schatten hinter einem Kegelturm, dafür tauchten zwei weitere aus dem Bereich der Ställe auf.


  Kiéran hätte nie gedacht, dass er sich darüber freuen würde, dass Terkesh mit zwanzig seiner Leute auftauchte – dieser Mistkerl trug noch immer sein Schwert aus Sternenstahl, und an einem seiner Leute sah er Colmaréls Waffe! Diese beiden Schwerter brauchen wir, ohne sie wird keiner von uns diese Nacht überleben.


  Er senkte das Schwert und marschierte los, auf die Soldaten zu. Völlig verdutzt blickten sie ihm entgegen. Ein kurzer Befehl von Terkesh, und ein Wald von Klingen erhob sich vor ihm.


  „Ich ergebe mich, aber nur eurem Offizier persönlich“, rief Kiéran, verlangsamte seine Schritte und warf das erbeutete Schwert weg. Klirrend fiel es aufs Kopfsteinpflaster des Innenhofs. Mit offenen Händen ging er auf Terkesh zu, und fühlte sich furchtbar schutzlos dabei und nicht sonderlich edel, weil er auf eine solche List zurückgriff. Doch dann dachte er daran, wie dieser Mann völlig gleichgültig den Befehl gegeben hatte, seinen eigenen Leuten die Kehle durchzuschneiden. Diesen Kerl zu überlisten, ist jeden miesen Trick der Welt wert!


  Terkesh zog die Augenbrauen hoch, steckte sein Schwert weg und gab seinen Leuten einen Wink. Vier Männer gingen auf Kiéran zu, um ihn zu packen ... doch dadurch war Terkesh einen Moment lang ohne Deckung. Kiéran reagierte blitzschnell, warf sich auf den Offizier und riss ihn um, hart prallten sie zusammen auf den Boden. Terkesh stieß einen Ruf der Überraschung aus und versuchte, sich zur Seite zu wälzen, um ihn loszuwerden, gleichzeitig bekam er den Dolch aus seinem Gürtel zu fassen. Verdammt!


  Im letzten Moment erwischte Kiéran seine Hand, mit der anderen versuchte er, das Schwert aus Sternenstahl zu ziehen, was nicht leicht war in dieser Haltung, Terkesh lag halb darauf. Jetzt erst merkte er wirklich, wie geschwächt er durch die Krankheit und Gefangenschaft war, Terkesh dagegen war gut genährt und bei bester Gesundheit. Der Offizier schaffte es, den Dolch in Kiérans Richtung zu drücken, die Spitze bohrte sich durch sein dünnes Hemd und biss in seine Haut.


  Kiéran beachtete den Schmerz nicht, mit aller Kraft versuchte er, das Schwert freizubekommen – und endlich gelang es ihm. Der Griff mit dem Wolfskopf schmiegte sich in seine Hand wie für ihn gemacht ... denn so war es ja auch. Neue Energie durchflutete ihn. Schon war er wieder auf den Füßen, setzte Terkesh, der vor ihm lag, die Spitze des Schwerts an die Kehle und trat ihm den blutigen Dolch aus der Hand. „Zurück!“, herrschte Kiéran die Soldaten an, und erschrocken stolperten die Männer ein paar Schritte nach hinten.


  Terkesh versuchte, sich zu befreien, und schnitt sich dabei anscheinend am Sternenstahl, Kiéran merkte es daran, wie der Offizier zusammenzuckte. „Los, ergreift ihn! Tötet die Ausbrecher!“, rief Terkesh seinen Leuten zu, und Kiéran verkrampfte sich. Wie hatte er vergessen können, dass Terkesh keine Gefühle mehr hatte? Dieser verdammte Kerl hatte nicht mal Angst um sein eigenes Leben! Würden seine Kämpfer diesem Befehl folgen? Wenn ja, dann wurde es kritisch.


  Doch seine Leute rührten sich nicht, schienen verunsichert.


  „Nehmt keine Rücksicht auf mich, greift an!“, brüllte Terkesh.


  Keine Reaktion. Terkesh schien klar zu werden, dass er nicht mehr verhindern konnte, was geschah ... und zum ersten Mal sah Kiéran ein leichtes Flackern seiner blau-silbernen Aura. „Das Schwert taugt sowieso nichts“, sagte Terkesh gepresst. „Ihr kommt hier nicht lebend heraus.“


  „Werden wir noch sehen“, gab Kiéran zurück, zerrte Terkesh hoch und zog ihn mit sich, während er rückwärts ging. Kurz überprüfte er, wo die Eliscan und Fürst Ceruscan waren – die Panther hielten sie in Schach und standen zwischen ihnen und dem Fußweg, der zur alten Tür führte.


  „Lasst mich sofort los!“ Terkesh atmete schwer. „Es ist eine Unverschämtheit, dass Ihr ...“ Ganz plötzlich verstummte er, obwohl Kiéran ihm keineswegs die Kehle durchgeschnitten hatte. Seine Aura flackerte stärker, und unvermittelt sagte er ganz leise etwas, Kiéran verstand nur Bruchstücke davon.


  „Ich ... ich bin wütend ...“, flüsterte Terkesh.


  Was hatte das zu bedeuten? Kiéran hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, er zerrte den Offizier einfach weiter. Als die Werpanther sahen, dass sich Kiéran mit einem Sternenstahlschwert und einer Geisel näherte, wichen sie zurück. Die Jagdlust in ihren Augen war einem anderen Ausdruck gewichen ... Vorsicht vielleicht. Doch zwei der Werpanther wirkten bereit, trotz allem aufs Ganze zu gehen. Von einer der Plattformen aus duckten sie sich und sprangen gemeinsam, hofften wohl, ihm mit etwas Glück so wie Tinorey das Genick brechen zu können. Seite an Seite flogen sie durch die Dämmerung wie dunkle Kometen, die kraftvollen Körper gestreckt.


  Mit seinem Sternenstahlschwert hätte Kiéran mindestens einen von ihnen töten können, er musste nur die Klinge heben, jetzt zum Schlag ansetzen. Doch er zögerte – einen Moment lang, zwei. Nein! Nein, ich kann das nicht tun – vielleicht ist einer der beiden Shai! Ich kann doch kein Kind ...


  Und dann war es auch schon zu spät. Im letzten Moment schaffte er es noch, dem einen Panther auszuweichen, doch der andere erwischte ihn voll gegen die Brust.


  


  


  ***


  


  


  Mit hämmerndem Herzen versuchte Jerusha, die Werpanther im Auge zu behalten, doch es war aussichtlos, da alle drei sie unablässig umkreisten. Sie wusste nicht mal mehr, welcher Panther welcher Mensch gewesen war, diese Wesen sahen sich so ähnlich ... oder doch, die eine Raubkatze hatte einen abgebrochenen Vorderzahn. Das war die ältere der beiden Frauen.


  „Bitte macht das nicht“, bat Jerusha. „Es tut mir leid, dass ich eure Treppe benutzt hatte ... entschuldigt ... bitte lasst mich gehen!“


  Keine Reaktion. Und es gab keinen Zweifel mehr, die Wesen drängten sie in eine bestimmte Richtung. Weg von der Schlucht, aber auch weg von der Burg, was hatten sie vor? Auf einmal ergab es einen furchtbaren Sinn, dass der Alte von einer Jagd gesprochen hatte. Wild war knapp jetzt im Winter ... und womöglich vermissten die Panther ihren Zeitvertreib ... da kam ihnen diese fremde Frau, die in ihr Revier eingedrungen war, genau recht. Wie es sich wohl anfühlen wird, von einem von ihnen getötet zu werden? Wie würden sie es tun, durch einen Biss in den Nacken?


  Jerusha ließ sich vorandrängen und hasste sich dafür, dass sie jedesmal vor Schreck einen Satz nach vorne machte, wenn einer der Panther hinter ihr mit ausgefahrenen Krallen nach ihren Füßen angelte. Inzwischen war es völlig dunkel, nur der Halbmond tauchte die Landschaft in knochenbleiches Licht. Hin und wieder stolperte Jerusha über ein Grasbüschel, über einen herumliegenden Ast, über den Schädel eines Tiers, den sie im Dunkeln übersehen hatte. Die von Fackeln erleuchtete Burg erhob sich jetzt links von ihr und schickte ihren Gesang in die stille Ebene hinaus, als Windböen von den Bergen heranfegten.


  Grísho, bitte beeil dich, bat Jerusha verzweifelt. Immerhin, er kam schnell voran in der Nacht, weil er in dieser Zeit nicht in einem einzelnen Schatten stranden würde. Außerdem konnte er Kraft aus der Dunkelheit schöpfen ... aber würde er noch rechtzeitig zurückkommen?


  Sie dachte an Kiéran. An ihre Schwester Liri, an ihre Mutter, an Koriónas, der in diesem Moment nach den Quellen der Ewigkeit suchte, an Qedyr und die Eliscan, an die anderen Bildhauer und Steinmetze, die jetzt am Tempel von Mandeth arbeiteten, so wie sie es am Tag zuvor getan hatten und am Tag darauf tun würden. Wie sehr sie ihre Kollegen beneidete!


  In der Burg schien irgendetwas vor sich zu gehen, Jerusha sah noch mehr Soldaten umherhetzen, und auf der Mauer hatten Bogenschützen Stellung genommen, sie schossen anscheinend in Richtung der Schlucht. Was war dort los? War womöglich das geschehen, worauf Jerusha schon den ganzen Tag gewartet hatte, hatten Kiéran und die Eliscan geschafft, sich zu befreien? Voll Sehnsucht starrte sie hinüber. Würde Kiéran jemals erfahren, dass sie ihn nicht im Stich gelassen hatte, dass sie versucht hatte, ihm zu Hilfe zu kommen?


  Jetzt waren sie hinter der Burg, der Boden schien sich hier abwärts zu neigen. Jerushas Lederstiefel glitten auf dem von Raureif überzogenen Gras aus, sie stürzte und rutschte in eine kleine Senke hinab. Anscheinend reizte das einen der Werpanther zum Angriff, er schoss nach vorne und holte mit der Pranke aus. Erschrocken rollte sich Jerusha zusammen und schützte den Kopf mit den Armen, Krallen zerrissen ihr Wollhemd und sie konnte den stinkenden Atem des Wesens vor ihrem Gesicht riechen.


  War´s das jetzt mit mir? Grísho! Bitte beeil dich, Grísho!


  


  


  ***


  


  


  Koriónas hoffte, dass er stark genug war, um diese gigantische Mauer aus Eis zu durchbrechen. Kurz bevor er sie erreichte, schloss er die Augen und streckte den Körper, wurde zu einem lebenden Pfeil. Wartete auf den Ruck des Aufpralls.


  Doch es gab keinen Aufprall, nur einen sengenden Schmerz, der durch seinen ganzen Körper lief. Er brüllte gequält auf und bremste sich instinktiv in der Luft ab. Doch seine Flügel waren schwer wie Blei, und schon zum zweiten Mal an diesem Tag stürzte er im freien Fall in die Tiefe, fühlte sein Bewusstsein schwinden. Rasch riss er die Augen auf, doch er sah nur Grau, alles um ihn herum hatte diese hässliche Nicht-Farbe. Wo war oben, wo war unten?


  Hart kam er auf dem Boden auf, den er nicht gesehen hatte, weil er grau war wie alles andere. Einen Moment lang blieb Koriónas ausgestreckt liegen und tat sich selbst leid – weil jeder einzelne Knochen in seinem Körper wehtat, weil er nicht wusste, wo er war und weil dieser Ort ihm unheimlich war. Anscheinend war die Mauer aus Eis nur eine Erscheinung gewesen, in Wirklichkeit bestand sie nicht aus einem festen Stoff, sondern aus purem Schmerz. Zum Glück verklang das schreckliche Gefühl, das er beim Durchfliegen gehabt hatte, langsam, er konnte den Kopf heben und sich umsehen.


  Verblüfft bemerkte er, dass er nicht alleine war hier: Mehrere Schattengestalten bewegten sich über die formlose graue Ebene, manche von ihnen schienen Drachen zu sein, andere wirkten menschenähnlich. Waren das Trugbilder? Oder wirkliche Wesen? Jedenfalls ignorierten sie ihn.


  Koriónas erhob sich, seine Beine trugen ihn kaum noch und seine Flügel hingen herab wie Lederlappen, tot und schwer. Noch immer steckten viele der aus dem Sturm stammenden Splitter in seinem Körper, doch darum konnte er sich später kümmern, jetzt musste er die Quelle der Ewigkeit finden!


  Er blickte sich um, doch nirgendwo war etwas zu sehen, das einer Quelle auch nur entfernt ähnlich sah. Rinnsale aus blauschwarzem Wasser liefen über die Ebene, doch sie traten einfach aus dem Nichts hervor, einen Ursprung schienen sie nicht zu haben. Es gab auch einige silbrig schimmernde Erhebungen, die wie runde Tische mit einem Spiegel darauf wirkten, doch als er hineinblickte, zuckte er zurück, weil eine Fratze mit drei Köpfen zurückstarrte. Es gab eine gefürchtete Krankheit, den Fluch des Elod, die so etwas hervorrief, doch sie war selten, weil der Rat die Erkrankten zwang, sich tief unter die Erde zurückzuziehen, damit sie niemanden anstecken konnten. Manche fraßen auch freiwillig Schierling und töteten sich damit selbst.


  Eine zweite Erhebung zeigte ihm sein eigenes Gesicht völlig entstellt und von Blut überströmt, der Unterkiefer hing gebrochen herab. Koriónas knurrte, wie Donnergrollen klang es über die graue Ebene, seine Pranke fuhr auf die Erhebung herab. Sie zerbrach unter seinem Schlag.


  Noch eine dritte spiegelnde Erhebung probierte er aus, endlich sah er sich selbst unversehrt, doch seine kupferne Farbe war verblasst, seine Zähne wirkten abgenutzt – so sah ein Drache mit zehntausend Jahren aus, und das war noch lange hin! Wie kränkend, sich schon jetzt so zu sehen.


  Ein furchtbarer Gedanke formte sich in seinem Kopf. Was ist, wenn diese Dinger verschiedene Wege der Zukunft zeigen?


  Koriónas fühlte sich noch erschöpfter als zuvor. Keine Experimente mehr, er brauchte einen Hinweis auf die Quelle, damit er zurückkehren konnte. Vielleicht konnte er die Schattengestalten zu Rate ziehen? Anscheinend lebten sie ja hier. Aber würden sie auch bereit sein, ihm zu helfen? Nachdenklich blickte er sich um und begann, die Gestalten zu beobachten.


  Er stutzte. Eine der menschenähnlichen Schattengestalten, die gerade, ohne ihn zu beachten, vor ihm vorbeiging, kam ihm bekannt vor. Sie war nur ein grauer Umriss, doch etwas an ihrer Haltung, etwas an ihrer Art, sich zu bewegen ... hm, das war doch ... nein, er kam nicht drauf.


  Er begann, der Gestalt zu folgen.


  Am Abgrund


  Der Panther, unter dem Kiéran lag, schien nur aus stählernen Muskeln zu bestehen, und er war so schwer, dass es sich anfühlte, als würde er ihn gleich erdrücken. Das pelzige Vieh hockte mitten auf ihm und sah ihm in die Augen.


  Moment mal, diesen Blick – ein bisschen schüchtern, ein bisschen keck – kannte er! Erst jetzt wurde Kiéran klar, dass er keinen Schmerz gespürt hatte, der Werpanther hatte ihn mit eingezogenen Krallen angesprungen und umgeworfen. Es musste Shai sein! Als Mensch war er noch ein Kind ... als Panther ausgewachsen.


  Kiéran wandte den Kopf und sah Terkesh neben sich liegen – mit verrenkten Gliedern, ganz offensichtlich tot. Shai und der andere Panther haben so getan, als wollten sie die Geisel befreien, und Terkesh dabei umgebracht! Wahrscheinlich war das ihre Rache für unzählige „erlegte“ Freunde.


  Kein Zweifel, die Welt war besser dran ohne Terkesh, auch wenn sein letzter Satz Kiéran immer rätselhaft bleiben würde. Hätte er den Weg zurück gefunden in die Welt fühlender Menschen, wenn er mehr Zeit gehabt hätte? War es der Sternenstahl gewesen, der das bewirkt hatte?


  Egal jetzt. Ein paar Meter von Kiéran entfernt tobte ein heftiger Kampf im Licht der Fackeln, das Klirren von Waffen, die mit voller Wucht aufeinander trafen, drang an seine Ohren. Die zwanzig Soldaten versuchten, mit den Eliscan und Fürst Ceruscan fertig zu werden und sie aufzuhalten auf ihrem Weg zur Tür.


  Für den Fall, dass sie jemand beobachtete, tat Kiéran so, als ringe er mit dem Panther – wie seidig weich sein Fell war! – und nachdem er wieder auf den Füßen war, hielt er ihn mit dem Schwert in Schach. Dann hob er kurz die Hand zum Gruß. Mach´s gut, Shai. Kiéran lief los, um seinen Freunden mit den Soldaten zu helfen.


  Die Eliscan hatten inzwischen das zweite Sternenstahl-Schwert erbeutet und die Hälfte der Kämpfer besiegt, sie waren schon dabei, sich in Richtung der Außentür zurückzuziehen. Kiéran kämpfte mit voller Kraft, er wusste, dass sie sich beeilen mussten. Bisher hatten die Männer auf der Wachmauer nicht eingegriffen, nur beobachtet, was geschah, doch jetzt stürmten sie die Rampen hinab, um ihren Kameraden zu Hilfe zu kommen.


  „Los, schnell!“, rief Kiéran seinen Gefährten zu.


  Qedyr, Rawelha und Colmarél drehten sich um und rannten, Fürst Ceruscan folgte ihnen, und Kiéran sicherte ihren Rückzug. Zum Glück waren die Soldaten ohne ihren gnadenlosen Offizier sehr viel weniger erpicht darauf, sich mit ihnen anzulegen. Doch nun erschien Cerdus Maharir persönlich mit einer Schar Leibwächter im Innenhof, und seine Aura flammte wütend auf, als er Kiéran sah. „Du verdammter ...“


  Einen kurzen Moment lang überlegte Kiéran, ob er die Chance nutzen sollte, den berüchtigten Kriegsherr anzugreifen – so nah würde er ihm vermutlich nie wieder kommen, die Terak Denar hätten viel für diese Chance gegeben. Doch er war kein Terak Denar mehr, und es war jetzt seine Aufgabe, die Eliscan und den Fürsten zu schützen. Nach einem letzten Blick, einem letzten Gedanken an den einstigen Jungen im Vorratskeller drehte sich Kiéran um und folgte den anderen zur Außentür.


  Doch als er sie sah, stöhnte er auf – selbst mit seinen neuen Augen erkannte er, dass die Tür geflickt worden war. Schwere Bohlen waren an die Unterseite genagelt und mit Metall verstärkt worden. Da kam niemand mehr durch.


  „Aufgeben?“, fragte Ceruscan hilflos.


  Doch Rawelha schüttelte entschlossen den Kopf, sie wandte sich Kiéran zu. „Das schaffen wir mit dem Elam Siyh!“


  Mit dem Sternenstahl. Ja, sie hatte recht. Das vertraute Gewicht seines Schwertes in seinen Händen machte Kiéran Mut. Sternenstahl konnte sogar Metall zerteilen. Vermutlich bekamen sie damit auch diese Tür klein.


  Sofort machten er und Rawelha sich an die Arbeit. Sie entschieden sich dafür, nicht die Tür selbst in Stücke zu hacken, sondern ihre Aufhängungen zu durchtrennen und das Schloss herauszuschneiden. Unglaublich, es fühlte sich an, als arbeiteten sie an einer Brotscheibe und nicht an dicken Bohlen. Schon einen Moment später kippte die alte, schwere Tür ihnen entgegen und landete mit einem gewaltigen Krach auf dem Boden.


  Sie rannten darüber hinweg und auf die Falkenschlucht zu. Kiérans Herz krampfte sich zusammen. Würde ihre Flucht hier enden? Bisher war fast alles schief gegangen, was irgendwie hätte schief gehen können ... wahrscheinlich hatte Tinorey recht gehabt, es war der miesteste mögliche Zeitpunkt für eine Flucht gewesen. Aber welche Wahl hatte er gehabt? Hätte er sich etwa opfern sollen, damit die anderen davonkamen?


  Von der anderen Seite des Abgrunds blickten etwa sechshundert Soldaten und Soldatinnen ihm entgegen, eine Schar von dunklen Gestalten mit farbigem Saum. War Jerusha unter ihnen? Aufgeregt, voller Hoffnung hielt Kiéran Ausschau nach ihr.


  Rufe schollen zu ihnen herüber, doch offenbar wussten Ceruscans Leute auch nicht, wie sie ihnen helfen sollten. Eine fertig errichtete Brücke, ob aus Seil oder Holz, war nirgends in Sicht. Und als ein Pfeil von hinten an Kiérans Kopf vorbeisirrte, wusste er, dass Maharirs Soldaten nicht die Absicht hatten, ihn und die anderen lebend entkommen zu lassen. Die Hoffnung sickerte aus ihm heraus. Ich habe mir zuviel von der Nachricht an Jerusha versprochen ... wie hätte sie uns auch helfen sollen? Diese verdammte Schlucht ist unüberwindbar!


  Immerhin, jetzt kamen Ceruscans Truppen auf die Idee, ihnen Schilde hinüberzuwerfen, damit sie sich wenigstens gegen die Pfeile abschirmen konnten. Viele trudelten in die Tiefe, aber ein paar erreichten ihr Ziel. Der Fürst stürzte sich auf eins dieser Schilde und warf Qedyr ein anderes zu – Kiéran hatte kaum Zeit, sich darüber zu wundern. Er selbst erreichte auf dem Bauch liegend ein mit Metall beschlagenes Langschild, das an der Kante der Schlucht hängen geblieben war. Die Dinger werden uns nicht viel Zeit verschaffen, wir sitzen hier in der Falle und gleich haben Maharirs Leute und ihre Werpanther uns eingeholt ...


  Anscheinend hatten die Bogenschützen der Burg ihre nächste Salve losgeschickt, das Zischen Hunderter Pfeile in der Luft klang wie eine Sturmböe. Kiéran riss sein Langschild hoch, und gleich darauf schlugen mehrere Pfeile mit einem harten Tock darauf ein. Andere bohrten sich direkt neben seinen Füßen in den Boden. Hoffentlich hatten die anderen keine Treffer abbekommen!


  Wie lange konnten sie noch durchhalten? Das hier fühlte sich an wie ein letztes Gefecht, würden die anderen und er gleich unter Jerushas Augen sterben?


  Doch dann hörte er, dass die Eliscan einen überraschten Ruf ausstießen. Gleich darauf ertönte ein Alarm in der Burg, gleich mehrere Wachen bliesen in Widderhörner, was ihre Lungen hergaben. Was war hier los? Kíeran ließ das Langschild sinken und starrte auf das erstaunliche Bild, das sich ihm bot.


  


  


  ***


  


  


  Ganz plötzlich hielten die Panther inne, im Mondlicht sah Jerusha, dass sie die Köpfe hoben. Einen Moment später hörte Jerusha es auch schon selbst – es war ein tiefes Dröhnen aus der Ferne, das rasch näher kam. Wie der Klang einer gewaltigen Trommel. Erste Alarmrufe erschollen aus der Burg, einer der Werpanther fauchte, und Jerusha erlaubte sich ein winziges Lächeln. Ihre Verbündeten näherten sich ... obwohl sie nicht einmal wussten, dass sie ihre Verbündeten waren. Und wahrscheinlich nicht genug im Kopf hatten, um zu begreifen, was ein Verbündeter war. Irgendwie hatte Grísho geschafft, das Rudel Eisenfresser herzulocken!


  Die riesigen, plumpen Kreaturen ernährten sich von Erz, das sie aus dem Felsen kratzten, und wirkten selbst auf den ersten Blick ungeschlacht wie übereinander getürmte Felsen. Ihre silbriggraue Haut glänzte im Mondlicht. Meist hielten sie sich von menschlichen Ansiedlungen fern, doch manchmal überwältigte die Gier sie, und sie überfielen ein Dorf, in dem sie reines Metall gewittert hatten, oder eine Erzmine.


  Auf den ersten Blick sah Jerusha, dass es ein großes Rudel war – vielleicht zwanzig Eisenfresser oder mehr – und sie stampften direkt auf die Burg zu. Aufgeregt liefen Schwertkämpfer und Bogenschützen auf der Wehrmauer umher, versuchten sich gegen den unerwarteten Angriff zu wappnen. Es gab nicht viel, was gegen Eisenfresser half, gewöhnliche Schwerter konnten ihnen ebenso wenig anhaben wie den Werpanthern. Normalerweise genügten Burgmauern, um sie zu stoppen, doch dieses Rudel wirkte völlig außer sich.


  Maharirs Leute begannen, Speere zu schleudern und irgendeine Flüssigkeit auf die Anderwesen herabzugießen. Mit offenem Mund beobachtete Jerusha, dass die Eisenfresser mit bloßen Fäusten auf die Mauer eindroschen und Steine aus ihr herausrissen. Sie kletterten sogar über einander in ihrer Hast, ins Innere der Burg zu kommen, und gelangten dadurch hoch zur Mauerkrone. Einen Moment noch, dann würden die ersten im Inneren sein. Was genau hatte Grísho ihnen erzählt?


  Unruhig liefen die Panther umher – und dann wandten sie sich nach einem letzten Blick aus gelben Augen von Jerusha ab und huschten davon, in Richtung der Burg. Wahrscheinlich wurde nun jeder, ob Mensch oder Anderwesen, bei der Verteidigung gebraucht.


  Jerusha atmete tief durch. Kann das sein, bin ich wirklich frei? Ja, bin ich, und jetzt muss ich mich beeilen, denn Maharirs Leute werden nicht ewig abgelenkt sein!


  Sie rannte los, auf die Schlucht zu. Lief sie gleich mitten in ein Gefecht zwischen den beiden Truppen hinein? Es war ihr egal – wenn nur Kiéran dort war.


  Ihre Füße flogen fast über den Boden. Nach einer Weile schien ihre Lunge in Brand zu stehen, ihr Atem kam in Stößen. Weiter, nur weiter! Zum Glück beachteten die Soldaten sie nicht, denen sie begegnete. Sie hatten anderes zu tun. Auch der Hagel der Pfeile hatte aufgehört.


  Als Jerusha die kleine Gruppe Menschen am Rand der Schlucht sah, wusste sie trotz der Dunkelheit sofort, wer das war. Obwohl sie die Füße kaum noch vom Boden heben konnte, stolperte Jerusha weiter. Und dann war sie angekommen. Schwer atmend stand sie da und brachte kein Wort heraus. Aber das war auch nicht nötig. Ein Schild polterte zu Boden, einer der Männer ging mit langen Schritten auf sie zu, und dann spürte sie endlich wieder Kiérans Arme um sich, seine Lippen auf ihren. Ja, er war es! Kiéran!


  Jerusha umschlang ihn, so fest sie konnte, sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen rannen. So viel Glück passte nicht in sie hinein, es musste überfließen. Wie dünn er geworden war, und sein Bart kratzte sie an den Wangen. Die Vorderseite seines Hemdes war feucht, und zwar nicht von ihren Tränen – war das Blut?


  „Bist du verletzt?“, keuchte sie.


  Kiéran küsste sie gleich noch einmal. „Ist nicht schlimm. Wieso bist du auf dieser Seite? Wie bist du rübergekommen?“


  Jerusha fiel wieder ein, dass sie noch keineswegs in Sicherheit waren. Sie mussten weg von diesem Ort, und das so schnell wie möglich. Ernüchtert blickte sie sich um, sah, dass die Eliscan sie anlächelten, und lächelte zurück. Den bärtigen, breitschultrigen Mann, der neben ihnen stand, hatte sie noch nie gesehen – es musste Fürst Ceruscan sein. Er musterte sie erstaunt, kein Wunder, schließlich hatte sie sich nicht vorgestellt. Dazu würde später Zeit sein. Noch waren Maharirs Leute mit der Rettung der Burg beschäftigt, doch sie würden sich bald an ihre ehemaligen Gefangenen erinnern.


  „Kommt mit“, sagte sie hastig. „Es gibt eine Treppe auf die andere Seite. Schnell!“


  Sie liefen die Kante der Schlucht entlang, und Jerusha versuchte sich zu erinnern, wo sie genau an die Oberfläche gekommen war. Warum hatte sie nicht daran gedacht, den Ort genauer zu markieren? Jetzt in der Nacht sah alles anders aus! Dornenranken rissen an ihrer Tunika und ihrer Haut, Zweige peitschten ihr ins Gesicht, doch es war ihr egal. An der Form der Felsen am Rand der Schlucht erkannte sie schließlich den richtigen Ort. Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich.


  „Von hier aus führen Stufen nach unten ... sie sind aber ... sehr schmal, weil sie für Werpanther gedacht sind“, keuchte Jerusha. „Hat jemand von euch ein Licht?“ Beim Gedanken, diese grauenhafte Treppe in der Dunkelheit bewältigen zu müssen, wurde ihr ganz anders.


  Qedyr murmelte ein paar Worte, und eine in sanftem Grün leuchtende Kugel erschien mitten in der Luft. „Ich gehe voran“, sagte er entschieden. „Und wenn ihr erlaubt, werden wir je einen von euch an der Hand nehmen, um euch zu sichern.“


  Ja, natürlich, für die Eliscan mit ihrer unglaublichen Balance und Leichtfüßigkeit war es eine Kleinigkeit, diese Treppe hinabzugehen – und besonders für Qedyr, der gewohnt war, hoch in einer Bergflanke an seinem Mosaik zu arbeiten.


  „An der Hand halten?“, brummte Fürst Ceruscan entgeistert, doch er fügte sich schnell, der breite Riss im Boden war wohl auch ihm unheimlich.


  „Sei bloß vorsichtig“, flüsterte Kiéran Jerusha ins Ohr und küsste sie, dann spürte Jerusha Qedyrs lange, kräftige Finger, die sich um ihre schlossen. Als sie sich umblickte, sah Jerusha, dass Rawelha Kiérans Hand nahm und Colmarél zögernd nach der Pranke des Fürsten griff. Grimmig und kommentarlos packte Ceruscan zu.


  Und noch etwas sah Jerusha – im Laufschritt eilten etwa fünfzig Soldaten heran, Maharirs Leute! Sie waren schon bedrohlich nah. Hatten sie bereits geschafft, die Eisenfresser zurückzuschlagen, oder hatten die Anderwesen das Interesse an der Burg verloren? Jerusha sah von hier aus nur noch wenige Eisenfresser, sie stampften ziellos herum.


  „Schnell!“, drängte Jerusha ihre Gefährten. „Beeilt euch!“


  Qedyr nickte. Nachdem er sich die Treppe von oben angesehen hatte, schob er ein Bein über die Kante, tastete mit den Füßen nach den Stufen und zog Jerusha mit sich. Mit raschen, sicheren Schritten ging er los und ließ die Fingerspitzen seiner freien Hand über den Stein neben sich streifen, jederzeit bereit, sich festzuhalten. Jerusha folgte ihm, den Blick starr auf ihre Füße gerichtet, damit sie keine Stufe oder Unebenheit übersah. Bloß nicht in die Tiefe schauen ...


  Wie schnell es mit den Eliscan ging! Aber war es schnell genug? Sie wagte nicht, sich umzusehen, hörte nur den Fürsten leise fluchen, wahrscheinlich, als ihm klar wurde, wie steil und eng diese Treppe wirklich war. Zum Glück war es etwas wärmer geworden, das Eis war weggetaut, zumindest von den oberen Stufen ... unten in der Schlucht war es sicher kälter als hier.


  „He, ihr da unten! Bald könnt ihr eure Götter kennenlernen!“, brüllte jemand zu ihnen hinunter. Erde bröckelte von oben auf ihre Köpfe und geriet in Jerushas Augen, sie blinzelte heftig. Dann sauste plötzlich etwas an ihnen vorbei ... gnädige Shimounah, die warfen mit Felsbrocken!


  Ganz plötzlich blieb Qedyr stehen, so abrupt, dass Jerusha beinahe auf seinen Rücken geprallt wäre. Ein kleiner Schreckenslaut entfuhr ihr – hätte sie ihn wirklich gerammt, wäre er in die Tiefe gestoßen worden, so behände der König auch sein mochte. Dann sah sie, wie ein großer Stein vor dem Elis von der Felswand abprallte und in die Tiefe polterte. Hätte Qedyr nicht angehalten, hätte das Geschoss ihn oder Jerusha getroffen. Und das Bombardement war noch nicht zu Ende – ein faustgroßer Stein traf Jerusha an der Schulter, sie japste auf vor Schmerz. Gleich darauf prasselten Kiesel herab, und Jerusha presste sich so eng gegen die Wand der Schlucht, dass sie den feuchtkalten Fels an ihrer Wange spürte.


  „Weiter!“, kommandierte Qedyr, seine Hand zog Jerusha gnadenlos voran. Jerusha wagte einen kurzen Blick nach oben, bevor sie ihm folgte. Sie waren nun etwa zehn Meter von der Kante entfernt, und die Rufe und Flüche der Soldaten über ihnen echoten so laut durch die Schlucht, als seien sie direkt neben ihnen. Doch anscheinend versuchte keiner der Männer, ihnen zu folgen, vielleicht war ihnen klar, dass sie diese Treppe nicht unbeschadet hinab kommen würden.


  „Hoffentlich haben die nicht auch siedendes Öl dabei“, hörte Jerusha Kiérans Stimme.


  Siedendes Öl?!


  Unvermittelt schrie Fürst Ceruscan auf – und es klang nicht so, als sei er nur von einem Stein getroffen worden. Es war ein Schrei voller Wut und Entsetzen. Jerusha bekam eine Gänsehaut, ihr fiel ein, dass der Fürst von Colmarél geführt ganz hinten ging – das hatte sich in der Eile so ergeben. Qedyr stoppte. „Was ist?“


  „Ein Panther ist uns gefolgt, das verdammte Vieh schlägt nach mir!“, brüllte der Fürst. „Colmarél, gib mir dein Schwert, ich bringe das Biest um.“


  „Nicht hier ... nicht hier auf der Treppe“, protestierte der Elis. „Ich werde ... “


  „Col, gib ihm das Schwert, schnell, sonst hat er keine Chance!“ Das war Kiéran.


  Bevor Jerusha ganz begriffen hatte, was vorging, hatte Fürst Ceruscan schon eine Waffe in der Hand, hatte er sie dem Elis entrissen? Jemand fluchte, und Jerusha hörte, wie eine Klinge gegen Stein schlug. Besorgt drehte sie den Kopf, versuchte zu erkennen, was in der Dunkelheit hinter und über ihr vorging. Sie konnte nur hoffen, dass die beiden Männer nicht wirklich auf dieser schmalen Treppe mit dem Werpanther kämpfen mussten ... das konnte einfach nicht gut gehen!


  Und so war es auch. Auf einmal war es Colmarél, der schrie – und entsetzt sah Jerusha, dass der junge Elis gestürzt war, wahrscheinlich ausgeglitten während des Kampfes. Er klammerte sich nur noch am Rand einer Stufe fest, sein Körper hing über dem Abgrund. Vor ihm und Fürst Ceruscan kauerte eine geduckte Gestalt, schwarz wie die Nacht selbst, und hieb mit der Pranke nach seinen Opfern. Und die anderen Eliscan konnten nicht eingreifen, auf dem schmalen Sims war es unmöglich, aneinander vorbeizukommen.


  Als die Raubkatze fauchte, sah Jerusha ihre hellen Eckzähne – einer davon war halb abgebrochen. Das da war die ältere Frau von vorhin!


  „Das da ist für sie!“ Ceruscans Stimme echote in der Schlucht wie die eines wütenden Bären. Jerusha sah das Schimmern einer Klinge, die geschwungen wurde, dann wand sich der Werpanther, bäumte sich auf und grub die Krallen in den Fels. Ein zweiter Schlag, und der Körper der Raubkatze glitt von den Stufen und überschlug sich, während er fiel. Erleichtert blickte Jerusha ihm nach.


  Ceruscan ging in die Hocke und streckte dem Elis die Hand hin. „Los, Junge, halt dich fest. Wir ziehen dich rauf.“


  Kiéran packte Colmaréls andere Hand, und gemeinsam hievten sie den Elis zurück auf die Treppe. „Danke“, sagte Colmarél, er atmete schwer.


  „Weiter!“, kommandierte Qedyr ungeduldig.


  


  


  ***


  


  


  Kiéran war froh, dass nicht Shai ihnen gefolgt war. Und dass nun niemand mehr versuchte, ihnen nachzukommen. Das siedende Öl war Maharirs Leuten vermutlich beim Kampf gegen die Eisenfresser ausgegangen, Glück gehabt. Jetzt musste er nur noch diese verdammte Treppe überleben!


  Mit leiser Stimme warnte Rawelha ihn jedesmal, wenn eine Stufe beschädigt, schief oder von Eis bedeckt war. Wie seltsam es sich anfühlte, ihre Hand zu halten. Wäre sein Herz nicht vergeben gewesen, hätte er sich vielleicht in sie verliebt. Und wenn es ihr Schicksal war, sich eines Tages auf dem Schlachtfeld zu begegnen, würde er eher sein Schwert fallen lassen, als es gegen sie zu erheben.


  Irgendwann erreichten sie eine Plattform und eine Seilbrücke, über die sie nacheinander hinüber balancierten. Endlich auf der andere Seite! Ganz allmählich wagte Kiéran, sich zu entspannen. Fast geschafft ... jetzt konnten sie höchstens noch von Pfeilen erwischt werden, wenn sie über die Kante kletterten. Sorgfältig löste Jerusha die Seilbrücke, so dass ihnen niemand über den Abgrund folgen konnte.


  Der Weg aufwärts kam ihm leichter vor, und da Qedyr sie nicht mehr drängte, kam er mit der Treppe besser zurecht. Wie von selbst fiel Kiéran in einen langsamen, gleichmäßigen Bergsteigerschritt, und er war kaum außer Atem, als sie am Rand der Schlucht ankamen. Viele Hände streckten sich ihnen entgegen, um ihnen über die Kante zu helfen.


  Kurz darauf umdrängten sie Hunderte von jubelnden Menschen, schlugen Kiéran auf die Schulter, versuchten ihn zu umarmen, hielten schützend Schilde über ihn und die anderen, um Pfeile abzuhalten. Mit einem letzten, dankbaren Druck ließ Kiéran Rawelhas Hand los, ging zu Jerusha hinüber und küsste sie erleichtert. In Sicherheit, endlich!


  Er blickte hinüber zu Burg Maharir – dort standen Cerdus und seine Leute in grimmigem Schweigen und starrten zu ihnen herüber. Sie hatten hoch gewettet und verloren; zum Glück war Cerdus nicht so waghalsig, dass er jetzt versuchte, die fremden Truppen anzugreifen.


  Einen Moment lang überlegte Kiéran, ob er irgendeine letzte Botschaft zu Cerdus hinüberbrüllen sollte. Die Anderwesen mögen mich mehr als dich! zum Beispiel oder Du hättest es nicht trinken sollen damals! Er musste lächeln über den kindischen Gedanken. Nein, er würde das nicht tun. Je wütender Maharir wurde, desto unberechenbarer war er auch, und Kiéran wollte seine Verbündeten in dieser Burg nicht zusätzlich in Gefahr bringen.


  Zusammen mit Fürst Ceruscan und den Eliscan wurden er und Jerusha in ein Offizierszelt in sicherer Entfernung der feindlichen Linien gebracht. Ein Adjutant brachte ihnen je einen Becher heißen Cayoral, Kiéran wärmte sich dankbar die Hände daran. Ein anderer beschaffte ihnen frische Sachen, darunter einen dicken Umhang aus bester Wolle, wie seine Finger feststellten, und mehrere Hemden. Endlich wurde er sein zerschlissenes, dreckiges Zeug los! Mit einem gemurmelten Dank gab Fürst Ceruscan ihm endlich seine Lammfellweste wieder, Kiéran hatte sie schon schmerzlich vermisst.


  Auch zwei Heiler kümmerten sich um sie, reinigten die Krallenspuren an Qedyrs Bein und diskutierten über Kiérans verletzte Schulter. Kiéran ließ sich eine Bandage auf den Schnitt kleben, der von Terkeshs Dolch stammte, und scheuchte die beiden dann weg.


  „Xatos sei gepriesen, dass Ihr geschafft habt, Euch selbst zu befreien, Fürst“, sagte der Offizier, der diesen Truppenteil zu kommandieren schien. „Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben!“


  „Hättet ihr nicht verdammt nochmal bessere Ausrüstung mitnehmen können, um die Schlucht zu überwinden?“, blaffte Ceruscan ihn an, doch im Grunde schien er bester Laune zu sein, jedenfalls strahlte seine Aura hell wie nie zuvor. Kein Wunder, dachte Kiéran. Er hatte keinen rostigen Ulder Lösegeld bezahlen müssen, und Zugeständnisse bei seinen Landesgrenzen sind ihm ebenfalls erspart geblieben.


  Der Fürst wandte sich an Jerusha. „Wie lautet Euer Name, junge Dame? Wie habt Ihr fertiggebracht, diese Treppe zu finden?“


  „Jerusha KiTenaro, Sir“, sagte Jerusha schlicht. „Es war mehr ein Zufall, dass wir sie entdeckt haben ...“


  „Wir?“, echote Kiéran.


  „Ja, Charis war bei mir“, berichtete Jerusha. „Wir haben uns von den Truppen abgesetzt und sind auf eigene Faust auf Erkundung gegangen.“


  „Ah.“ Kiéran wunderte sich nicht besonders darüber, dass Jerushas Aura verblasste – die beiden Frauen hatten sich nie sonderlich gut verstanden.


  „Ich wünschte, Caloundra würde aufhören, diesen albernen Namen zu benutzen“, brummte Fürst Ceruscan, und verdutzt blickte Kiéran ihn an. Moment mal, wie bitte? Der Fürst bemerkte wohl seine Verwirrung, denn er wandte ihm das Gesicht zu. „Sie ist meine Bastard-Tochter. Hat sie nicht gesagt, was?“


  Na wunderbar. Eine Tochter des Fürsten? Und ausgerechnet mit ihr hatte er im Badehaus der Quellenveste eine Nacht verbracht – alle Götter, es war besser, dass Ceruscan das anscheinend nicht erfahren hatte.


  Kiéran fragte sich, wieso Charis Jerusha nicht geholfen hatte und wieso seine Gefährtin allein hatte hinübergehen müssen auf die andere Seite der Schlucht. Das war unglaublich gefährlich gewesen!


  Wie aufs Stichwort drang ein Schwall kalter Luft ins Zelt, jemand war hereingekommen. Kiéran erkannte die tiefrote changierende Aura sofort, das war Charis ... nein, Caloundra. Oder sollte er sie weiterhin so nennen, wie sie sich selbst getauft hatte? Er nickte ihr zu, dann lauschten der Fürst, die Eliscan und er gespannt, als Jerusha erzählte, wie sie die Treppe bewältigt und dann in einem Versteck auf die Flüchtlinge gewartet hatte. Noch im Nachhinein wurde ihm ganz kalt, als er erfuhr, dass die Werpanther sie gestellt hatten.


  „Grandioser Zufall, dass in diesem Moment diese Eisenfresser vorbeigekommen sind“, sagte der Fürst, während Adjutanten um ihn herumschwärmten, ihm vermutlich den Bart stutzten, das Haar richteten und ihm einen prachtvollen Mantel um die Schultern legten.


  Jerusha schüttelte den Kopf. „Kein Zufall“, sagte sie. „Ich habe sie mit einer List hergelockt. Dabei hatte ich Hilfe, doch ich darf nicht darüber sprechen, es betrifft ein altes Bündnis der KiTenaros.“


  Ihre Aura flackerte nur am Schluss ihres Satzes ein wenig, das mit der List war die Wahrheit gewesen. Kiéran war ebenso verblüfft wie die anderen, doch im Gegensatz zu ihnen ahnte er, wer ihr geholfen hatte – er hatte Grísho schon bei ihrer ersten gemeinsamen Reise kennengelernt.


  „Ganz erstaunlich“, stellte der Offizier etwas verkniffen fest, wahrscheinlich wünschte er, ihm selbst wäre all dies gelungen.


  „Eins ist klar, das war eine großartige Leistung, junge Dame“, sagte Fürst Ceruscan in einem sehr viel herzlicheren Ton. „Ich verdanke Euch mein Leben. Gibt es einen Wunsch, den ich Euch erfüllen kann?“


  Jerusha schwieg einen Moment lang, dachte vermutlich nach. Dann stand sie auf und ging zum Fürsten hinüber. Offizier und Adjutanten wirkten alarmiert und machten Miene, sie aufzuhalten, doch Ceruscan winkte ab und blieb sitzen. Jerusha beugte sich zu ihm hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr, es dauerte eine ganze Weile, bis sie fertig war. Im ersten Moment wirkte der Fürst verblüfft, doch dann nickte er. „So soll es geschehen.“


  Neugierig blickte Kiéran seine Gefährtin an. Was hat sie sich wohl gewünscht? Ich muss sie gleich nachher fragen.


  Nun wandte der Fürst sich an ihn. „Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, doch auch Ihr habt mir mit besonderem Mut beigestanden, Kiéran SaJintar. Es wäre mir eine Freude, Euch als Kommandanten meiner Leibgarde in meinen Dienst zu nehmen ...“


  O nein, nicht schon wieder. Kiéran bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, doch anscheinend ohne Erfolg, denn der Fürst fuhr fort: „ ... aber das habt Ihr ja schon ein paarmal abgelehnt. Was also kann ich für Euch tun?“


  Soso, sie waren also wieder beim ´Ihr´, zumindest wenn andere zugegen waren. „Das, was wir besprochen hatten“, sagte Kiéran sofort. „Helft, die Grenze im Osten zu sichern.“


  „Das werde ich sowieso tun“, kam es von Fürst Ceruscan zurück. Allmählich klang er etwas gereizt. „Wenigstens Euch will ich so belohnen, wie es sich gehört: Wie wäre es mit Gold, einem Ehrentitel, einem Gutshof in bester Lage?“


  Kiéran musste lächeln. „Was in aller Welt soll ich mit einem Ehrentitel anfangen?“


  „SaJintar, Ihr seid hoffnungslos!“ Kiéran hätte schwören können, dass der Herrscher des Fürstentums Yantosi jetzt die Augen verdrehte. „Ich muss mich also damit abfinden, dass ich in Eurer Schuld stehe?“


  „Nein“, sagte Kiéran ruhig. „Es gibt keine Schuld, oder wenn doch, dann liegt sie auf meiner Seite. Wir sind zu einem ungünstigen Zeitpunkt geflohen.“


  Einen Moment lang schwiegen sie beide, und Kiéran wusste, dass auch der Fürst jetzt an Tinorey dachte. Seine Aura wurde so schwach, dass sie kaum sichtbar war. „Vielleicht war es besser so“, sagte Ceruscan, und vielleicht hörte nur Kiéran mit seinen von der Blindheit geschärften Sinnen, dass seine Stimme um eine Winzigkeit schwankte. „Hätte sie überlebt, ich hätte sie aus Ger Iena verbannen oder einem Tribunal zuführen müssen.“


  Jetzt wandte sich der Fürst den Eliscan zu. Kiéran verkrampfte sich – würde der Fürst sie als Anderwesen bloßstellen? Doch Qedyr und Ceruscan blickten sich nur an, eine Ewigkeit lang, wie es Kiéran vorkam. Dann streckte Qedyr die Hand aus ... und Ceruscan zögerte nur einen Atemzug lang, dann ergriff er sie. „Eine gute Reise wünsche ich euch“, sagte er. „Mein freies Geleit ist euch sicher.“


  „Ich danke Euch“, sagte Qedyr. „Gi sa wyín, ardesh k´ion. Gesegnet sei Euer Tag, und voller Licht.“


  Kiéran konnte die Verblüffung der anwesenden Offiziere und Adjutanten förmlich spüren, wahrscheinlich würden sie nie erfahren, was dieser kleine Austausch und der ungewöhnliche Gruß zu bedeuten hatten.


  Der Fürst schüttelte auch Colmarél und Rawelha die Hand, dann wäre es Zeit für den Abschied gewesen ... aber die Eliscan rührten sich nicht. Qedyr räusperte sich. „Das Schwert, wenn ich bitten darf, Fürst.“


  Ceruscan zögerte – offensichtlich hatte er nicht die Absicht gehabt, das Eliscan-Schwert aufzugeben, das er beim Zwischenfall mit dem Panther übernommen hatte. Schließlich war Sternenstahl selten und teuer in Ouenda.


  Los, gib ihnen das Ding, drängte Kiéran ihn lautlos, schließlich war es die einzige Waffe, die den Eliscan für ihren Rückweg geblieben war. Doch viel Hoffnung hatte er nicht. Seiner Erfahrung nach rückten Fürsten selten etwas heraus, was ihnen ihrer Meinung nach gehörte.


  Doch dann seufzte der Fürst, löste das Schwert von seinem Gürtel und reichte es dem König der Elis Aénor mit dem Griff voran. Kiéran entspannte sich wieder. Er war stolz auf Ceruscan – vielleicht hatte er den schlechten Eindruck, den die Menschen in letzter Zeit bei den Eliscan hinterlassen hatten, gerade ein wenig wettgemacht.


  Unauffällig nahm Kiéran Jerushas Hand und hielt sie fest. Jerusha erwiderte den Druck, und Kiéran war sicher, dass sie gerade dasselbe dachte wie er. Vielleicht ist unsere Reise doch nicht ganz gescheitert. Er wusste, dass der Anblick, wie diese beiden so unterschiedlichen Fürsten sich die Hand gaben, ihn noch lange begleiten würde.


  Ein Ort der Liebe


  Mit einer letzten Verbeugung drehten die Eliscan sich um und verließen das Zelt. „Wartet draußen auf uns“, raunte Kiéran ihnen zu.


  Charis hatte bisher still am Rand des Zeltes gestanden und sich nicht geäußert. Jetzt wandte sie sich ihm zu. „Ich bin froh, dass du es geschafft hast“, sagte sie rau. „Wär schade gewesen um dich.“


  „Danke für deine Hilfe“, sagte Kiéran freundlich zu ihr. „Es war gut, dass du Jerusha unterstützt hast.“


  Charis zuckte die Schultern, sie wirkte verlegen. „Ach, war kein Problem.“


  „Wohin führt dich dein Weg jetzt?“ Das interessierte ihn zwar nur mäßig, doch eine Frage war es wert.


  „Du reitest mit uns“, entschied Fürst Ceruscan. „Was ist überhaupt mit dir los, bist du krank? Du bist blass wie eine frisch gerupfte Ente!“


  „Kommt vor“, sagte Charis und seufzte. Das sollte wohl heißen, dass sie tun würde, was ihr Vater bestimmt hatte. Vorerst.


  Nach einem herzlichen Abschied – Ceruscan hatte ihnen noch ein Packpferd, Vorräte und andere Ausrüstung bringen lassen – verließen Jerusha und er das Zelt der Offiziere und fanden sich wieder mit den Eliscan zusammen. Zum ersten Mal seit schier endloser Zeit waren sie wieder alle vereint, so wie sie mitten in der Nacht in Kalamanca losgereist waren ... doch es fühlte sich eigenartig an, mit den Eliscan quer durch ein Heerlager des Fürsten zu schreiten. Von überall her wurden sie gegrüßt, die Soldaten riefen ihnen Scherze und Abschiedsgrüße zu – wie anders wäre es gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass sie es mit Anderwesen zu tun hatten!


  Sie erwiderten die Grüße, dann marschierten sie schweigend weiter, bis sie zurück waren in den Wäldern. Kiéran dachte gar nicht daran, Jerushas Hand loszulassen. Tief sog er die Luft ein, die nach Schnee und Kiefernadeln und Freiheit roch. Unwillkürlich wurden seine Schritte länger und federnder, doch er bremste sich, als er merkte, dass Qedyr noch immer hinkte und schlecht mitkam.


  Jerusha führte sie zu der Lichtung, auf der sie Damaris gelassen hatte, und fütterte ihre Stute aus einem mitgebrachten Sack, in dem wohl Hafer war. „Übrigens, wir haben Reyn hier in der Gegend gesehen, vielleicht ist er noch da ...“


  „Meinst du wirklich?“, fragte Kiéran ungläubig. Er hatte es schon geschafft, wenigstens eins seiner beiden Schwerter aus dieser Burg herauszuholen ... sollte es ihm auch noch gelingen, seinen Hengst wiederzubekommen? Einen Versuch war es wert. Er gab Jerusha die Zügel des Packpferds, ging ein paar Schritte in den Wald hinein und pfiff auf zwei Fingern. Der gellende Ton verhallte zwischen den Bäumen. Kiéran wartete und lauschte.


  Nichts geschah.


  Ich hätte mir gar nicht erst Hoffnungen machen sollen. Niedergedrückt stapfte Kiéran zu den anderen zurück – und vernahm plötzlich ein schrilles Wiehern. Er fuhr herum und hörte, wie ein Pferd herangaloppierte, vor ihm zum Stehen kam und sich den Schnee aus dem Fell schüttelte. Es musste Reyn sein! Der Hengst schritt näher und drückte seine Nase unter Kiérans Arm. Kiéran musste lachen, klopfte ihm den Hals und zog ihn zärtlich an den Ohren. „Na, das hat aber gedauert. Nächstes Mal etwas flinker, bitte.“


  Spielerisch schnappte Reyn nach ihm und zerfetzte prompt seinen Ärmel.


  „Du Mistvieh – das verdammte Hemd war ganz neu!“, fluchte Kiéran und knuffte ihn.


  Er stellte rasch fest, dass Reyn nicht verletzt war, aber seinen Sattel losgeworden war. Nicht schlimm, in seiner freien Zeit hatte er den Hengst fast immer ohne Sattel geritten, und zum Glück war das Zaumzeug noch da – die zerrissenen Zügel schleiften auf dem Boden. Kiéran knotete sie provisorisch zusammen und spendierte dem Hengst einen Futterbeutel mit Hafer. Dann wandte er sich zu den Eliscan um ... und stellte verblüfft fest, dass in der Zwischenzeit auch ihre Pferde zurückgekommen waren, strahlend wie überirdische Erscheinungen standen sie neben dem König und seinen Leuten.


  Kiéran bemerkte, dass sich die Eliscan und Jerusha ihm zugewandt hatten, anscheinend erwarteten sie Entscheidungen von ihm. Oder ein Schlusswort. Konnten sie haben. Er atmete tief durch und blickte seine Gefährten der Reihe nach an. „Unsere Reise ist zu Ende, bald werden sich unsere Wege trennen“, sagte er. „Was werdet ihr den Elis Aénor über die Menschen berichten?“


  Qedyr seufzte. „Dass sie wunderbar und schrecklich sein können.“


  „Sie haben wenig Sinn für Schönheit und essen scheußliche Dinge.“ Colmarél.


  „Manche von ihnen können gut kämpfen oder Geschichten erzählen.“ Das kam von Rawelha.


  „Und zum Glück sind sie viel zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um Angriffe auf uns zu planen.“ Qedyr klang sehr ernst. „Es wird keinen Krieg zwischen unseren Reichen geben, ich werde die Vorbereitungen sofort stoppen lassen.“


  Ein Gewicht, so groß wie ein kleiner Berg, schien sich von Kiérans Herz zu heben. Dieser Frieden ist das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Kein verwüstetes Ouenda, keine Kämpfe, keine Toten ... Er war unglaublich froh, dass er und Jerusha diese Reise gewagt hatten.


  „Aber um unseren Leuten das alles sagen zu können, müssen wir erst einmal schaffen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen“, fügte Qedyr hinzu. „Es ist sehr, sehr bedenklich, dass wir bisher nichts von ihnen gehört haben.“


  „Können wir euch dabei irgendwie helfen?“, fragte Jerusha besorgt.


  „Am besten wäre, wir ritten ein Stück von hier weg – eine halbe Tagesreise etwa“, sagte Qedyr. „Dort können wir rasten und sehen, was wir bewirken können.“


  Kiéran fiel ein, dass er schon einmal in dieser Gegend gewesen war, bei einer Grenzpatrouille mit den Terak Denar. „Es gibt hier in der Nähe heiße Quellen und einen See, in dem man selbst im Winter baden kann. Ich glaube, das wäre ein guter Ort, um zu lagern.“


  „Ich brauche sehr, sehr dringend ein Bad!“, beklagte sich Colmarél.


  „Nicht nur du – nichts wie hin zu diesem See“, stellte Jerusha fest und hielt sich die Nase zu. Das schien den drei Eliscan furchtbar peinlich zu sein, ihr Glanz wurde matt und mit normalen Augen sah man sie wahrscheinlich knallrot anlaufen. Was Jerusha entging, denn sie war schon dabei, Kompass und Karte aus dem Gepäck zu kramen.


  „Nicht so schlimm“, sagte Kiéran zu den dreien. „Hier in Ouenda erwarten wir nicht, dass jemand, der in Gefangenschaft war, wie eine Rose riecht.“


  Doch das schien die Eliscan nur noch verlegener zu machen, deswegen tat Kiéran das, was er von Anfang an hätte tun sollen – er hielt den Mund. Er und Jerusha würden sich später noch mehr als genug zu erzählen haben.


  


  


  ***


  


  


  Die Nachricht, die Silmar überbracht wurde, war auf dem handgroßen Blütenblatt einer Morgenrose geschrieben, doch ihr Inhalt war nicht etwa romantischer Natur. Er überflog die wenigen Zeilen rasch.


  


  


  Geschätzter Neffe,


  in wenigen Tagen wird meine Krönungszeremonie stattfinden. Bis dahin erwarte ich, dass du dich entschieden hast, damit du als mein Verwandter offen an meiner Seite stehen kannst.


  Aláes


  


  


  Noch immer war es ein ungewohntes Gefühl, Angst zu empfinden – in seinen ersten Jahrhunderten hatte er sie kaum jemals erlebt, meist war sie kaum mehr gewesen als ein leichtes Prickeln der Erwartung. Außer natürlich in Qirwen Cerak. Nein, verdammt, ich will nicht schon wieder daran denken!


  Silmar zerriss das Rosenblatt in winzige Fetzen und bohrte sie mit dem Stiefelabsatz in den Boden des Orchideengartens. Sofort eilten Kobolde mit winzigen Schaufeln herbei, um die unschöne Stelle wieder herzurichten, und voller Befriedigung trat Silmar einen von ihnen aus dem Weg. Doch der Kleine war hart im Nehmen, noch im Flug schaffte er es, ihm eine Grimasse zu schneiden.


  Vor Wut kochend wandte Silmar sich ab und ging davon. Erstaunt merkte er, dass sich seine Schritte in Richtung von Pharanees Gemächern wandten. Als er leise „Yae´me?“ rief, öffnete sie sofort. Betroffen blickte Silmar sie an: Ihr Gesicht sah gerötet und verheult aus, geradezu abstoßend. Beinahe wäre er vor ihr zurückgewichen. „Cetha Erieth, was ist?“


  „Hast du es nicht gehört?“ Fast wütend wischte sich Pharanee über das Gesicht und winkte, er solle hereinkommen. „Dein Onkel wird gekrönt! Ist dir nicht klar, was das heißt?“


  Doch noch während sie sprach, wurde es Silmar klar. Eine Krönung war nicht rückgängig zu machen – wenn Aláes sich wirklich krönen lassen konnte, dann würden auch Qedyrs Rückkehr oder Célafioras Erwachen nichts mehr ändern.


  „Célafiora war ... ist ... eine so gute Königin, gerecht, großzügig, voller Wärme ... ich mag sie so sehr.“ Pharanee machte einen halbherzigen Versuch, ihr Gesicht herzurichten, und gab auf.


  „Stimmt“, brummte Silmar. „Qedyr mochte ich weniger, er hat mich manchmal ganz schön zurechtgestutzt.“


  Pharanee lächelte. „Hattest du das nicht verdient?“


  Im ersten Moment wollte Silmar auffahren, sich empören über ihre Taktlosigkeit, aber eigentlich hatte sie Recht. Niedergeschlagen ließ Silmar sich auf die Seidenpolster in ihren Räumen sinken, und wortlos kam Pharanee zu ihm. Bevor Silmar es sich versah, küsste er ihr die Tränen vom Gesicht, und was machte es schon, dass sie heute nicht so schön war wie sonst? Sie klammerten sich aneinander, als breche um sie herum die Welt auseinander, und so war es ja auch. Als sie sich liebten, war es anders als früher, langsamer, zärtlicher. Es war mehr als ein Zeitvertreib.


  Lange lagen sie danach beisammen und redeten so leise, dass Aláes Spione sie hoffentlich nicht hören konnten. „Ich muss herausfinden, wie er den Rat manipuliert hat, und womit er Atadriel erpresst“, flüsterte Silmar ihr ins Ohr. „Hilfst du mir?“


  „Ja“, erwiderte sie sofort. „Was soll ich tun?“


  „Es könnte aber gefährlich werden.“


  „Ist nicht so wichtig“, sagte Pharanee tapfer. „Ich will nicht, dass Aláes König wird. Viel Zeit haben wir nicht mehr.“


  „Ich weiß“, sagte Silmar, und sie begannen zu planen.


  


  


  ***


  


  


  Es war herrlich, wieder mit Kiéran zusammen zu sein. Sie ritten dicht nebeneinander und redeten leise, es gab so viel zu erzählen. Von den Werpanthern, von Cerdus Maharir, von ihrem gescheiterten Versuch, KaoRenda zur Rede zu stellen, von Koriónas´ Verurteilung. Die Stunden verflogen, fast ohne dass Jerusha es merkte.


  Selbst die Natur schien sich zu freuen, dass sie alle wieder vereint waren: Die Sonne schien warm vom Himmel, die letzten Schneereste schmolzen und der Himmel wölbte sich über ihnen wie eine Kuppel aus blauem Glas. Ein lauer Wind fuhr in Jerushas Locken, so dass sie sie aus dem Gesicht streichen musste. Sie trafen auf den Wegen keinen einzigen anderen Reisenden.


  Als sie von Grísho erzählte, fragte sich Jerusha zum ersten Mal, wo er abgeblieben war – sie hatte seit dem Zwischenfall mit den Werpanthern nicht mehr mit ihm gesprochen. Doch ein paar Stunden später, kurz vor ihrer Ankunft bei den heißen Quellen, hörte sie sein Flüstern wieder an ihrem Ohr. „Ich hoffe, es ist dir gut ergangen, meine Liebe.“


  „Grísho!“, rief Jerusha erfreut. „Ja, es ist mir gut ergangen – dank dir. Erzähl mir endlich, wie du geschafft hast, die Eisenfresser anzulocken!“


  „Ach, das war nicht schwer. Ich habe ihnen weisgemacht, dass in der Burg ein großer Vorrat an Kupfer lagert, weil die Dächer damit überzogen werden sollen. Sie sind ganz wild nach Kupfer, weißt du.“


  „Sonnige Idee. Gut, dass sie dir geglaubt haben.“


  „Es hat geholfen, dass sie einen Riesenhunger hatten, weil sie in der Gegend nicht viel Erz gefunden haben.“


  „Na ja, um die Burg herum konnten sie immerhin ein paar Schwerter fressen.“


  Jerusha fiel auf, dass ihr Schattenspringer irgendwie seltsam klang, so als bedrücke ihn etwas. Als sie ihn darauf ansprach, folgte ein langes Schweigen. Dann sagte Grísho: „Ja. Es ist etwas Ungewöhnliches geschehen. Etwas ruft mich zurück zu dem Tempel, in dem ich bei der Geburt des Schwarzen Spiegels entstanden bin. Ich muss fort, sehr bald schon.“


  Wie eigenartig – Jerusha hoffte, dass das kein böses Omen war. „Werden wir uns wiedersehen?“


  „Ich werde auf dem Fir Evarn auf dich warten, meine Liebe ... irgendwann“, flüsterte Grísho.


  Und dann war er fort. Bedrückt erzählte Jerusha ihrem Gefährten, was der Schattenspringer gesagt hatte. Auch Kiéran wurde nicht schlau aus seinen Worten, und wechselte das Thema. Er zog einen verdreckten Fetzen Stoff aus der Tasche und reichte ihn ihr, während Reyn und Damaris weiterhin nebeneinander herschritten. „Vielleicht willst du das hier wiederhaben.“


  „Was ist das?“, fragte Jerusha verblüfft und überlegte, ob sie das Ding gleich wegwerfen sollte.


  „Dein Halstuch“, sagte Kiéran still. „Das hast du bei einem Nachtlager vergessen. Ich hatte es immer bei mir, seit du nach Perikhor geritten bist.“


  Erstaunt nahm Jerusha es ihm aus der Hand. Ja, jetzt erkannte sie in dem Fetzen tatsächlich ihr Halstuch wieder. Es war früher grün und orange gewesen, doch von der Farbe sah man nicht mehr viel. „Immer? Bei diesem Gefecht ... als sie euch verschleppt haben ... in eurer Gefängniszelle?“


  „Ja“, sagte Kiéran. „Es war fast ein bisschen, als wärst du bei mir.“


  Er schaute nur kurz zu ihr hinüber, als er es sagte, doch sein Blick sagte so viel. Jerusha nahm seine Hand und drückte sie fest. Wie gut es war, dass sie manchmal Dinge herumliegen ließ ... aber eins war klar, sie musste das Tuch schleunigst waschen, wenn sie die Quellen erreicht hatten.


  Schon von weitem sahen sie Dampfschleier aufsteigen. In der Umgebung der Quelle waren Bäume und Büsche grün geblieben, als hätten sie sich geweigert, den Sommer gehen zu lassen. Gierig senkten die Pferde die Köpfe, um sich über das zarte, saftige Gras herzumachen.


  Staunend blickte Jerusha sich um. Der Boden war durch abgelagerten Kalk sehr hell, fast weiß, und in einer Vielzahl von natürlichen Becken sprudelte heißes Wasser aus den Tiefen der Erde hervor. In Dutzenden von Rinnsalen floss es in einen zwischen Bäumen versteckten See, der von dichtem Schilf umgeben war. Doch Jerusha bemerkte am Ufer auch ein paar freie Stellen, an denen nur Gras wuchs, durch das kristallklare Wasser sah sie den Kiesboden hindurchschimmern. Libellen schwirrten über der Wasseroberfläche, jagten sich, breiteten auf einem Schilfhalm sitzend die Flügel aus – und das mitten im Winter. Menschen dagegen waren weit und breit nirgends zu sehen, diese Gegend schien unbewohnt zu sein.


  „Schaut mal, dort vorne wachsen Nachtlilien“, sagte Kiéran plötzlich und deutete auf eine grüne Stelle, wahrscheinlich sah er die Blüten aus dem dichten Bewuchs herausleuchten.


  Sofort hellten sich die Mienen der Eliscan auf, sie marschierten so zügig in diese Richtung, dass sie noch vor Jerusha und Kiéran dort ankamen. Tatsächlich, dort wuchsen Nachtlilien zwischen dem Schilf am Fuße einer Silvanida. Weil es Tag war, dufteten sie gerade nicht, ihre Blüten waren geschlossen. Jerusha beobachtete, wie alle drei Eliscan den Kopf vor den Lilien beugten und etwas flüsterten, eine Beschwörung oder einen ganz besonderen Gruß. „Marea tu keshah liy whia.“


  „Was ist hier geschehen, welche Erinnerungen bewahren die Lilien?“, fragte Jerusha neugierig, nachdem die Eliscan sich wieder abgewandt hatten.


  „Hier hat vor fünftausend Jahresläufen unsere Königin Binaija einen Sohn zur Welt gebracht“, berichtete Rawelha. „Deswegen liegt ein Zauber auf diesem Ort, Menschen dürfen hier zwar rasten, aber keine Wohnstätten bauen.“


  Wie gut, dass diese Lilien nicht an eine Schlacht zwischen Eliscan und Menschen erinnern, dachte Jerusha. Das hätte mir die Freude an diesem Ort genommen.


  Die Eliscan zogen sich an eine ferne Stelle des Sees zurück, um zu baden, Jerusha und Kiéran suchten sich eine andere Uferstelle. Hier waren sie allein, ohne Scham zogen sie sich aus und genossen das körperwarme Wasser, das nur ein klein wenig nach Schwefel roch – kein Vergleich zu den Ausdünstungen des Vulkans, in dessen Krater Jerusha vor kurzem noch gestanden hatte.


  Jerusha holte ein Stück nach Sandelholz duftende Seife aus ihrem Gepäck und genoss es, sich im Flachwasser abzuschrubben. Kiéran schabte sich währenddessen den Bart ab und wusch sich die dichten, dunklen Haare, dann ließ er sich seufzend vor Wohlbehagen ganz in den See gleiten. Doch Jerusha verging die gute Laune, als sie die neuen Narben auf seinem Körper sah, erschrocken berührte sie sein Schulterblatt. „Ist das vom Kampf bei Ger Iena? Sieht schlimm aus.“


  „Hat mich auch beinahe umgebracht, als es sich entzündet hat – die Eliscan mussten sämtliche Elixire aufbrauchen, um mich zu retten“, erzählte Kiéran und streckte sich. „Kämpfen kann ich noch ... mal schauen, ob Schwimmen genauso gut geht. Und, einmal rund um den See?“


  Jerusha spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Ich ... äh ... also, ich ...“


  „He, was soll denn das heißen?“ Kiéran ließ sich im Wasser auf sie zugleiten.


  „ ... kann nicht schwimmen“, vollendete Jerusha den Satz kleinlaut.


  „Im Ernst?“, fragte Kiéran, hob sie in seine Arme und tat so, als wolle er sie mit Schwung ins tiefe Wasser werfen. Doch Jerusha klammerte sich erschrocken an seinen Hals. „Lass das! Ich saufe ab wie ein Stein, kein Witz! Lass mich sofort los!“


  Das tat Kiéran grinsend, und das grüne Wasser schlug über Jerusha zusammen. Prustend und um sich schlagend versuchte sie, an die Oberfläche zu kommen, und Kiéran zog sie heraus wie eine nasse Katze.


  Ungnädig schob sich Jerusha die triefenden Haare aus der Stirn. Dieser Bastard! Der wollte doch glatt mal sehen, wie ich untergehe! Doch bevor sie Kiéran anfauchen konnte, meinte er schon: „Tatsächlich, du hast nicht geschwindelt.“ Seine goldbraunen Augen glänzten vergnügt. „Na, das mit dem Schwimmen sollte ich dir schleunigst beibringen. Kann dir mal das Leben retten.“


  Jerusha seufzte, sie hatte keinerlei Lust auf Unterricht. Es gefiel ihr besser, schwerelos in Kiérans Armen zu sein, seine sehnigen Hände auf ihrem Rücken, an ihren Beinen zu spüren. So lange hatte sie dicke Wintersachen getragen, unter denen man seinen Körper kaum noch fühlte, da war es herrlich, nackt in diesem warmen See zu schweben ... wenn einer von ihnen sich bewegte, schienen die Wasserwirbel sie von Kopf bis Fuß zu streicheln. Wieder einmal war sie dankbar für die Eliscan-Zeremonie, bei der die Last der Erinnerung von ihr genommen worden war – sonst hätte sie Kiérans Berührung wohl kaum genießen können.


  Ihr Gefährte kannte keine Gnade. Er zeigte ihr, wie man sich richtig bewegte, und ließ es sie dort, wo sie noch stehen konnten, üben. Dabei hielt er sie hoch, damit sie nicht sofort sank, seine Hand lag unter ihrem Bauch. Jerusha merkte, dass all dies auch ihn nicht kalt ließ: Seine Hände gingen auf Wanderschaft, glitten über ihren bloßen Rücken, ihren Hintern, ihre Schenkel. Doch diesmal war es Jerusha, die ihm das nicht durchgehen ließ. „Na, na, was wird das denn, ich dachte, ich soll Schwimmen lernen?“


  Kiéran zog eine gespielt traurige Grimasse, und Jerusha musste lachen. „Was soll das sein, der Ich-bin-ein-armer-Hund-Blick? Den musst du noch üben.“


  Sie bewegte Arme und Beine so, wie er es ihr gezeigt hatte, und versuchte, währenddessen den Kopf über Wasser zu halten. Es klappte halbwegs, wenn sie auf die Kommandos hörte, die ihr Kiéran zurief, und die Hände richtig hielt. Schließlich schaffte sie eine kleine Runde um eine Schilfinsel herum, und Kiéran, der im hüfttiefen Wasser stehend gewartet hatte, applaudierte. „Elegant geht anders, aber das kommt später. Gut gemacht!“


  Vergnügt sprang Jerusha ihn an, schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte. Er beugte sich ihr entgegen, und sie trafen sich in einem langen Kuss. Jerusha drückte sich noch näher an Kiéran und spürte, wie hart er schon war. Sie öffnete den Mund für seine Zunge, berührte kurz das Amulett, das er um den Hals trug, und ließ ihre Fingerspitzen von dort über seinen Oberkörper hinab wandern. Was sah er, wenn er sie anblickte? Nicht viel wahrscheinlich, und jetzt schloss er sowieso die Augen, das tat er immer, wenn sie sich liebten. Oh, wie sehr sie ihn wollte, gleich jetzt, gleich hier!


  Rasch blickte Jerusha sich um, prüfte, ob jemand sie beobachtete. Nein, kein Mensch weit und breit, und die Eliscan waren einfühlsam genug, sie eine Weile alleine zu lassen. Nur von fern klangen ihre fröhlichen Stimmen herüber.


  Kiérans Hand lag auf ihrer Brust, und ihre Brustwarzen reckten sich ihm keck entgegen. Jerusha legte den Kopf zurück, löste ihre Arme von seinem Hals und ließ sich einen Moment lang mit ausgebreiteten Armen auf der Wasseroberfläche treiben, so dass ihre Haare wie eine weiche Wolke im Wasser schwebten. Langsam und genüsslich strich Kiéran mit beiden Händen über ihren Körper, dann zog er Jerusha wieder an sich, und sie spürte, wie sein Glied sich ihr entgegendrückte. Einen Moment verharrten sie so, dann drang Kiéran mit einem kräftigen Stoß in sie ein und hielt sie zugleich fest, damit sie im Wasser nicht davonschwebte.


  Jerusha stöhnte auf und klammerte sich noch fester an seinen Hals, Kiérans Hände lagen auf ihrer Taille. Sie bewegten sich in einem unhörbaren Gleichklang, so eng verbunden, wie es nur ging. Wellen der Lust brandeten durch Jerushas ganzen Körper, immer höher und höher. Niemals darf das enden, niemals, dachte Jerusha fast in Trance, aber natürlich war es irgendwann vorbei, Kiéran warf den Kopf zurück, und sie fühlte ihn erbeben.


  Vielleicht würde diesmal ein Kind daraus entstehen? Sie wünschte es sich so sehr.


  


  


  ***


  


  


  Später liebten sie sich noch einmal im flachen Uferwasser liegend, und Kiéran konnte sich nicht erinnern, wann sein Leben zuletzt so schön gewesen war. Doch, in Cyr – dort waren sie sich auf andere Art nah gewesen.


  Es war fast unwirklich. Vor so kurzer Zeit war er ein Gefangener gewesen und hatte nicht gewusst, ob er den Tag überstehen würde ... und jetzt dies hier. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sich Kiéran ins warme Wasser zurücksinken, er spürte die Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht und Jerushas Hand in seiner. So kann es für immer bleiben, ja, das wäre wunderbar ... keine Belohnung von Fürst Ceruscan hätte auch nur im entferntesten so gut sein können …


  Ihm fiel ein, dass er noch gar nicht gefragt hatte, was Jerushas Wunsch gewesen war. Er holte es gleich nach, doch zu seiner Überraschung sagte sie nur: „Das würde ich gerne für mich behalten. Außerdem wird mir kalt, ich gehe jetzt raus.“


  Verblüfft blickte Kiéran sie an, suchte ihre nachtblau-sonnengelbe Aura nach Hinweisen darauf ab, was in ihr vorging. „So geheim ... ist es etwas, was mich betrifft?“


  „In gewisser Weise, aber vor allem betrifft es mich“, sagte Jerusha und seufzte. Kiéran wurde nicht schlau aus ihr. Also sagte er einfach: „Ich schwimme noch eine Runde“, warf sich ins tiefe Wasser und genoss es, mit kräftigen Zügen durch den See zu pflügen. Ja, auch das ging noch, er hatte enormes Glück gehabt, dass er Burg Maharir so gut überstanden hatte. Einen Moment lang legte er sich auf den Rücken, ließ sich treiben und erlaubte seinen Gedanken zurückzuschweifen zu den Menschen und Wesen, denen er begegnet war. Hoffentlich fliegt nicht auf, dass Nawini und Tafte mir geholfen haben ... wie es Shai wohl geht? Schläft er gerade irgendwo, um sich vorzubereiten auf die lange Nacht im Fell? Muss er dafür büßen, dass er und sein Freund Terkesh getötet haben? Und Cerdus ... hat es ihn zurückgeworfen in die Vergangenheit, mich zu erkennen? Denkt er jetzt gerade an die Scheußlichkeiten, die im Vorratskeller passiert sind?


  Er sah sich um, als er einen großen Vogel auffliegen hörte, wahrscheinlich hatte er einen Reiher erschreckt. Auch für Tiere war dieser Ort eine Oase. Nach den Eliscan hielt er vergeblich Ausschau. Hoffentlich waren sie nicht einfach abgereist. Nein, Qedyr wäre niemals ohne Abschied gegangen, und außerdem hatte er vorhin seine und Colmaréls Stimmen gehört.


  Als sie sich beide wieder angezogen hatten, erzählte ihm Jerusha, dass es schon dunkel geworden war – doch das hatte Kiéran schon selbst gemerkt: Wenn die Sonne weg war, wurde es rasch kühl.


  Sie stellten fest, dass sie beide Hunger hatten, und räumten vergnügt den Proviantsack aus, den Fürst Ceruscan ihnen mitgegeben hatte. Was für Köstlichkeiten daraus zum Vorschein kamen! „Jakobsburger Wurst, Schafskäse, kandierte Pfeilwurzeln und Yannisbeeren, frisches Brot mit Blütenstaubkruste, getrocknete Tomaten, ein Sack Elfenbeinreis, ein Fässchen frische Butter und noch ein paar Sachen, die ich nicht kenne“, zählte Jerusha für ihn auf, und Kiéran stellte lächelnd fest: „Na, da hat sich der Fürst nicht lumpen lassen.“


  Jerusha brach sich ein Stück Käse ab, knabberte daran und ließ Kiéran ebenfalls kosten. Er revanchierte sich mit einer besonders schönen Yannisbeere, und Jerusha konterte mit einem dick mit Butter bestrichenen Stück Blütenbrot, von dem sie abwechselnd abbissen. Kiéran lag gemütlich auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und öffnete ab und zu den Mund, dann kam über kurz oder lang irgendetwas Leckeres bei ihm an.


  „So, Schluss jetzt, sonst sind wir schon von den Vorspeisen satt“, meinte Jerusha schließlich und stand auf. „Ich gehe Holz für ein Feuer suchen. Übrigens, wusstest du schon, dass du dran bist mit Kochen?“


  „Blödsinn, du bist dran, ich erinnere mich genau“, gab Kiéran fröhlich zurück.


  Jerusha stemmte die Fäuste gegen die Hüften. „Nein, du! Und wehe, du lässt wieder einmal das Essen anbrennen.“


  Kiéran lachte. „Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem ...“


  „Kann gar nicht sein – wie heißt du nochmal?“


  „Weiß ich auch nicht mehr.“ Kiéran tat so, als müsse er nachdenken. „Das letzte Mal, als mich jemand gefragt hat, war´s noch Carag.“


  „Ja, genau. Frechheit eigentlich, dass du meinem Clan beigetreten bist, ohne zu fragen.“ Jerusha schubste ihn spielerisch, Kiéran packte sie, und bevor sie es sich versahen, war eine Rangelei in Gange. Die brachte Kiéran zwar nicht gerade ins Schwitzen, machte aber Spaß, vor allem, weil er Jerusha dabei durchkitzeln konnte. Sie quiekte so schön dabei.


  Schließlich machten sie sich zusammen ans Vorbereiten der Mahlzeit. Ohne sich abzusprechen, maßen sie eine Menge für fünf Personen ab, wie so oft auf dieser Reise.


  „Ich gehe mal rüber und frage die anderen, ob sie mitessen wollen“, meinte Kiéran, nahm sich noch eine Handvoll kandierte Yannisbeeren – diesem süßen Kram konnte er einfach nicht widerstehen – und schlenderte am Ufer des Sees entlang. Diesmal entdeckte er die Eliscan mit seinen neuen Augen, vorhin hatten Bäume ihm den Blick versperrt ... doch er sah auch, dass sie in irgendein Ritual vertieft waren. Sie saßen zu dritt im Kreis, die Arme ausgestreckt und auf komplizierte Art überkreuzt, die Köpfe gesenkt. Nein, was auch immer sie da taten, er würde sie nicht stören. Kiéran ging zurück zu ihrem Kochfeuer, das Jerusha inzwischen in Gang gebracht hatte, und wärmte sich einen Moment daran. „Die sind noch beschäftigt, ich frage sie später, wenn das Essen fertig ist.“


  Doch als er und Jerusha auch noch Hufschläge hörten, ließen sie das erst halb gare Reisgericht im Stich und eilten hinüber. Sofort sah er, dass vier neue Eliscan eingetroffen waren. Endlich sind Qedyrs Leute da! Aber wieso nur so wenige?


  Auf halbem Weg zu den Eliscan spürte Kiéran kleine Krallen auf seiner Schulter, ein Botenvogel war für ihn eingetroffen. Irgendwie ahnte er, dass es eine wichtige Nachricht war, deshalb hielt er an und nahm sich die Zeit, dem Vogel die Botschaft abzunehmen.


  Als erstes entzifferte er mühsam den Namen des Absenders und konnte kaum glauben, was er las. Dinesh, Erster Priester – Tempel des Schwarzen Spiegels.


  Nein, das konnte nicht sein. Kiéran und die Priester hatten einen Kampf auf Leben und Tod ausgefochten, als Jerusha und er verzweifelt versucht hatten, mit Hilfe ihrer Freunde einen magischen Rubin aus der ehemaligen Festung Qirwen Cerak zu bergen. Es schmerzte, daran und an Santiagos Tod zu denken ... doch auch einige Priester hatten bei diesem Gefecht ihr Leben verloren. Kiéran hatte nicht damit gerechnet, jemals wieder von Dinesh zu hören – außer in Form einer Anklage. War das hier eine?


  Nein, es war keine, wie er kurz darauf feststellte. Doch was er las, sandte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  


  


  Kiéran,


  ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten. Vor einigen Tagen hat der Krieg an der Grenze begonnen, die Anderwesen aus Khorat haben uns angegriffen und nun versuchen wir, die Fürstentümer im Osten zu halten. Vor allem in Khelgardsland wird gekämpft, aber auch in Larangva, Benaris und im Osten von Kalamanca. Nur durch Eure Warnung waren wir halbwegs vorbereitet, doch wir haben viel zu wenig Leute. Wir befürchten das Schlimmste. Betet für uns alle ...


  Dinesh, Erster Priester


  Tempel des Schwarzen Spiegels, Daressal


  zur Zeit in Khelgardsland, nahe Khena


  


  


  Wie betäubt starrte Kiéran auf das kleine Stück Pergament. Hat der Krieg an der Grenze begonnen ... hat der Krieg begonnen ... der Krieg ...


  „Was ist? Lass es mich auch lesen!“, drängte Jerusha, und wortlos händigte ihr Kiéran die Nachricht aus. Noch während sie las, keuchte sie auf. „Aber ... Qedyrs Versprechen? Hat der Krieg begonnen, weil der König in Thoram gefangen war?“


  „Gute Frage“, sagte Kiéran grimmig, und sie hasteten hinüber zu den Eliscan. Auf den ersten Blick sah Kiéran, dass sie Bescheid wussten – ihr Glanz war so schwach wie der einer untergehenden Sonne.


  „Nein, ich glaube nicht, dass dieser Krieg etwas mit meiner Gefangenschaft zu tun hat, sonst wäre ja nur Thoram angegriffen worden.“ Wütend und hilflos ballte Qedyr die Fäuste. „Ich fürchte eher, ich war zu lange weg. In dieser Zeit ist anscheinend in Moranshir einiges geschehen, und ich habe nichts davon mitbekommen. In Nachrichten an mich hieß es immer nur, alles sei in Ordnung.“ Er deutete auf die vier Neuankömmlinge. „Nur diese Getreuen haben geschafft, zu mir durchzukommen.“


  „Was ist mit der Königin? Ich dachte, sie regiert an deiner Stelle, während du weg bist?“, fragte Kiéran beklommen. Er konnte nur hoffen, dass Célafiora nichts geschehen war.


  „Die Königin liegt in einer tiefen Ohnmacht, aus der nichts sie aufzuwecken vermag.“ Die Trauer in Qedyrs Stimme stach Kiéran mitten ins Herz.


  „O nein! Das ist entsetzlich.“ Jerusha klang erschrocken, spontan legte sie Qedyr die Hand auf den Arm. „Womöglich ist sie ...“ Ihre Stimme verklang, ohne dass sie den Satz vollendete. Ja, dachte Kiéran. Womöglich ist sie vergiftet worden. Und ich wette, ich weiß, wer dahintersteckt.


  „Was jetzt?“, fragte Kiéran mit trockenem Mund. „Gibt es noch einen Weg, den Krieg zu stoppen?“


  „Ich weiß es nicht. Ke´syn ten Erieth – das liegt in der Macht des Mondes.“ Qedyr klang müde. „Wir werden sofort losreiten. Aber ich vermute, inzwischen hat sich ein anderer zum König aufgeschwungen. Je nachdem, wer es ist und womit er seinen Anspruch untermauert, könnte es schwer sein, das wieder rückgängig zu machen.“


  „Lebt wohl“, sagte Kiéran schweren Herzens und verbeugte sich vor dem König. „Gi sa wyín, ardesh k´ion.“ Die Abschiedsformel ging ihm so leicht über die Lippen, als habe er sie schon unzählige Male gesprochen. Wie bei den Eliscan üblich hoben sie die Hände und legten sie mit ausgebreiteten Fingern gegeneinander.


  Doch irgendwie schien das nicht zu reichen, sie waren noch nicht fertig miteinander. Spontan streckte Kiéran die Hand aus und umfasste Qedyrs Ellenbogen, wortlos tat Qedyr das gleiche bei ihm. Der Brudergruß. Wie lange war es her, dass er zwischen einem Menschen und einem Elis getauscht worden war? Vielleicht Jahrtausende.


  Dann umarmten sie sich alle – Jerusha, Rawelha, Colmarél und er. „Mögen die Götter verhindern, dass euch etwas geschieht.“ Kiéran konnte Rawelhas Verzweiflung fühlen, als er sie an sich drückte, sie fühlte sich zerbrechlich an wie Glas.


  Colmaréls Stimme klang erstickt, als er sagte: „Wir werden euch niemals vergessen.“


  „Wir euch auch nicht“, erwiderte Jerusha, und Kiéran merkte, dass sie weinte.


  „Danke für alles“, sagte Qedyr. „Wir werden uns wiedersehen, wenn alles ausgestanden ist.“


  Dann schwangen sich die Eliscan auf ihre Pferde und jagten davon.


  


  


  Lesen Sie weiter im dritten Nachtlilien-Band


  Winterdrachen


  


  


  Gegen den Willen des Eliscankönigs hat Aláes einen Krieg zwischen Menschen und Eliscan begonnen. Während Jerusha versucht, ihre Familie in einem Tempel der Schwarzen Spiegel in Sicherheit zu bringen, reitet Kiéran zum umkämpften Gebirgspass Eismitte, um die Verteidigern dort mit seiner Erfahrung und seinen Fähigkeiten zu unterstützen. Aus Angst um sein Leben und um bei ihm zu sein, reist Jerusha hinterher. Eine ganz schlechte Idee, wie sich herausstellt. Denn dort trifft sie nicht nur den Mann wieder, den sie liebt …


  


  


  Dank


  Nachdem ich Nachtlilien geschrieben hatte, brauchte ich Monate, bis ich aus dieser Welt wieder „draußen“ war – und Jerusha und Kiéran begleiteten mich noch weitaus länger, sie gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte große Lust, noch einmal über sie zu schreiben und zu erzählen, wie es mit ihnen weiterging. Doch ich hatte längst Verträge für andere Romane und konnte mir nicht leisten, ohne Auftrag einfach das zu schreiben, worauf ich Lust hatte. Dachte ich. Doch einer der vielen Lesermails, die mich zu Nachtlilien erreichten, war so wunderbar geschrieben und rührte mich so sehr, dass ich nach langer Zeit doch noch beschloss: „Ich tu´s! Dieses Buch will geschrieben werden.“


  Die Lesermail stammte von Gwen Klein. Ihr ist der zweite Band Lilienwinter gewidmet.


  Als sich durch die Rückmeldung der Testleser herausstellte, dass ich nicht nur ein Buch geschrieben hatte, sondern gleich zwei, war ich verdutzt und angetan zugleich – ich hatte mich schon gewundert, warum das Schreiben so lange gedauert hatte. Das Aufteilen des Manuskripts war gleichzeitig eine gute Gelegenheit, den dritten Band Winterdrachen Jesse Zacharo zu widmen. Im Laufe der Zeit sind viele Mails zwischen uns hin- und hergezischt, und es war sehr erfrischend, Plot, Figuren, Cover und Titel mit ihr zu diskutieren. Außerdem war sie eine wunderbare Testleserin. Danke, Jesse!


  


  


  Ein dickes Dankeschön auch an meine anderen Testleser, die mit ihren klugen Kommentaren und ihrem Sprachgefühl dazu beigetragen haben, das Manuskript reifen zu lassen – Daniel Flossbach, Ulla Scheler, Isabel Abedi, Nina Kunze, Michelle Gyo, Sonja Englert, Wiebke Assenmacher, Katha Erfling und Christian Münker. Eure Hinweise waren sehr wertvoll für mich!


  


  


  Wichtig für die Nachtlilien-Fortsetzungen waren auch die Praktikantinnen, die mich über die Jahre bei diesem Projekt unterstützt haben. Hier haben sich besonders Ulla Scheler, Bella Boenisch und Judith Reith verdient gemacht. Dank auch an Dr. Birgit Constant, die mich fröhlich und fleißig bei der Schlusskorrektur unterstützte.


  


  


  


  


  


  


  Viele zusätzliche Infos und eine Karte von Ouenda mit eingezeichneten Handlungsorten von Band 2 und 3 finden Sie auf www.siri-lindberg.de!
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